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Uie vorliegende Schrift giebt ihrem wesentlichen Inhalte 

nach eine Eeihe von Vorlesungen wieder, die ich an der 

hiesigen Universität gehalten, und nachher unter dem 

Titel: «Dagligt Liv i Norden i det 16de Aarhundrede» 

1 — n, herausgegeben habe. Nur in einzelnen Partien 

bin ich von dem dänischen Texte abgewichen, theüs wo 

ich inzwischen zu einer anderen Auffassung der Sache 

gekommen war, theils wo die Eücksicht auf deutsche 

Leser eine etwas ausführlichere Darstellung zu erfordern 

schien. Die Uebersetzung hat Hr. Pastor Michelsen 

in Lübeck besorgt 

Das Material zu einer Schrift, wie diese, muss durch 
das Studium ungedruckter Quellen herbeigeschafft und aus 
sehr verschiedenartigen Dokumenten Stück für Stück ans 
Licht gezogen werden. Oft gebricht es an Kunde, wo 
man solche am meisten wünschen möchte. Mitunter 
scheiaen die zufäUig aufbewahrten Winke nach Eich- 
tangen hinzuweisen, die einander gerade entgegengesetzt 
sind. Die Aufgabe ist, die zerstreuten Mosaikstücke zu 
sammeln und eia möglichst getreues und anschauliches 
Bild aus ihnen herzustellen. 

Wenn ich mich entschlossen habe, diese Schrift einem 
weiteren Kreise, als dem nordischen, vorzulegen, so ist 
es in der Ueberzeugung geschehen, dass auf dem cultur- 
historischen Gtebiete ein gemeinsames Zusammenarbeiten 



von der grössten Bedeutung ist Sowie für das Studium . 
der Cultur der kleineren Völker die Bekanntschaft mit ■ 
den grossen europSiischen Strömungen vorausgesetzt wird, 
so gewiiuit Aviederum die Betrachtung der letzteren an 
Klarheit und Fülle, wenn man die Abspiegelungen der- ^ 
seihen in dem Leben der kleineren Nationen beobachtet 
Die so spät eingetretene Entwickelung der skandina- 
vischen Völker hat dazu beigetragen, über die Archäologie 
ein grösseres Licht zu verbreiten. Aehnlich, wenn auch 
in geringerem Grade, dienen ihre späteren culturhistoii- 
schen Zustände dazu, die Zustände des Mittelalters zu 
beleuchten. Jene partielle Völkerwanderung, welche vor 
sich ging, als die Normannen sich in England und 
Fi'ankreich niederliessen und den Bevölkerungen dieser 
Länder Msches Blut und neue Lnpulse einflössten, ging 
von einem lebenskräftigen Volke aus, welches bei dem 
allgemeinen eui-opäischen Cultur - Austausche sich noch 
anders, als bloss empfangend verhielt Der Zukunft ist 
es vorbehalten, die vielen verborgenen Fäden blosszulegen, 
die zusammen das Grewebe bilden, aus welchem die 
europäische Gresammtcultur besteht Diese Aufgabe kann 
nur gelöst werden, soweit jede einzelne Nation ihren 
Beitrag leistet und das, was von ihren zurückgelegten 
Entwickelungsstufen sich erhalten hat, zu Tage fördert 
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Wohnungen der Bauern und Bürger. 



Das tägliche Leben ist zu gleicher Zeit der bedeutungsvoUste 
und doch am wenigsten beachtete Bestandtheil der Geschichte 
der Völker. Deutlicher, als jede andere Seite des Lebens, 
spiegelt uns diese das rein Menschliche in seiner fortschrei- 
tenden Entwickelung ab. Der für's Leben erforderliche Kampf, 
an welchem Alle sich betheiligen müssen, geht zuvörderst 
und vor Allem darauf aus, den noth wendigen Grad äusserer 
und innerer Wärme zu gewinnen. Die Mittel, durch welche 
wir uns diese verschaffen: Wohnung, Bekleidung und Nahrung, 
sind daher die einfachen Grundelemente, um die alle menschliche 
Geschichte sich seit dem frühen Morgen der Zeiten bewegt 
hat. Und die herzinnigen Bezeichnungen, mit denen ein Ge- 
schlecht nach dem anderen seine besondere SteUung zur Natur, 
zu den wechselnden Zeiten des Tages und Jahres, oder zu 
den Hauptbegebenheiten des Menschenlebens : Ehen, Geburten, 
Todesfällen, ausgedrückt hat, bergen eine Summe von Empfin- 
dung und Verständniss in sich, wodurch zu jeder Zeit die 
Bildung, die Dichtkunst und die Beligiosität der Geschlechter 
bedingt war. 

Diese verborgene Tiefenströmung der Geschichte — wir 
können sie als das tägliche Leben nach seinen mannig- 
fachen Beziehungen bezeichnen — gleitet zwar geräusch- 
loser hin, als die äussere politische Geschichte, umschliesst 
aber einen reicheren inneren Gehalt. In dieser stillen Welt 

gelten andere Gesetze, als in dem schäumenden Gebrause 

1 



2 Bedeutiing des täglichen Lebens. 

droben und draussen, wo bloss die Wellen sich kämpfend 
an einander brechen, und da drinnen haben andere Namen 
Geltung und Klang, als unter den Machthabern auf der Ober- 
fläche. Denn früher als anderswo haben hier die Menschen 
gelernt sich einträchtig an einander zu schliessen ; hier kommt 
der Fortschritt des Einzelnen nicht nur ihm selber sondern 
Allen zu Gute, und der Name des geringsten Meisters, dessen 
sinniger Erfindungsgeist der Menschheit zum Segen gereichte, 
hat in diesen Kreisen grösseren Werth, als die Namen der 
mächtigsten Herrscher. 

Wir sind zwar genöthigt, die Bedeutung des täglichen Le- 
bens für unser ganzes Thun und Lassen anzuerkennen; dagegen 
sprechen wir ihm solche Bedeutung ab, wenn wir von dem reden, 
was Geschichte heisst. Obschonyerbesserte Beleuchtung, Dampf- 
maschinen, Telegraphen grössere Veränderungen in der Welt 
zur Folge gehabt haben, als jemals der entscheidendste Krieg: 
dennoch verweilen wir beständig bei den wechselnden Um- 
gestaltungen der Karte Europa's, als bestände hierin der 
wichtigste Inhalt der Geschichte. Aber unabhängig davon, 
ob wir ihn verstehen oder nicht verstehen, ergiesst sich der 
Strom weiter, das eigentliche, concentrirte Leben der Ge- 
schlechter in sich fassend, welches mit einem blossen Blicke 
auf die Oberfläche nur unvollkommen verstanden wird. 

Ist es uns also rechter Ernst, uns in die Vorzeit eines 
Volkes zurückzuversetzen, so kommt es besonders darauf 
an, gerade seine täglichen Lebenszustände zu erforschen. 
Hierdurch bekommen wir weit mehr, als nur einen Blick auf 
die Bühne, auf welcher die geschichtlichen Begebenheiten 
vor sich gingen: wir gewinnen das tiefere Verständniss dieser 
Begebenheiten selbst, indem wir den Boden kennen lernen, 
aus welchem die Thaten und Geschicke des Volkes empor- 
sprossten, die verborgenen Quellen und die Atmosphäre, aus 
welchen das ganze Leben desselben seine Nahrung sog. 

Wir werden im Folgenden das tägliche Leben der skandi- 
navischen Völker während des sechzehnten Jahrhunderts be- 
trachten. Für uns, ihre Nachkommen, hat dies ein besonderes 



Die skandinavischen Völker. 3 

Interesse, weil jenes Zeitalter die äusserste Grenze bildet, bis 
zu welcher die geschichtlichen QueUen uns vordringen lassen, 
wenn wir ein vollständiges und allseitiges Verständniss des 
Lebens der Vorväter, das heisst der Grundlage, auf der unser 
eigenes beruht und fortbaut, zu erhalten wünschen. Es hat 
aber ausserdem noch ein mehr allgemeines Interesse. Jene 
skandinavischen Völker, welche eben damals durch die Re- 
naissance in den grossen europäischen Strom hineingezogen 
wurden, hatten nämlich von dem Ursprünglichen weit mehr 
bewahrt, als ihre südlichen Brüder. Indem nun das Alte und 
das Neue sich begegnen, zeigen sich hier frische Spuren der 
Entwickelungsstufen , welche alle europäischen Völker, nahe 
Anverwandte bei ihrer Einwanderung aus dem Osten, jedes 
auf seine Weise, im Laufe des Mittelalters zurückgelegt haben, 
üeber den skandinavischen Völkern reichen die Tage der 
Völkerwanderung und die der neueren Zeit einander die 
Hand. 

Wir gedenken unsre Untersuchung in solcher Weise zu 
ordnen, dass wir zuerst die Wohnungen jenes Zeitalters, dar- 
auf seine Kleidertrachten und Ernährungsweise ins Auge fassen, 
endlich aber die ganze Summe des mannigfachen Verhaltens, 
das die Menschen allen den wechselnden Zeiten des Jahres 
und des Lebens gegenüber beobachteten, welche wir mit einem 
gemeinsamen Namen die aUgemein-menschlichen Begebenheiten 
nennen können. 



V 



Wohnungen. 



Anscheinend herrscht in der Bauart eines jeden Zeit- 
alters die blosse Willkür, In der Jetztzeit z. B. wechselJ^ 
im Norden Blockhäuser, Lehm Wohnungen, aus Felsblöcken g^' 
fügtes Bauwerk, mit Mauersteinen gefüllte Fachbauten ua^ 
Grundmauern in der buntesten Mischung. Und dennoch \0^ 
in diesem Wirrwarr eine Regel. Es sind nicht blosse Zufällig'^ 
keiten, örtliche Rücksichten, Vermögensumstände und der^ 
gleichen, was diese Unterschiede bestimmt hat. Der tiefer^ 
Grund liegt darin, dass neue Volkssitten und Lebensweisen 
die alten ablösten. Soweit unser geschichtliches Wissen zurück- 
reicht, sind diese neuen Lebensgewohnheiten stets auf die- 
selbe Weise hereingedrungen, wie ein wanderndes Volk, 
welches, die Priester- und Kriegerkaste an seiner Spitze, 
sich des Landes bemächtigt uhd die bisherige Bevölkerung 
entweder ausgerottet oder zu Sklaven gemacht hat. Dem- 
zufolge stellen die Bauten eines Landes zu jeder Zeit das- 
selbe Bild dar, nämlich das eines Complexes ungleich- 
artiger Formen, von denen die jetzt am niedrigsten ge- 
steUten in einer vorangegangenen Zeit einmal die Oberhand 
hatten. 

Selbst im besten Falle geht die Eroberung nur langsam 
von Statten. Die Kirchen und Schlösser eines Landes können 
die Spuren einer Einwirkung zeigen, welche sich bisher noch 
nicht auf die Bauernhöfe erstreckt hat. Daher wird für das 
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richtige Vcrständniss der Bauformen eines Landes bei dem Be- 
obachter ein gewisser Sinn für die Perspektive vorausgesetzt, 
sofern das in einer und derselben Zeit Vorkommende aus 
Zeiträumen herrühren kann, die weit von einander entlegen 
sind. Die Bauten eines Zeitalters sind, ähnlich wie der Erd- 
boden, auf dem sie stehen, eine Summe von Schichten, durch 
welche die erfrischende und belebende Feuchtigkeit von obenher 
nur langsam durchsickert. 

Haben wir dies vor Augen, so wird es uns einleuchtend 
sein, dass die Wohnungen einer bestimmten Zeit sich nicht 
unter Eine Bestimmung fassen lassen. Was von der einen 
Gattung derselben gilt, ist vorläufig noch ein fernes Ziel für 
die zweite, und zugleich eine zurückgelegte Uebergangsstufe 
für die dritte Gattung. 

Ist das überall der Verlauf der Dinge, so findet es seine 
Anwendung namentlich im sechzehnten Jahrhundert. Kaum 
lässt sich irgend ein anderes Jahrhundert nennen, das eine 
solche Tragweite besass, wie dieses, das in solchem Grade 
weit getrennte Zeiträume in sich zusammenzufassen und 
zu umspannen vermochte. Während es schon die wesent- 
behsten Fortschritte der Gegenwart in einzelnen Zügen auf- 
weisen konnte, bewahrte es zugleich die Formen der Vor- 
zeit in lebenskräftigem Zustande. Wir können hier nahe 
neben einander solche Gebäude antreffen, die, was die geschicht- 
liche Stufe ihrer Entwickelung betrifft, fast durch ein ganzes 
Jahrtausend von einandern getrennt waren. 

Wollen wir also die Bauten des sechzehnten Jahrhunderts 
verstehen, so hilft es nicht von oben anzufangen und einseitig 
bei dem zu verweilen, was ausgerichtet werden konnte, 
wo Wohlstand, Einsicht und Geschmack zusammenwirkten. 
Wir müssen im Gegentheil an dem Punkte beginnen, wo 
theils beschränkte Mittel, theils treues Festhalten am Alten 
den Ausschlag gaben, und müssen, die Beihe der Er- 
fiihrungen gleichsam durchlebend, stufenweise von den be- 
scheidenen Behausungen der Bauern, durch die Handels- 
städte hindurch, bis hin zu den vorzüglichsten Wohnungen 
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jener Zeit, den gatsherrlichen Gehöften nnd Schlössern, 1 
rücken. Indem wir so innerhalb des nämlichen Zeitabschni 
nor den Ort wechseln, gelingt es dennoch, die Geschichte 
Nordens Ton der Zeit der Wikinger l»s zu unseren Tagei 
dorchwandem. 

Auf dieser unserer Wanderung gilt es, die Haupts: 
nicht aus dem Gesichte zu Terlieren. Daher werden wii 
Bestimmung des Baustils der damaligen Zeit, sofern ex 
Ausdruck der Schönheit betrachtet wird, auf eine ao 
Gelegenheit verschieben, die mancherlei Nebengebäude 
Landwirthschaft ausser Betracht lassen und ausschlief 
uns an die Gebäude halten, sofern sie ihrem Zwecke 
menschliche Wohnungsräume dienten. Eine Menschenwohl 
ist ja ein zweckdienlich eingerichtetes Obdach, in welchem 
Wärme, Schutz und Buhe finden kann. Wir werden c 
nach die Wohnstätten jener Zeit aus folgenden vier Ha 
gesichtspunkten betrachten: Baumaterial, Feuerstelle, 
theidigungsanstalten und Hausgeräth. 
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einem Gänse- oder HühDerstalle ähnlich ausgesehen hätten'). 
Uiid doch waren jene Wohnungen böniglichen Geschlechts, 
konnten ihre Herkunft von jenen Königshalleu ableiten, iu denen 
einst Hnnderte von Männern Platz gefunden') und den Skalden 
hegeistert hatten, wenn er von Wallialla sang. Aber neue 
und bessere Formen des Lebens waren seitdem aufgekommen; 
und von dem Adel sowohl als den Bürgern aufgegeben, hatte 
die alte Bauart sich unter die Bauern zurückgezogen. Was 
sie hiedurch an Prunk einbüsste, gewann sie au Verbreitung; 
und hartnäckig hielt sie auf ihrem letzten Gebiete aus, indem 
sie ihre Stärke darin beaass, dass sie sowohl den Bedingungen 
des Landes entsprach, als den uralten Vorstellungen der Bauern 
von dem, was Schönheit sei. 

Die erste Eigenthümlichkeit bei diesen Bauernhäusern 
war, dass aw in der Regel von Holz aufgeführt waren. In 
Schweden und Norwegen hat diese Kegel sieh bis in unsere 
Tage hinein behauptet; dagegen ist es schwieriger, sich eine 
7.«verläs8igfl Vorstellung von dem Zustande der Dinge zu bilden, 
wie er während des sechzehnten Jahrhunderts in Dänemark 
war. Es scheint, als ob die alk Bauart mit ihren "Bulhuse» 
~ wie man damals die aus rohem Gebälke aufgeführten 
Häuser oder Blockhäuser nannte — in mehreren Gegenden 
dem Fach werk mit Lehmfüllung zu weichen angefangen habe. 
Die Ahnahme der Waldungen musste zu einer sparsameren 
Verwendung des Holzes autfordern. Im Jahre 1554 schritt 
die Regierung ein, und verbot geradezu den Bauern im nörd- 
lichen JQtland, in Zukunft noch Blockhäuser zu bauen"). 
Aber die Ausstellung dieses Königsbricfes wurde gerade da- 
durch begründet, dass man noch immer bei dem alten Brauche 
verbleibe: und im Jahre 1577 musste das Verbot erneuert 
werden*), was gleichfalls darauf hinweist, dass die Bauern 
mit aller Zähigkeit an dem Alten festhielten. Nach diesem 
Jahre wird die Sache im Verlaufe des sechzehnten Jahr- 
hunderts nicht weiter erwähnt- Wahrscheinlich hat die Re- 
gierung damals ihre Einmischung in dieselbe aufgegeben, in 
der Hoffnung, dass die Natur der Dinge, die steigenden Fr^se 
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ies Bauholzes u. dgl. m. den Bauer schon von selbst hin- 
linglich belehren würden. 

Aber mit den Holzbauten ging es dennoch nicht zu Ende. 
Selbst noch bis in unser Jahrhundert hören wir von Bauern- 
hinsern, die gänzlich aus Holz aufgeführt waren, und das 
nicht allein in einem einzelnen Falle, in irgend einem ab- 
gelegenen Winkel, sondern sowohl in den waldreichen Ge- 
genden Schönens*), wie längs der Ostküste Jütlands, wo sie 
sogar als häufig vorkommende bezeichnet werden®). Daher 
darf man keineswegs zu dreist behaupten, dass sie im sech- 
zehnten Jahrhundert abgenommen hätten. Wir sind freilich 
nicht im Stande, das Verhältniss zwischen ihnen und den 
auf sie folgenden Fachwerkbauten auf Zahlen zurückzuführen ; 
aber ein Blick auf die ländlichen Gebäude des Adels, welcher 
nach der Natur der Verhältnisse den fortgeschrittensten Theil 
der dortigen Bevölkerung ausmachte, kann uns vielleicht auf 
die Spur leiten. In dem Kirchspiel Starup nahe bei Kolding 
lagen damals sechs Herrenhöfe. Von diesen wissen wir, dass 
2^ei derselben mehrere recht ansehnliche Blockhäuser unter 
ftren wirthschaftlichen Gebäuden zählten; auf zweien hatte 
die ganze W^irthschaft gar keine anderen als Blockhäuser, 
nnd auf Damsgaard befanden sich sogar auf dem Burghofe 
8. g. tBulhuse»^). Wenn es aber so aussah auf den Höfen 
des Adels, so müssen wir in Betracht der Bauernhäuser unsre 
Erwartungen bedeutend herabstimmen. Hier können wir die 
Lage der Dinge vielleicht so bestimmen, dass wir sagen: in 
Dänemark waren während des sechzehnten Jahrhunderts die 
aus Lehm erbauten Bauernhäuser schon mehrerer Orten an die 
Stelle der alten Blockhäuser getreten; dennoch bildeten diese 
noch selbst am Schlüsse des Jahrhunderts einen sehr zahl- 
reichen Theil der bäuerlichen Wohnungen. Dieses unser 
Resultat wird in seiner Zuverlässigkeit nicht wenig dadurch 
bestätigt, dass, wie wir hören, in England damals der Zu- 
stand völlig derselbe war^). 

Allen Bauernhäusern in Skandinavien gemeinsam, mochten 
sie nnn gänzlich aus Holz errichtet sein, oder Lehmwände 
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haben, war der vollständige Mangel an Fenstern^). Dies gab 
ihnen ein eigenthümlich unfreundliches Gepräge. Höchstens 
fand sich zuweilen im Giebel ein kleines Guckloch, welches 
von innen mit einem hölzernen Schieber oder Laden geschlossen 
wurde. Fenster im heutigen Sinne des Wortes hatte man aber 
nicht ; hierzu war das Glas viel zu kostspielig, und die ganze 
Sitte noch viel zu neu. Dieser ward es im sechzehnten 
Jahrhundort schwer genug, nur beim Adel und im Burger- 
stande durchzudringen^*^). Auf den bäuerlichen Gehöften gab 
es eine Lichtöffnung nur auf altväterliche Weise mitten im 
Dache ; die Wohnstube bekam, einem Brunnen vergleichbar, ihr 
Licht aUein von oben. Eine Spur dieser alterthümlichen 
Blindheit lässt sich noch heutiges Tages in der ganzen Lage 
der Gehöfte nachweisen: selten oder nie ist bei derselben 
auf Aussicht Bedacht genommen. 

Das Dach machte damals einen grösseren Theil des Ge- 
bäudes aus, als gegenwärtig. Während die Balkenwände nur 
niedrig waren, selten mehr als eine massige Manneshöhe — 
weshalb mit Recht diese Häuser in Schweden noch heute 
«Lägstofvor» d. h. niedrige Stuben heissen^^) — erhob sich das 
Dach häufig recht ansehnlich in die Luft, oder breitete sich — 
besonders in Gegenden, wo solcher Hochbau vom Winde be- 
droht ward, z. B. im westlichen Norwegen und in Jütland — 
oft über die Wände des Hauses aus, bis zum Erdboden herab, 
wodurch der s. g. «Udskud», d. h. Ausschub (Halbdach) ent- 
stand, ein enger, schräge gedeckter Baum zwischen Dach und 
Wand, eine Bergestätte, die immer in einer oder anderer 
Weise benutzt werden konnte ^2). 

Das Zimmerwerk des Daches wurde auf verschiedene 
Weise hergestellt. In waldarmen Gegenden begnügte man 
sich mit Sparrenwerk, nämlich schräge gesteUten Balken, 
welche je zwei und zwei, wie die Schenkel eines Zirkels, sich 
oben in einander fügten, unten aber durch einen Querbalken 
zusammengehalten wurden. Wo indes die Waldungen das Ma- 
terial reichlich gewährten, legte man längs des ganzen Hauses, 
von der einen Giebelspitzo zur anderen, einen oder öfter 
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laeJir<>re mächtJge Balken, die sogenannten Firät^n (Äa£(>). 

I.irt<)che däs Dach tragen sollten '*). In dem ersten Falle stand 

) Dach auf den S^it«iiwäiideii, wie iwei Karteublätter, die 

Hanf ihrem Rande gegen einander gestellt sind. In dem au- 

kröQ Falle lag das Dach, gleich einem Sattel, auf dem 

tBächtigeo Rfickgrat der Firsten, und der ganze schwere Druck 

ruhte alitn auf den Giebetn. 

Die Bekleidung des Daches bestand in Dänemark aus 
Stroh, Schilfrohr, Grassoden oder Heidekraut"). Das Ge- 
wöhnliche war freilich das Strohdach ; wenigstens meinlie man 
ein solches, wenn in gewöhnlicher Rede der Ausdruck "Dach • 
gebraucht wurde'*). In gewissen Gegenden wurde Grastorf 
ang«n-andt. um den Rücken des Strohdaches zu belegen, oder, 
«ie man es nannte, zu decken (monne)'^). 

In Schweden und Norwegen diente dagegen Grastorf 
beinahe als diö einzige Dachbedeckung"). Das Verfahren dabei 
war äas alt- überlieferte. Im Monat Juli löste man von den 
jungen Birken die äussere Kinde ab, welche breiten, weissen 
Hobelspänen glich; diese Itinden («Naiver" genannt) breitt^^to 
man alsdann als Unterlage aus, unmittelbar auf dem Heiz- 
werke, und oben darüber die Soden des Grastorfes. In jedem 
dritten, vierten Jahre könnt« man so die Birken von ihrer 
Binde enthlössen, bis sie zuletzt alterten und höckericht 
wurden. Ein auf diese einfache Weise hergestelltes Dach war 
igemein haltbar: es konnte sechzig Jahre und darüber 
I Weihen'*), während in Dänemark ein Dach nur halb 
lange aushielf ). Und diese, mit Grassoden belegten 
Icber trugen nicht wenig dazu bei, den Häusern ein freund- 
dies Aussehen zu geben: Sommers prangten sie in ihrem 
ßrün und im Blumenschmuck, und wurden oft der Tummel- 
latz für die behenden Ziegen des Hauses; selbst Schafe und 
Icbweine fanden mitunter ihren Weg dahin*"), L'eberdies 
mau, sei es mit Hecht oder Unrecht, der Meinung, 
dies« Dächer einen Schutz gegen Blitzstrahlen ge- 
lehrten'"). 

Endlich gehörte es zu den Eigentbümlichkeiten der 
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Bauernhäuser, dass sie meistens « sonnen wärts» (solret) lagen, 
d. h. mit den Giebeln gegen Osten und Westen gerichtet**). 
Nur, wo die lokalen Verhältnisse, die Windungen einer Thal- 
strasse oder ähnliche Umstände, diese Ordnung verboten, 
wurde man gezwungen, von dem alten Herkommen abzu- 
weichen. 

Das Innere der Wohnungen war, ungeachtet ein- 
zelner geringerer Abweichungen, seinen Hauptzügen nach ohne 
Zweifel ziemlich übereinstimmend. Jahrhunderte waren seit 
den Tagen, in denen diese Bauart aufkam, vorübergegangen, 
und dennoch hatte sie sich in der Zwischenzeit nicht son- 
derlich entwickelt. Noch immer wurde, wie vor Zeiten, der 
ganze Kaum von einer einzigen Stube eingenommen ; der ein- 
zige Fortschritt bestand darin, dass man, um dem allzu 
starken Andrang von Regen, Schnee und Wind vorzubeugen, 
die Hausthür jetzt nicht gerade hinein in die Stube schlagen 
liess, sondern durch eine Querwand den westlichen Theil des 
Hauses abgesondert hatte, wodurch Raum gewonnen wurde 
für eine kleine Vorstube und sogar noch eine dahinter gelegene 
Kammer *^). 

N. 

' j I I 1. Vorstabe, 

w- -H « ^' 2. Stube. 

, J_ ^_^___ , 3. Die kleinere Stube, 
s. 

Spuren dieser uralten Eintheilung lassen sich vielleicht 
noch auf den Bauerngehöften unserer Zeit nachweisen, wo die 
Räume oft wie in Abtheilungen auf einander folgen, jede 
einzelne nach dem alten Vorbild eingetheilt: ein grosser 
durchgehender Raum mit zwei kleineren am Ende. 

Wollte man durch die Vorstubenthür eintreten, welche 
an der südlichen Seitenwand, dicht neben der westlichen 
Ecke des Hauses lag, so galt es, die Stirn sowohl als 
auch die Füsse in Acht zu nehmen. Denn die Thür war 
äusserst niedrig, so dass der Eintretende sich bücken musste, 
und zugleich war die SchweUe so hoch, dass der Fuss 
stark gehoben werden musste**). Dieselben Schwierigkeiten 



Stube ohne Decke. Dachfenster. 13 

wiederholten sich ohne Zweifel beim Eingange in die Stube 

selbst; die Einrichtung war aber mit gutem Bedacht sowohl 

auf Freunde wie auf Feinde berechnet. Die hohe Schwelle 

versperrte nämlich den Weg, so dass weder Kinder noch Vieh 

so leicht aus der Stube entschlüpfen konnten, wenn Jemand 

durch die Thür ging. Und hatte man einen feindlichen Ueber- 

&11 zu befürchten, so war es eine bedeutende Hülfe, dass die 

Oetfnung des Eingangs, der immer als ein schwacher Punkt gelten 

iDusste, möglichst eng und niedrig war; selbst wenn die Thür 

gesprengt wurde, konnte dann der Eindringende noch seinen 

Todesstreich bekommen, indem er mit gekrümmtem Kücken 

wid stark gehobenem Fusse über die Thürsch welle stieg***). 

Die Vorstube diente nur als Durchgang, zuweilen jedoch 

auch als Aufenthalt für die Hühner des Hauses, welche ihre 

Stiege längs der Hinterwand hatten; von hier konnte der 

Hahn die Leute des Hauses mit seinem Morgenruf wecken 2^). 

Zur Winterzeit schlüpften sie doch ohne Zweifel in die warme 

Stube, wo alle übrigen Hausbewohner versammelt waren, und 

vo die «Hahnenbalken» eine natürliche Freistatt gewährten 

ftr den befiederten Wecker, die Uhr des Hauses. 

Die Stube stellte, was ihre Decke betraf, ein seltsames 
Gemisch von Hoch und Niedrig dar. Unter den Querbalken 
konnte kein erwachsener Mann aufrecht stehen; zwischen 
ihnen aber konnte man sich, soviel man wollte, in die Höhe 
recken, denn hier reichte die Stube bis zum Dache hinauf. 
Eine Stubendecke also, wie wir dieses Wort verstehen, war 
damals gar nicht vorhanden. Dies konnte auch füglich nicht 
sein; denn die Stube sollte ihre ganze Helle durch eine 
Oeffnung erhalten, welche sich entweder in der hohen First 
des Daches, oder dicht neben ihr befand. 

Diese althergebrachte Beleuchtungsweise war eines der 
wichtigsten Kennzeichen der Bauernhäuser und gab der Stube 
ein höchst eigenthümliches Gepräge. Das im Dach angebrachte 
Loch wnrde verschieden benannt: in Dänemark und Norwegen 
•Lyre», oder «Ljore», ein Name, nahe verwandt mit dem Worte 
«Lys», Lius, Ljos (d. h. Licht), indem nur die Buchstaben r und s 
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vertauscht worden sind, sowie in «Glar» und «Glas» 2'). Noch 
immer werden, sowohl im westlichen Norwegen als in Jüt- 
land, die an einem Wolkenhimmel hier und dort erscheinenden 
«Durchgucke») in die blaue Luft mit dem alten Namen «Lyre», 
oder «Ljer» bezeichnet 2®). In Schweden scheint man die 
Benennung vorgezogen zu haben, welche geeignet war, die 
Oeffnung als eine Verbindimg mit der frischen Luft zu be- 
zeichnen; denn hier nannte man sie häufig «Vindöga» (Wind- 
auge) 2^), ein Name, der in den beiden andern Ländern erst 
alsdann den Sieg gewann, als die Oeffnung vom Dache an 
die Wand des Hauses verlegt wurde. Heut zu Tage nennt 
man in Dänemark und Norwegen ein Fenster immer: «Vindue» 
(Engl. Window), während in Schweden die lateinische Benen- 
nung: Fensterjetzt die allgemeine ist (Lat.: Fenestra, Französ. : 
FenOtre, Deutsch: Fenster). 

Die Dachöffnung war nur klein, ungefähr eine halbe Elle 
im Quadrat ^^). Zur Sommerzeit und bei gutem Wetter stand sie 
offen ; Winters aber, und wann es sonst wünschenswerth erschien, 
konnte sie mit einer Klappe oder einem Schieber geschlossen 
werden. Dieser war wie ein vierkantiger Rahmen, an Grösse 
der «Lyre« entsprechend, eingerichtet, aber mit einer feinen 
Haut überzogen, so dass ef, obschon geschlossen, doch nicht 
gänzlich das Tageslicht ausschlösse ^). 

Nicht jede Thierhaut konnte hierzu verwandt werden: 
sie musste stark und dabei durchsichtig sein. Häufig ge- 
brauchte man das Zwerchfell eines Ochsen, welches jedoch 
ziemlich dunkel war, weshalb man denn, wie heute noch 
auf Island, lieber die dünne Haut hierzu nahm, in welche 
ungeborne Kälber und Lämmer eingehüllt sind. Eine aus 
diesem Stoffe gebildete Scheibe konnte so klar sein, dass es 
bei einigem Abstand sich ausnahm, als sähe man empor in 
den hellen TageshimmeP^). 

Um von unten, von der Stube aus, diese Scheibe öffnen 
zu können, war sie durch eine einfache Leitung mit den Be- 
wohnern in Verbindung gesetzt. Diese Leitung bestand aus 
zwei zusammengehefteten Stangen, von welchen die niedrigere 
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mitten in die Stube herabhing. Diese herabhängende Stange 
bezeichnete gleichsam den heiligen Mittelpunkt des Hauses. 
Sie durfte in Norwegen Jeder, der zur Ausrichtung eines 
wichtigen Geschäft4?s das Haus des Bauern betrat, gefasst 
halten, während er sprach; ebenso hielt sich daran der abge- 
sandte Wortführer des Freiers, wenn er für seinen Freund 
anhielt um des Hauses Tochter 3^). 

Man sollte denken, dass die auf solche Weise in der 
Stube hervorgebrachte Helligkeit nur eine sehr geringe, und 
nicht im Stande gewesen sei, mehr als ein blosses Halbdunkel 
in ihr zu verbreiten. Und doch verhielt es sich kaum so. 
Das von oben herabfallende Licht ist gleichsam gehaltvoller 
und reicher, als das von der Seite zugeleitete. Die kleine 
Oeffnung mag verhältnissmässig helles Licht gegeben haben. 
Eilert Sundt erzählt, wie er die Beleuchtung der Häuser 
^cr alten Zeit dadurch zu erkunden versucht habe, dass er 
in einer norwegischen Bauchstube das nach heutiger W^eise 
eingerichtete Fenster zudeckte und alles Licht, wie in den 
Tagen der Väter, nur von oben hereinströmen liess; und er 
^ar verwundert, wie hell es dennoch in der Stube war. Man 
konnte lesen und jede beliebige Arbeit ausführen. Aber un- 
geachtet dieses zureichenden Lichtes kam die Stube ihm 
dennoch vor wie ein verschlossener Keller; die Haut der 
'Lyre», welche wohl klar, aber doch nicht durchsichtig, das 
Blau des Himmels und die ziehenden Wolken absperrte, er- 
schien einem Kinde der Jetztzeit traurig und niederdrückend, 
^e mattes Glas in dem Fenster eines Gefängnisses ^*). 

Ein Paar kleine Uebelstände hafteten an der ganzen Art, 
den Wohnraum zu erhellen. Zunächst fiel es schwer, den 
Verschluss der «Lyre» fest und zuverlässig zu machon. So 
träufelte es denn beim Begenwetter häufig herab, und der ge- 
rade darunter gelegene Platz war durchaus kein geschützter ^*). 
Allerdings litt dadurch nicht eben der Fussboden ; denn dieser 
bestand in der Ecgel nur aus gestampfter Erde; aber in 
wichen Häusern, in denen der Heerd nach alter Weise unter 
der «Lyrei» lag, konnten die Folgen verdriesslich genug aus- 
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fallpD. Gewiss hat loancher Platzregen zur Nachtzeit die 
aufbewahrten glühenden Kohlen des Heerdos ansgelöscht, und 
die Hausmutter am Morgen zu der mühseligeQ Arbeit ge- 
zwungen, von Neuem wieder Feuer zu schaffen, 

Ein anderer kleiner Uebelstand war dieser, dass die 
Lichtöffnung des Daches immer in Gefahr war, gewaltsam 
zerstört zu werden. Zwar Menschen, sei es Kinder oder 
Erwachsene, konnten nicht leicht dazu kommen, dje Scheibe 
einzuschlagen, welche dafür zu hoch sass; aber die vier- 
beinigen Gäste des Daches waren geßhrUche Nachbaron. 
Ward die Bevölkerung dort oben garzu munter, so kouuto 
es leicht geschehen, dass ein Bein «der zwei durch die ge- 
spannte Haut hindurch traten, und ea war nicht immer 
gesagt, dass mau eine frische an ihre Stelle zu setzen hatte. 

Jedoch waren dies nur Kleinigkeiten gegen den wesent- 
lichsten Mangel der »Lyre«. Sie und die Thiir waren die 
zwei einzigen Zugänge zum Hause. Während man aber bei 
etwaigen ADgriifen die Thür versperren und, seibat wenn 
sie gesprengt, wurde, noch immer hoffen konnte, den niedrigen 
Eingang irgendwie zu schützen, führte die "Lyrc- für die 
Bewohner des Hauses nicht geringe Gefahren herbei. Un- 
gesehen vom Inneren des Hauses aus, konnten Angreifer auf 
das Dach hinauf kriechen und durch die Oeffniing der "Lyren 
beobachten, was unten in der Stube vor sich ging. War es 
finster, so wurde dadurch der Angriff nur erleichtert: denn 
alsdann pflegte das Feuer des Heerdes den ganzen inneren 
Raum zu erhellen; auch könnt« ein Mann, aus gedeckter 
Stellung, einen Spiess oder Pfeil von eben herab senden, der 
sein Ziel kaum verfehlen mochte. Daher war die Daehöfl'uung 
auch die Stelle, wohin Diebe und Bäubor vorzugsweise zu 
gelangen suchten, und man hat zahlreiche Erzählungen davon, 
me dergestalt ausgeführte UeberfSlIe besonders glückten"*), 

Indessen war die «Lyrei- im Dache keine blosse Zugabe 
zum Gebäude, die nach Belieben immer wieder geändert oder 
beseitigt werden konnte. Vinlmelir war sie durch den wich- 
tigsten Bestandtfaeil des Hauses, die Feuerstätte, horvorgerufm , 
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nnd TOD ihr abh&D^g. Um diese SIAtte coiic«atrirteD sieh 
alle übrigen Thäle des Hanses, und die 9tt)f<PD«eise Ent- 
wickeliiDg dersellien ist es, wodurch die lange Reihe der 
ColMTgtug« TOD Biiuformeu des Ätt«rthutus zu denen der 
Neuzeit recht eigentlich bedingt wurde. 

Die einfachste Art von Feuerstätte war der Heeni. Er 
bestand aus einem rieriM;higeB, mit St^iLen rings uiusteUton 
ilatz in der Mitte des Fussbodeus : auf diesem brauute das 
Feuer. War der innere I{aun) mit Steinen belegt, so dass 
das Ganze aidi etiras über den Fussboden erhob, so wurde 
es -Are*, oder -Arne» (vielleicht die Ära der RCimer) ge- 
nannt; war aber in dem eiugeschloasenen Räume nur Erde, 
irelch« nrspruDglich oder durch den Gebrauch ausgeb<)hlt 
wnrde. »o pBogte man dem Ganzen den Namen «Grue- 
(Grabe) zu geben, D^r Kanch des Feuers zog durch die 
gnade darüber gelegene -Lyre« im Dach. 

Diese Form der Feuerstätte war im sechzehnten Jalir- 

' bundert, soweit unsere Kunde reicht, bei den Bauern im 

■jlstlichen Norwegen"'), und ausserdem ohne Zweifel an man- 

ICO Orten in Schweden und Dünemark, wo die Verhältuisae 

I erlaubten, im Gebrauch. Sie setzte nftmlich reichlichen 

^orrath an Brennholz voraus; denn unablässig musstu das 

Pener mit neuen Brüiiden genährt werden, und eben ao 

leissig musBte die Tlifir geötfnet werden, um den nöthigen 

wind zu verschatTen und den bcissendeu Rauch zu zwingen, 

tsi er durch das erwähnte Loch seinen Weg ins Freie suche. 

9cke und \\'ände mussten daher bald eine russigo. schwarz- 

rsnne Farbe annehmen, und selbst wenn mau das Gehälke 

th«r scheuerte, brachte man es doch nur dahin, dass es 

uilteoi Ehenholze glich. 

Di*! Unannehmlichkeiten, die eine solche Feuerstätte mit 

ich brachte, waren augenfällig. Die Hausbewohner lebten 

einem beständigen Durcheinander von Bauch und Zug. 

tedoch waren gewisse Vortheile auch hiermit verbunden. 

iTouDte mau doch jederzeit Speise am Feuer zubereitet be- 

uud wer durchnäast heimkehrte, konnte, bald die 
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eine, bald die andere Seite dem Feuer des Heerdes zukehrend, 
sich sowohl trocknen als gründlich dorchwärmen lassen. 
Hierzu kam, dass, wenn es draussen finster ward, die Stube 
vom Heerde aus erhellt wurde; rings um die Gluth de»* 
selben konnte manche Arbeit ausgeführt werden, und selbst 
zur Zeit der Mitternacht, wenn überall die Mächte der 
Finsterniss herrschten, lagen traulich noch die glühenden 
Kohlen des Heerdes da und hielten halboffnen Auges Wacht 

In einer Stube wie diese musste noth wendig Alles, Le- 
bendes wie Lebloses, sich um den Mittelpunkt, von welchem 
Licht und Wärme ausströmte, zusammendrängen« Deshalb 
waren die Bänke auf den Langseiten der Stube längs den 
Wänden angebracht, und der a Hochsitz» befand sich in der 
Mitte. Das Ansehen, das man einem Gaste einräumte, liess 
sich nach dem Abstand vom Feuerheerde bemessen. Auch 
galten die nächstgelegenen Schlafstellen als die besten. Der 
Heerd beherrschte Alles: selbst der Todte wurde zum Ab- 
schied noch dreimal um denselben getragen, ehe er seiner 
letzten Ruhestatt zugeführt wurde*®). 

Indessen waren doch die Mängel und Uebelstände bei 
dieser Art von Feuerstätte allzu gross, als dass man nicht 
auf ihre Abstellung mit der Zeit Bedacht genommen hätte. 
Wo es keine reicheren Waldungen gab, konnte man unmöglich 
ein so gefrässiges Ungeheuer, wie den Heerd, welcher über- 
dies dafür nur massige Wärme gewährte, auf die Länge fort 
und fort füttern. Daher hatte man denn schon frühe eine 
andere, neue Einrichtung erfunden, welche im sechzehnten 
Jahrhundert wenigstens längs der Westküste Norwegens**) 
allein und überall in Geltung war, und gewiss auch in Däne- 
mark und Schweden vorherrschte*^). Dieses war der so- 
genannte «Ovn» (Ofen). 

Der Fortschritt bestand darin, dass man oben über 
dem Heerd eine hohe und weite Grotte von Lehm aufbaute. 
War nun das Feuer angezündet, so erhitzte diese Grotte 
sich allmählich, und selbst wenn die Gluth erlosch, be- 
wahrte die Lehmmasse ihre eingesogene Wärme, und gab 
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sie nur langsam in milder Ausstrahlung wieder von sich. 
Hiermit war viel gewonnen. Man brauchte höchstens zwei- 
mal des Tages in der lehmernen Höhle einen Holzstoss 
anzuzünden; war sie durchwärmt, so schob man die glü- 
henden Kohlen heraus in die «Grue», wie man den offen- 
gebliebenen vorderen Rand des Heerdes, vor dem Ofen, be- 
nannte, und alsdann konnte man sein Essen über denselben 
kochen**). 

Eine nothwendige Folge dieser Verbesserung war, dass 
der Platz der Feuerstätte verändert werden musste. Das 
Feuer des Heerdes wärmte gleichmässig nach allen Seiten, 
weshalb er mitten in der Stube angebracht war; aber ein 
Unterschied war zwischen der schwächeren Wärme, die von 
dem Nacken des Ofens ausging, und jenem, aus seinem 
offenen Schlünde hervorströmenden glühenden Athem. Aus- 
serdem bedurfte der Ofen, um in Brand zu kommen, 
stärkeren Luftzuges. Daher wurde er nach der südwest- 
lichen Ecke der Stube, rechts von der Eingangsthüre, verlegt, 
wo er erstens dem aus- und eingehenden Zuge am nächsten 
war, dann aber auch, mit dem «Ofenmunde» gegen die Stube 
gerichtet, diese im ganzen Umfange erwärmen konnte. 

Hierdurch wurde die alte Ordnung der Stube verrückt. 
Die wichtigsten Plätze der Stube zogen gleich wie der Ofen 
von der ursprünglichen Centralstelle fort, und neue Lebens- 
gewohnheiten bildeten sich in Uebereinstimmung mit den 
veränderten Zuständen. 

Der Ofen entsprach unstreitig mehrfachen Bedürfnissen. 
Man konnte Brot in demselben backen, auf seinem erhitzten 
Bücken Korn dörren; obendrein bot er einem durchfrornen oder 
vom Begen durchnässten Wanderer ein behagliches Lager, 
und goss man Wasser in sein gluthheisses Innere, so konnte 
man sich ohne Umstände ein Dampfbad verschaffen, welches 
die Nordländer besonders werthschätzten. 

Aber keineswegs waren hiermit alle Unannehmlichkeiten 
überwunden. Wie bisher, verbreitete sich noch immer, so- 
bald das Feuer angezündet wurde, ein sehr lästiger Rauch, . 

2* 
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und die Flammen schlugen aus dem Buschholze, womit man 
anzuheizen pflegte, wie glühende Zungen unteres Dach hin- 
auf, höchst feuergefährlich, wenn dieses etwa von Stroh 
war. Als Schwedens berühmtester Naturforscher in Schonen 
einer solchen Feuerstätte ansichtig ward, hatte er wohl allen 
Grund auszurufen: «Hier muss wohl unser Herr Gott selbst 
der Thoren Vormund und Hüter sein! Hier möchte wohl 
Niemand Assecuradör sein, auch nicht gegen eine Prämie 
von 99 Procent !»*2). Wäre er in Jütland Zeuge gewesen, 
wie das Feuer mit Heidekraut angezündet wurde, so dass 
die brennenden Theile umherflogen und die Funken weit 
hinaus sprühten, so würde sein ürtheil schwerlich milder 
ausgefallen sein**). Auch in diesen Stuben war dazu das 
ganze Innere mit einer Lage von Soden überzogen; wenn 
das Dach mit Stroh gedeckt war, von welchem die einzelnen 
Halme herabliingen, glich es einem Bärenfell**). 

Hierzu kamen noch etliche neue Unbequemlichkeiten. 
Allerdings mochte der Rauch aus den Ofenstuben rasch hin- 
ausziehen, und man brauchte nicht, wie in der Feuerheerds- 
Stubts beständig die Lyre offen zu halten; sobald man aber 
die Lvreklappe schloss, so verbreitete sich aus dem «Munde» 
dos Ofens, sowie von den nach vorne gefegten Kohlen (also 
Non der «Grue»), ein arger Dunst, wenn auch dem Auge 
nuht wahrnehmbar, aber peinlich und im höchsten Grade 
uugosuml. 

Hierin hätte man sich vielleicht gefunden, denn die 

diuuiilijjo Zeit war nur wenig verwöhnt; auch mochte man 

xh^lleuht schweigend den Schwärm von allerlei Ungeziefer 

uboi ?»iih ergehen lassen, welches in den warmen Bäumen 

ww tu oinem warmen Pelze erzeugt wurde, zumal der frühere 

Miiwuul des Heerdfeuers sie nicht mehr verjagte. Was man 

i>.ii uulti u»t entbehren konnte, war die vom Heerde aus- 

. i I ir Holle, Diese Oefen gewährten nur Wärme; aber mit 

V ..'i'ii sWi NN euii^'en Augenblicke, wo das Feuer aufloderte, 

». ,iu»i.' ui liefein Dunkel. Daher waren solche Oefen 

» .ji lii.'ouUeifenden zu benutzen, wo die Beleuchtung 
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auf irgend eine andere Art zu beschaffen war. An der See- 
küste hatte man Thran, welcher in kleinen, länglichen Lam- 
pen, zuweilen mit einem Dochte aus Schilfrohr, brannte. Im 
Inneren des Landes gebrauchte man vieler Orten ausgegra- 
bene Kienholz -Wurzeln und -Spähne, welche ihrer Harz- 
haltigkeit wegen einem Lichte ähnlich brennen. Wo diese 
aber fehlten, war man ungeachtet aller Vorzüge, durch welche 
die Oefen sich empfahlen, dennoch verhindert sie in Gebrauch 
zu nehmen ^^). 

Hierin lag ohne Zweifel der Grund, weshalb man in so 
vielen Gegenden des Binnenlandes sich hartnäckig an die alte 
Einrichtung der Feuerheerde hielt. Bis dahin war noch die 
Auskunft nicht gefunden, um allen den alten Uebelständen 
abzuhelfen, ohne zugleich neue zuwege zu bringen; oder, 
wenn sie auch gefunden war, so hatte sie doch immer noch 
nicht bis zu den Wohnungen der Bauern ihren Weg gefunden. 
Denn allerdings war in den höheren Gesellschaftsklassen 
eine bessere Einrichtung längst bekannt. Diese concentrirte 
sich in dem einen Worte: «Schornstein». 

Wann der Schornstein erfunden, oder wann diese Er- 
findung in den Korden gedrungen ist, weiss man nicht mit 
Gewissheit*®). In irgend einem Zeitpunkte des Mittelalters 
muss es ja geschehen sein. Dürfen wir in dieser dunklen 
Sache eine Hypothese aufstellen, die durch Abbildungen 
italienischer und südfranzösischer Küchengebäude bekräftigt 
wird, so ist die Erfindung in folgender Weise vor sich ge- 
gangen: Zunächst hat man des Zuges wegen im Scheitel des 
Ofens ein Loch gemacht, und später nach und nach dieses 
Loch röhrenförmig in die Höhe verlängert, bis endlich die 
Bohre aus dem Dache ins Freie emporstieg. Im sechzehnten 
Jahrhundert hatte diese Erfindung noch nicht von den Städten 
des Nordens völlig Besitz genommen ; also konnten es nur die 
alleräussersten Vorläufer derselben sein, die während des ge- 
nannten Jahrhunderts bis zu den Bauern gelangton. 

Das Neue, was damals ihnen gebracht wurde, war jedoch 
ganz geeignet, sich in kurzer Zeit überall geltend zu machen. 
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Es bestand iu nichts Geringerem, als in der Erlösung vom 
Stubenrauch und der Verstärkung des Lichtes, zum Theil 
audi der Wärme. Diese, so klüglich ausgesonnene und ge- 
schickt ausgeführte steinerne Vorkehrung wirkt« nach beiden 
Seiten, leitete den Bauch nach oben hinaus und verstärkte 
nach unten den Zug. Solche Vorzüge mussten genügen, um 
der Neuerung den Sieg zu sichern. Unter den verschie- 
denen Benennungen: «Pesel» in Schleswig*'), «Peis» oder 
«Sj^ois» in Norwegen, und «Spis» in Schweden — lauter 
Namen, die ihre gemeinsame Abkunft von dem französischen 
«7>()/Äfe»> (im Neufranzösischen poeU) an der Stirn tragen, 
vielleitht ein Zeichen der eigentlichen Heimat der Erfin- 
dunjj:**) — drang diese auch während der zwei folgenden 
«lalirhunderte mehr und mehr unter den Bauern des Nor- 
dens durch. Wenn sie dennoch an der norwegischen West- 
küsie, also in den am wenigsten bewaldeten Gegenden des 
Landt>s, nicht recht festen Fuss fassen wollte, so trug die 
Sdiiild davon eben der schlimme Umstand, dass sie Brenn- 
material in grosser Menge verzehrte. 

I)i(» Veränilerunp, welche der Schornstein in seinem Ge- 

fol^^t» lialte, war schon hinsichtlich der reineren Luft und der 

neuen Form der Feuerstatte keine geringe; aber weit grösser 

war die Kevolulion, welche im Bereiche des Hausbaues im 

(ilanz(»n dadurch liervorgerufen wurde. Fortan bedurfte es 

nicht mehr des Kauchloches im Dache; die «Lyre» wurde 

lür immer ^beschlossen, dagegen in den Wänden des Hauses 

<iie Lichtoll'nungen angebracht. So bedurfte es aber auch 

nicht uiohr des oirenen Raumes zwischen den Balken und 

«lern nachrücken, oder der First des Hauses, jenes Raums, 

«Icr nunmehr besser benutzt werden konnte. Man legte die 

Zimmerdecke, einen neuen «Boden« über dem Haupte, wo- 

<iurch der Vortheil und die Bequemlichkeit des Bodenraumes 

gewonnen wurde. Aber was stand weiter im Wege, diesen 

ähnhch der unten gelegenen Stube auszubauen, nicht mit 

^^chm-on, sondtTn mit aulVe<ht stehenden Wänden? Der 

^^cliornstem ging ja liindurch und konnte auch hier oben 
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behufs der Erwärmnug gebraucht werden. Auf diese Weise 
entstand das zweite Stockwerk. Und was hinderte ferner, 
in dem unteren wie in dem oberen Baume so viele Stuben, 
wie man wünschte, neben einander anzulegen? Konnten 
doch füglich mehrere Schornsteine in demselben Hause 
sein. So war die Verwandlung vor sich gegangen: die 
eine Stube war zu einem ganzen Hause geworden, welches 
sich auf den Seiten verbreiterte und in die Höhe emporstieg. 
So lag es mächtig da, als ein aus mehreren Bestandtheilen 
zusammengesetztes Ganzes, als eine neue, ungewohnte, Ter- 
wunderung erregende Erscheinung. Nur der Name «Stube» 
für die untere Wohnung, oder das Erdgeschoss, erinnerte noch 
an die geringe Herkunft des Hauses. 

Diese Zeit der Verwandlung war es, welche die Bauern- 
häuser des sechzehnten Jahrhunderts zwar aufdämmern, aber 
noch nicht völlig anbrechen sahen. Das Jahrhundert ging 
zu Ende, bevor die ersten Lichtstreifen Macht gewannen, und 
nach der Weise des Nordens ging im Verlaufe der folgenden 
Jahrhunderte der volle Tagesanbruch nur langsam vor sich. 
Sollen wir also die Bauernstuben des sechzehnten Jahr- 
hunderts im Allgemeinen beschreiben, so haben wir für die- 
selben nur eine Benennung: Rauchstuben, thoils mit Feuer- 
heerd, theils mit Ofen ; denn Schornsteinstuben gehörten damals 
noch zu den Seltenheiten. 

Durch ein Paar Beispiele wollen wir die Wahrheit 
unseres Besultates nachweisen. Als Christiern II (König 
seit 1513) einmal zur Winterzeit auf Seeland reiste, musste 
er den Befehl vor sich herschicken: man solle ihm ein 
Nachtlager besorgen, und zwar an einem Orte, awo es 
Schornsteine gebe»^*). Die Pfarrhäuser waren es, die in 
der Regel den anderen in baulicher Beziehung vorangingen. 
Im Jahre 1518 bekam der Pastor zu Fane bei Bergen, nach- 
dem sein Pastorat abgebrannt war, 300 Mauersteine als Ge- 
schenk von dem Lehnsmann, um sich einen Schornstein 
aus ihnen aufzuführen^^). Erst im Jahre 1779 fingen die 
Bauern desselben Kirchspiels an, dergleichen auch für sich zu 
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bauen ^^). Im Jahre 1656 wurde im Ffarrhause zu Lyngdal 
in Norwegen eine Zimmerdecke gelegt**), und bis auf diesen 
Tag ist noch nicht jede Rauchstube in diesem Kirchspiel ver- 
schwunden*^). Höchst charakteristisch ist der besondere und 
unbedingte liespekt, mit dem die Schornsteine während des 
sechzehnten Jahrhunderts erwähnt werden. Ein weitgereister 
und verständiger Mann, welcher am Schlüsse des Jahrhunderts 
einige Baustellen auf den norwegischen Inseln Rost und Verö 
beschreiben will, drückt sich folgendermassen aus: «Hier 
haben sehr reiche Männer gewohnt, wie man noch sehen 
kann an den trefiTIichen Gebäuden und herrlichen Häusern, 
die hier mit gemauerten Schornsteinen und anderem der- 
gleichen aufgebaut worden sind»*^). 

Lauter aber, als alles Andere, redet der Umstand, dass 
erst in so später Zeit hier im Norden die Rauchstuben in 
Abgang gekommen sind. Und dies gilt nicht von Schweden 
und Norwegen allein, sondern zugleich von Dänemark. . Man 
wehrt sich beinahe gegen die Vorstellung und will es nicht 
glauben, dass der ganze Zustand des häuslichen Lebens, 
den unser Geschlecht wie einen altväterlichen, durch Jahr- 
hunderte vererbten anzusehen geneigt ist, ein neumodischer 
Fortschritt von sehr jungem Datum sein sollte. Und doch 
verhält es sich nicht anders. 

Noch im Jahre 1684 heisst es von den Bauernhöfen auf 
Möen, dass «nur an wenig Orten Schornsteine zu finden 
seien» ^*). Im Jahre 1692 beschreibt ein Reisender das Land 
nördlich vom LimQord so: «Keine Schornsteine auf den Häu- 
sern in der Mohrzahl der Dörfer» *®). Erst im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts bekamen die Bauernhöfe bei Vemmetofle auf See- 
land ihre Schornsteine 5^). Und noch in der Mitte desselben 
Jahrhunderts werden in Holstein*^) und im nördlichen Jütland*^) 
Kauchöfon, nebst der «Lvre» im Dache, erwähnt, und selbst 
im Jahre 1795 berichtet der Pastor von Vium in Jütland, dass 
in seinem Kirchspiele nicht nur nianohi^ Hausleute (Käthner), 
sondern sogar Hofbesitzer noch immer in « Rauchstubeu • 
wohnten, und er beschreibt den unheimlichen Anblick, wenn 
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die Funken von dem langen, dürren Heidekraut bei einigem 
Zugwinde unter dem leicht entzündlichen Dache nach allen 
Seiten umherjagten ®*^). 

Wenn es so aussah in unserem Süden, so war in Schwe- 
den und Norwegen die Entwickelung der Dinge natürlich 
noch viel langsamer. Nicht nur in Westgothland®^), sondern 
selbst in dem so viel weiter südlich gelegenen Schonen ^^j fond 
Linn^ auf seinen Reisen um die Mitte des vorigen Jahrhim- 
derts noch Bauchstuben. In dem südwestlichen Küstenstriche 
Bohuslehn verschwanden sie erst in dem gegenwärtigen Jahr- 
hundert®*), und — um uns auf Mittel- und Süd -Schweden 
zu beschränken — auch in Dalsland, Wermland und Hai- 
land®*) hauset noch heute das Volk hin und wieder in solchen 
Stuben. 

Jedoch ist in dieser Hinsicht Norwegen unter den drei 
nordischen Beichen das am wenigsten fortgeschrittene. Hier 
brauchen wir nicht bis zum Jahre 1672 zurückzugehen, um 
einen Ausländer erzählen zu hören, dass ganz nahe bis Chri- 
stiania sich noch ♦« Bauchstuben» fanden®*). Längs der West- 
küste sind sie bis auf diesen Tag an vielen Orten im Ge- 
brauch®®). Ja, Selbststuben mit offenen Heerden, also nach 
der aUerältesten Form (die Feuerstätte mitten auf dem Fuss- 
boden des Wohnzimmers), werden heute noch in Sätersdalen 
bewohnt ®'). 

Wir haben bei der wichtigsten Partie der bäuerlichen 
Wohnungen, der Feuerstätte, uns länger aufgehalten. Wir 
werfen im Folgenden einen Blick auf die übrigen Theile der 
.Stube. 

Der nächste, allgemeine Eindruck, den man von der Stube 
im Ganzen empfing, war gerade nicht ansprechend. Alles 
trug den Stempel der Armseligkeit, ebensowohl hinsichtlich 
der socialen Lage, als des Geschickes und der gewerblichen 
Erfindsamkeit der Bewohner. Nur die allereinfachsten Be- 
dürfnisse, die rohesten Anforderungen an das Leben, waren 
befriedigt: von Gefälligkeit und Anmuth zeigte die häus- 
liche Einrichtung fast keine Spur. Der Fussboden bestand 
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aus Erde oder Lehm ; die Balkenwände waren mit Moos oder 
Kuhmist ausgefüllt und gedichtet«®), Alles ringsum von dem 
beständigen Baudi geschwärzt 

Die Sitzplätze waren längs der Wand angebrachte, feste 
Bänke, der Tisch eine schwere Platte, häufig so lang, wie die 
Stube breit war, und in vielen Fällen in dem Fussboden be- 
festigt. Die Stelle, die er einnahm, wurde, wie oben bemerkt, 
durch die der Feuerstätte bestimmt. In s. g. Heerdstuben 
stand er längs der Langwand, in Ofenstuben an der Giebel- 
wand. 

Der vornehmste Sitz war der Platz des Hausherrn, der 
Hochsitz, welcher zuweilen durch ein Paar Pfosten am Kande 
der Bank ausgezeichnet wurde, eines von den wenigen Dingen 
in der Stube, die lediglich als Zierath dienen sollten. Der 
Hochsitz wurde verschieden angebracht. In Stuben mit Feuer- 
heerd hatt« er seine Stelle in der Mitte der längs der nörd- 
lichen, »der Sonne zugewandten» Langwand sich erstreckenden 
Bank®^). In Stuben mit einem Ofen war er so weit wie 
möglich an das Ende dieser Bank gerückt, so dass seine Stelle 
sich nun in der nordöstlichen Ecke der Stube befand. In 
der Heerdstube sass also der Herr gerade vor der Mitte des 
Tisches, in Ofenstuben vor dem Tischende. Der letztgenannte 
Platz des Hochsitzes, in der Ecke der Stube an der lin- 
ken Langwand, am fernsten von der Eingangsthür, hat 
sich bis auf unsere Tage in den Bauernwohnungen des Nor- 
dens erhalten'^). Aber der bei Verlegung des Hochsitzes 
entstandene Streit hat sich heutigen Tages noch nicht bei 
den übrigen Volksklassen gelegt. Während die höheren Kreise 
der GeseUschaft, was den Platz des Wirthes an der Mitte 
des Tisches betrifft, die älteste Tradition bewahrt haben, 
bleibt die Erinnerung der Mittelklassen bei jener Sitte der 
Ofenstuben stehen, wo nämlich der Wirth am Ende des 
Tisches sass. 

Besondere Bettstellen fanden sich sehr selten. In der 
Regel wurden die Bänke zu Schlafstellen benutzt: der Haus- 
herr und seine Ehefrau lagen in dem Hochsitze, die Kinder 
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und Dienstboten auf den übrigen Bänken. Die Bekleidung der 
Betten war eine höchst dürftige, loses Stroh als Unterlage und 
einige Felle als Decke. In der •Ofenstube« bedurfte man nicht 
vieler Dinge zum Zudecken ; denn die Stube hielt sich durch 
Tierundzwanzig Stunden ziemlich warm, so dass die Bewohner 
sogar Winters in der Begel halbnackt da sassen^^). Schlim- 
mer war's in den Stuben mit Feuerheerd. Jedoch gleich 
unbehaglich ward es in beiden, wenn am frühen Morgen, im 
Winter noch volle drei Stunden vor Tagesanbruch"), ein- 
geheizt werden musste, wobei die «Lyre» und die Thüre ge- 
öffnet wurden, um Zug zu machen. Das mussten jedenfalls 
kerngesunde Leute von festem Schlafe sein, die bei liauch 
nnd Zugwind ruhig fortschlafen konnten. 

Kehrten fremde Gäste ein, die im Hause übernachten 
sollten — was Winters leicht geschehen konnte, da Beisende 
häufig ihres Weges verfehlten'^) — so war es keine leichte 
Sache, Nachtquartier für sie zu schafi'en ; denn die Bankplätze 
waren in der Begel alle besetzt. Man half sich alsdann, in- 
dem man Gästen geringerer Art den nackten Fussboden 
anwies, vornehmeren aber oben auf dem Tische ein Lager 
bereitete'*). Und dieser Platz war garnicht übel. Etwas 
über das Bankstroh und seine ungezählten Bewohner erhoben, 
genoss man hier einer ungestörten Buhe, es wäre denn, dass 
die Balten oben auf den Balken Kampfspiele hielten, in 
welchem Falle der auf dem Tische gelagerte Gast freilich 
Gefahr lief, dass die verlierende Partei ihm gerade aufs Ge- 
sicht fiel'*). 

Bechnet man etwa ein Paar freistehende Bänke hinzu, 
so ist das Mobiliar der Stube hiermit aufgezählt. Zuweilen 
fügte es sich jedoch, dass auch eine besondere Wiege hinzu- 
kam, welche dann, wenigstens im südlichen Schweden und 
Blekingen, eine eigenthümliche Gestalt hatte. Neben der 
Ofenbank, dem wärmsten Stubenplatze, welcher den Kindern 
angewiesen war, schwebte ein plump geformter, ausgehöhlter 
Block, von dem Ende einer Stange herabhangend, welche auf 
den Querbalken ruhte. Dieses frei schwebende Lager war das 
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des jüngsten Kindes; die biegsame Stange Hess die Wieg© ^ 
und ab schaukeln, hielt aber zugleich den Säugling 1^* 
genug, dass nicht unberufene Neugier von unten her ilaP' 
nahe kam'®). 

Diese Massregel war nichts weniger als überflü*^ 
denn die Anzahl der berechtigten Hausbewohner beschrik»' 
sich keineswegs auf die Menschen. Ausser den Hühnern, * 
aus der Vorstubc (Hausflur) hereinschlüpften, gehörten zu C^ 
vollen Besatzung der Stube auch noch die Gänse unter ^ 
Gänsebank, ferner ein Hund, zuweilen eine Katze, Ente^ 
Tauben, unfehlbar aber während der ganzen Winterzeit d^ 
vierbeinige Jugend de^ Bauernhofes: Kälber, Lämmer, Zic^ 
lein und Ferkel''). Die Erwachsenen mussten ihre Plätc* 
gegen diese niedere Bevölkerung mit Aufwand von Kraft un^ 
Klugheit vertheidigen. Der Säugling nahm eine kunstreicb 
hergestellte Lage ein, die gegen jeden Angriff gesichert war; 
denn selbst eine auf den Hinterbeinen stehende Ziege brachte 
es nicht weiter, als da^s sie die Wiege in sanfte Schwin- 
gungen versetzte. 

Nur eine Klasse blieb schutzlos: es waren die armen 
Reisenden, die auf dem Fussboden ihr Nachtlager suchen 
mussten. Mit unbestrittenem Kochte betrachteten die Thiere 
den Fussboden als ihr Terrain — der Mittelpunkt der Stube 
war der begünstigte Lieblingsplatz, wo der' Tropfenfall von 
der «Lyre» horab zu Zeiten einen artigen Pfuhl zuw^ 
brachte, der den Ferkelchen vorbehalten war — und es war 
in der Ordnung, dass sie Jeden, der unter ihnen seinen Platz 
einnahm, als ihren Kameraden betrachteten und demgemäss 
behandelten. Mit den lebhaftesten Farben schildert ein Bei- 
sender die Schrecken einer Nacht unter solchen Umgebungen, 
den ganz eigenthümlichen Dunstkreis des Ortes, diesen üblen 
Geschmack, den man nicht einmal im Freien wieder los 
werden konnte, und der mehr «sättigte, als eine Mahlzeit», 
jene eigenthümliche Empfindung, wenn die Schweine über 
Einem grunzten und gelegentlich das Angesicht beleckten"). 

Fassen wir alle diese Züge zusammen, so ^rird der Haupt- 
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eiDdruck der Zustände, in denen die Bauernstuben jener Zeit 
sich darstellten, uns wenig anmuthen. Schwerlich wäre Jemand 
in der Gegenwart geneigt, mit der Vorzeit zu tauschen. Um 
aber die beschriebenen Wohnungen nach ihrem Charakter 
Sanz verstehen zu können, dürfen wir uns nicht begnügen, 
den Unterschied zwischen ihnen und unseren häuslichen Ein- 
richtungen uns auszumalen: wir müssen uns zugleich hinein 
*u leben suchen in Das, was jene dennoch für die damaligen 
Menschen Ansprechendes in sich bergen mochten, welches 
die immerhin unbestimmten und doch starken Eindrücke 
"^aren, durch welche die Bewohner sich Jahrhunderte hin- 
durch bestimmen Hessen, auch nachdem die Wahl ihnen frei- 
gestellt war, die alten Wohnungen den neuen vorzuziehen, 
^s genügt hier nicht, nur die Anhänglichkeit an das Ge- 
lohnte anzufahren und als einzigen Grund geltend zu machen ; 
solcher zähen Anhänglichkeit liegen sonst immer bewusste 
oder unbewusste Eindrücke zu Grunde. 

Und in unserem Falle ist es garnicht so schwer zu ver- 
stehen, was sie dennoch an ihre altgewohnten Stuben fesseln 
konnte. Aller ihrer Mängel ungeachtet besassen sie eigen- 
thümliche Schönheiten, welche sich dem, der von Kindes- 
beinen unter ihnen gelebt hatte, unauslöschlich einprägen 
mnssten. Welche eigenthümliche Wärme, Innigkeit und Tiefe 
besass jenes Licht, das wie gerade vom Himmel herab durch 
die «Lyre» hereinströmte, geheimnissvoll und dennoch so 
sonnig klar und intensiv stark ! Hier bedurfte es keiner Uhr : 
die Stube selbst vertrat die Stelle derselben; der ans Haus 
gewöhnte Einwohner las die Stunden des Tages in den Sonnen- 
strahlen, wie diese jetzt aufs Gebälke, jetzt auf den Ofen, 
jetzt auf die Pfosten des Hochsitzes fielen'^). Welches un- 
vergleichliche Behagen, auf dem Kücken liegend, von einer 
dieser Bänke halbwach aufzublicken und mit den Blicken den 
ziehenden Wolken zu folgen, wie sie über die offenstehende 
«Lyre» vorüber schwebten, oder um die Abendstunde, durch 
and durch warm und wohl, nach der Tagesarbeit sich hin- 
zustrecken und sich's bequem zu machen, während die Frauen 






;^0 Vorzüge der alten Stuben vor den neuen. 

Www Fouor zu schaffen hatten! Und wie mochten dies 
SiiiluMi sich in festlichen Zeiten ausnehmen! Pfingsten mi 
irrünen Maien von der Bank hinauf bis zur «Lyre«, so das; 
die Stube zur Laubhütte ward, und zu Weihnachten die 
schwarz geräucherten Balken mit Strichen und Figuren 
von aufgelöster Kreide übermalt®'^)! Unvergesslich blieb 
der Kindruck von Freude und Wohlsein, ein mit dem Wesen 
des Festes so trefflich übereinstimmender Eindruck, den man 
eni|ding, wenn man an einem heiligen Christabend aus dem 
Schneegestober draussen in diese warme, vom flackernden 
Feuer erleuchtete Stubt» eintrat — immerhin recht unanselinlich, 
aber dabei n»ich an Leben und an Freude, Alles in ihrem 
Uaume umfassend und Alle, gleich der Arche, in welche der 
fromme Noah hineingegangen war. 

Wo nun solche Eindrücke und solche Erinnerungen be- 
sonders lebendig vorhanden waren, da musste wohl die 
Folge sein, dass die neuen Häuser kaum durchzudringen 
vcruuuhteii , sie mit ihren niedrigen, flachen Decken, 
ilnukeud wie Sargdeckel, mit ihrer stolzen, dabei aber 
^«> cnu her/igen Sonderung des Raumes zwischen Menschen 
und Thioreii und unter den Menschen selbst, mit ihren 
uMsoniunrtigen Fenstern zur Kechteu und zur Linken, wo- 
lijuh du» Stube zu einem Allerwelts - liaume ward, in wel- 
ii. II icilei i Landstreicher nicht nur hineingucken, sondern 
.;. li Ko|>r und Arme hineinstecken und, gelüstete es ihn, 
...1 wlboi nachfolgen konnte. Kein Wunder also, dass 
v,M .MilhhiMi Stuben sich so lange hielten und selbst, 
.11 tut holte sie zur Wohnung zu benutzen, doch 
. ,:i ;i duitien, ja sorgsam gehütet wurden, als die 
li luMi euio Festlichkeit sich allein würdig feiern 

., . I.. vMi >\n noch ganz unerwähnt die hinten bei der 

. i..i»i' kleine Kammer, mit einem Eingänge von 

I . \\ ••m-.iube aus, gemeinniglich «Klcwe.« oder 

l>edeulele nicht viel, da sie niemals zu 

, . '. Viilonthalte benutzt wurde, war aber 
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doch unentbehrlich, indem sie den einzigen Raum ausmachte, wo 
man Dinge aufbewahren konnte, die dem beständigen Rauch 
der Stube nicht ausgesetzt werden durften. Hier war die 
Hausfrau Alleinherrscherin; hier wurden die Speisen be- 
wahrt; hier standen die Kisten mit den besten Kleidern 
des Hauses, welche nur an Festtagen sichtbar wurden und 
daher mit gleichem Rechte Festtags- oder auch Kistenkleider 
genannt wurden; liier lag, sorgfältig verwahrt, die kost- 
barste Habe des Hauses, der Silberbecher und die silbernen 
Löffel. 

Die Grundidee, die in den Bauernwohnungen zur Gel- 
tung kam, ist uns deutlich entgegengetreten, nämlich die 
Einheit des Aufenthaltsortes für alle Hausgenossen ohne 
Ausnahme, Den beherrschenden Mittelpunkt bildete die 
Feuerstätte, welche innerhalb dieses Kreises ihre mütterliche 
Fürsorge über Alle erstreckte, aber auch jeden Versuch, be- 
sondere Räume für eigenen Gebrauch abzusondern, unter 
den Bann stellte und mit Ausschliessung von ihrer Wärme 
strafte. Es war eine Schranke gezogen, über welche man 
nicht hinausgehen durfte. Aber das Bedürfniss, weiter zu 
gehen, war doch gleichfalls vorhanden. Nicht allein wurde 
es doreh die Verhältnisse immer aufs Neue geweckt, sondern 
es musste ebensowohl gereizt und genährt werden durch 
den eigenen Trieb des Menschen, sich vorwärts zu ver- 
suchen und alle die Möglichkeiten einer gegebenen Con- 
strnktion zu erschöpfen. So probirte man denn neue 
Formen. 

Diese so zu sagen wilden Schösslinge sind es, bei denen 
wir einen Augenblick verweilen wollen. Sie haben beson- 
deres Interesse, weil in ihnen sich uns kräftige Versuche 
zeigen, neue Formen gleichsam zu erzwingen, welche einen 
bleibenden Werth nur alsdann bekommen konnten, wenn 
es gelang, andere Erwärmungsmittcl zu schaffen; sie zeigen 
uns ein keckes Anticipiren dessen, was erst die Zukunft 
bringen sollte. So bilden sie den natürlichen Uebergaug 
zu den städtischen Wohnungen und den Herrensitzen. Bei 
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flüchtiger Beobachtung nehmen sie sich aus wie Nachahmungen 
der beiden eben genannten ; aber ihre Bedeutung liegt gerade 
darin, dass sie es nicht sind. Ihr durchaus selbständiges 
Leben lässt sich weit zurück verfolgen; und sie stallen uns 
demnach die erste Entwickelungsstufe dar, die unsicheren 
Experimente, welche in früheren Zeiten voraus gegangen 
waren, und welche überall da, wo das Neue noch nicht 
völlig angeeignet war, auch nachher sich wiederholten. 

Die erste dieser neuen Formen lag nahe. Der Boden- 
raum oberhalb der Vorstube und des "Klewe« (Kowe) war 
ja eigentlich zu keinem Nutzen, da es hier keinen Rauch gab, 
der zum Dache hinaussteigen sollte. So hinderte denn nichts, 
über diesen zwei Kammern eine flache Decke anzulegen, um 
so den Kaum zwischen diesen und dem Dache nutzbar zu 
machen. Der hierdurch gebildete Bodenraum konnte ent- 
weder nach der Stube zu often sein, so dass man freie Aus- 
sicht hatte auf alles, was in dieser vorging; oder er konnte, 
was -gewiss am häufigsten der Fall war, gegen die Stube 
dur..h »-ine Wand abgesperrt sein. Sonst würde der Stuben- 
rau«.h «len Aufenthalt dort oben unleidlich gemacht haben. 
Auf >«:'i..he Art eingerichtet . gewährte dieser Bodenraum — 
.Kiiml-'ft in N«.Tweeen genannt — eine sehr brauchbare 
kkiii*: Schlafkammer-h. Nun aber la^r es sehr nahe, diese 
f-twa^ ZU vrhOhen. indem man ein Paar Balken oben auf die 
A'i-?»rQwände an diesem Ende des Gebäudes setzte, so dass 
niJG i-rt «tben aufrecht stehen küunte. Und noch nöthiger 
musjtr -s ^-rsohienen. für Liihtöftuungen zu sorgen, welche 
Li^r. w... e? nicht rauchte und wo man sich hoch über deni 
Erihv'i-L b^^fand. natürlich an den Seiten in der Wand an- 
i:- ri.h: w^urii'ii. Sm <tand, ehe man sich dessen versah« 
-11.- Ar: :.-u^5 Gebäude da. Es war im Grunde die alte 
<z\Lr.'^. ihrr w^^it m^hr entwickelt. Wi^* erwachend richtete 
ä^ ^»± z.-'b:hi'dni halbwegs; ouip..r und blickte am sich mit 
ifcn ^-'---va •iiickaui:eu''-K 

^"^"'--i ü'^' Kamstuben. vorzugsweise sich freilich 
acr La N . rT-^g*rn un 1 Schweden fanden, so gab es eine andere 
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Bauart, welche sich gleichmässig über den ganzen Norden 
mbreitet zu haben scheint. Bei derselben war es nicht das 
Verlangen nach einer neuen Schlafstelle, sondern das Bodürf- 
mss einer gesicherten Zufluchtsstätte und grösserer Schutz- 
fthigkeit, was als leitender Gedanke zu Grunde lag. Um 
diesen Zweck zu erreichen, wurde die Vorstube ausserhalb 
des Hauses, als ein kleiner Auswuchs an der Mitte seiner 
Vorderseite, gebaut, und oberhalb der Vorstube wieder ein 
kleines Zimmer angebracht, zu welchem der Aufgang nur 
nüttels einer Leiter von der Vorstube aus, und einer Luke 
im Fussboden führte. Hierdurch war des Hausos Wehr um 
vieles verstärkt. Der Eingang war nicht länger den Angriffen 
des Feindes preisgegeben ; sondern von den Guckfenstern in 
dem Thurmzimmer derVorstubc herab konnte man mitPfeil- 
schüssen Jeden in gehöriger Entfernung halten. Und wurde 
die Thor gesprengt, alsdann gab jene Thurmkammer mit 
verschlossener Luke und emporgezogener Leiter einen letzten, 
vorzüglichen Zufluchtsort. 

Derartige Häuser waren es, welche unter dem allge- 
meinen Namen «Barfred», oder «Barfrö», in allen drei nor- 
dischen Reichen vorkamen. Der Name deutet auf einen sehr 
MÜm Ursprung. Sicherlich wird er mit Recht von dem 
iltdentschen Worte «berkfrit» abgeleitet, welches im Alt- 
ftuizösischen zu «berfroit» (neufranzösisch «beffroi»), im 
Englisahen zvl «belfry», im Italienischen zu obattifredo» ge- 
worden ist, und in allen Sprachen die Bedeutung eines 
Wachtthurmes bekommen hat^^). In derselben Bedeutung 
kommt das Wort «Barfred» das ganze Mittelalter hindurch 
in Dänemark vor®*). Noch im sechzehnten Jahrhundert 
fthrte einer der Thürme der Befestigung Kopenhagens den 
Kamen «Ejöge Barfred» ®'^). 

Was Dänemark betrifft, so wissen wir, dass solche 
•Barfred»- Häuser ziemlich oft bei den Pastoraten vorkaimen 
nnd hier zuweilen dem Könige zum Nachtquartier dienten, 
wenn er in Gegenden reiste, wo kein königliches Schloss in 

der Nähe war^'). Vielleicht besass der König sie geradezu 

8 
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als sein Eigenthum, oder munterte die Bevölkerung wenigstens 
auf, sie bereit und in gutem Stande zu erhalten. In Nor- 
wegen und Schweden®^) gediehen sie ohne solche königliche 
Fürsorge, und dienten den eigenen Bewohnern des Hauses 
zur Schutzwehr. Aber in allen drei Ländern bietet diese 
Bauart dasselbe Interesse. Die Aehnlichkeit mit den be- 
tostigton Ritterburgen ist unverkennbar. Die «Barfred »-Häuser 
stellen uns nur eine frühere Entwickelungsstufe dar, welche 
im Verlaufe der Zeit stehen geblieben ist, während die Ent- 
wickelung selbst über sie hinausgegangen ist. So wie sie 
unter den Bauernhäusern des Nordens vorkommen, muss man 
sie nicht als neugepllanzte und missrathene Ableger ansehen, 
sondern als eine im Laufe der Jahrhunderte ausgebildete 
selbständige Zwergart. 

In den meisten Fällen war es doch gewiss das Be- 
dürfuiss von Vorrathskammern, wodurch die Neigung geweckt 
wurde, Erweiterungen und Neubauten vorzunehmen. Hierbei 
übte auch die überwiegende Bedeutung, ja Alleinherrschaft 
der bVuorsteUe den geringsten Druck aus; denn, während ein 
I UuuiUkrt « (Hodenstube), oder eine «Barfred»- (Thurm-) Kammer 
W\ klinj^euileiu Froste höchst unbehagliche Schlafstätten waren, 
huoii Mehl und Stockfische beim Froste wenig. 

\Uoiu die Nachrichten, die wir von diesen, für Vorraths- 

:v.i:ui»»eiu erweiterten Wohnhäusern haben, fallen in Betreff 

iv» Noi.schiedonen Länder sehr ungleich aus. Seltsamerweise 

'k 'Uii ^vu davon am wenigsten gerade in dem lieiche, wo 

u.. lUduit'uiss doch das stärkste sein musste, nämlich in 

»»>.u:n.k»k mit den fruchtbaren Landschaften sowohl der In- 

i; i\ Sihv^uons. Der Grund liegt allerdings darin, dass 

». \« vvoiioiuu>»vu hier geräuschloser vor sich gegangen 

, , , N m vU'u ubri»j:eu Ländern. Wer kümmerte sich hier 

^ X, ».;^ Luuui» dass irgendwo ein neuer «Ausschub» 

^,. ^v . r ^.iis;»^Vuliit , dort eine Erdhöhle ausgegraben war, 

^ y .n. auuion konnte? Ausserdem hat man in Däne- 

^ ,, . i'.y.v Noiijung gehabt, sich durch Verlängerungen 

. ^. ,. \\\\k .lu^/udehnen, als in die Höhe hinauf 
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ZQ bauen. Die Form der Bauerngehöfte erlaubte damals 
solche Verlängerungen, indem sie nicht, wie heutigen Tages, 
im ^ereck gebaut waren — was erst an den Herren- 
hiosern des sechzehnten Jahrhunderts gelernt werden 
sollte — - sondern mehr, wie's sich zufällig machte, ver- 
iheilt waren. So ist denn anzunehmen, dass das Bedürf- 
niss der Erweiterung sich hier in Anbauten Luft ge- 
macht hat. 

Aber in Schweden und Norwegen war es theils der Keich- 
thnm an Holz, theils die Baulust der Bevölkerung selbst, 
welche die Aufführung neuer, selbständiger Gebäude ver- 
anlasste. So entstanden denn hier die sogenannten «Bure», 
oder *Boder» (Buden) zur Aufbewahrung von Speisen und 
Kleidern. Ausser der Feuchtigkeit waren besonders Ratten 
und Mäuse die Feinde, gegen die man sich hier zu schützen 
hatte. Die «Buden» richtete man daher nicht auf der 
Uossen Erde auf, sondern mit Luftzug von unten, und in 
der Begel so, dass sie auf Pfosten ruhten, welche in Gestalt 
von gedrechselten Beinen nach oben hin dicker wurden, so 
dass die ungebetenen Gäste sie nicht ersteigen konnten^®). 
Ans demselben Grunde liess man zwischen der «Bude» und 
der zu ihr führenden Treppe einen leeren Zwischenraum, 
80 dass aach auf diesem Wege den Feinden der Zugang ver- 
wehrt wat. 

Die ältesten «Buden» bestanden sicher nur aus einem 
Baum; aber warum sollte man nicht ein zweites Stockwerk 
Uneinfügen, so dass für die Speisen unten, und die Kleider 
oben ein besonderer Baum bestimmt wurde? Das obere 
Stockwerk erforderte seinen eigenen Treppen-Aufgang. Konnte 
die Holzwand oben gegen die sengenden Sonnenstrahlen ver- 
wahrt werden, so war das ein besonderer Vortheil; denn in 
dem lauwarmen Banme gedeiht nur allzu wohl die Brut der 
Milben, weshalb mau oben ringsum einen Söller, oder 
eine geschützte Gallerie anlegte. Den ganzen Bau behandelte 
man mit besonderer Vorliebe. Sauber im Inneren eingerichtet, 
wurde er häufig noch überdies mit Schnitzwerk ausgeschmückt. 
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.: .111 des Hauses, durch 

.':.'»») »'iiikiini, unter Führung 

■ '! Ihiushorr darauf aus war, 

■ • iin'ii zu vcrrathen. 

i^-t nii'lit allein eines der inerk- 

iiwcdiMis, uütliecht als ein geschieh t- 

i-i" «Ji(; Obhut des Staates gestellt, son- 

.iin'thlich da liegt, der Zeit trotzend, mit 

und diesem zierlichen Schwung, welcher es 

; Jahrhunderte jung erscheinen lüsst, gleichwie 

.;ko an seiner Seite, zeigt es uns jene Bauart 

.'-leisten Entfaltung. In diesen Eäumen begegnet 

.'lit> Schwerfalliges, nichts Drückendes, obgleich das 

li.'Twerk derbe und Alles nur einfach und dürftig ist. 

^'i- grosse Stube, in der Gustav Wasa's Bettstelle steht, 

ist hell und freundlich, und der Söller mit seinen «Lust- 

häuaemi fordert noch heutigen Tages zur Euhe auf, eine 

schattige Veranda mit der entzückendsten Aussicht über grüne 

Wiesen und Birken und die spielenden Wellen des Kunn- 

Sees"). 

Aber trotz alledem litt die ganze Bauart an einem 
f&hlbaren Mangel. Der Bau auf Ornäs theilte dasselbe Loos 
mit seinen armen Brüdern, den «Bettbuden» (Schlafkammern) 
auf den Bauernhöfen Norwegens und Schwedens, und mit den 
entfernteren Verwandten, den aBam» -Bodenstuben und den 
Thormkammern der «Barfred »-Häuser — sie alle trugen den 
gemeinsamen, unvertilgbaren Geschlechtszug. Sämmtlich ent- 
sprungen aus dem Hause mit der einzigen Wohnstube, in 
welcher der Rauch bei Tag und Nacht zum Dache hinauf- 
stieg, mussten sie seit dem Aufgeben des ursprünglich hei- 
mischen Central-Heerdes, unter einem gemeinsamen Banne leiden, 
nämlich ausgeschlossen zu sein von derWohlthat der Wärme. 
Ihr Charakter, als] Neubildungen im Verhältniss zu dem 
Alten und Herkömmlichen, zeigt sich darin, dass sie alle der 
Feuerstätte entbehren. Sobald die Winterkälte eintrat, musste 
man sie als Wohnungsraum verlassen und wieder, sei es hin- 
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unter oder hinauf, seine Zuflucht zu der alten, russigen 
Kauchstube nehmen. Diese Bückkehr zum Alten zeigt uns 
die Grenze, über welche die Bauernwohnungen im sech- 
zehnten Jahrhundert nicht hinauskommen sollten. Aber selbst 
jene Versuche veranschaulichen uns das Verlangen, das jeden- 
fedls vorhanden war, über so beengende Zustände hinaus- 
zukommen. Das Folgende wird uns zeigen, in welcher Art 
und Weise dieses Verlangen bleibend gestillt worden ist. 
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Städtische Wohnungen. 



Von allen Beweggründen, welche ursprünglich die Men- 
schen dazu geführt haben, sich in Städten ein- und enger 
an einander zu schliessen, war sicherlich einer der ent- 
scheidendsten das Bedürfniss gemeinsamer Wehr. Das Dach 
über der einsam gelegenen Wohnung mochte noch so un- 
zugänglich und die Thür so fest sein, dass die gewöhn- 
Uchen Kräfke eines Mannes sie zu sprengen nicht taugten: 
dennoch konnte die Vertheidigung immer nur von kurzer 
Dauer sein, sobald der Feind mit gehöriger Mannschaft her- 
anrückte. Half weiter nichts, so dienten Flammen dazu, die 
Bewohner herauszutreiben. Ganz anders konnte die Schutz- 
wehr sich behaupten, welche die vereinigten Bewohner einer 
Menge von Häusern rings um die gemeinsame Heimat er- 
richteten. 

Die erste Aufgabe, die sich also für die Städte ergab, 
war diese, die Vertheidigungsmittel und -kräfte zu einer 
Gesammt- Einheit zusammenzufassen. Aber in demselben 
Masse, wie es gelang, diese Aufgabe zu lösen, drängte sich 
eine neue auf: die Regelung des Verhältnisses unter den 
vielen, dicht neben einander liegenden Wohnungen. Diese 
waren ja nicht länger in bisheriger Weise von einander un- 
abhängig, sondern bildeten eine Gemeinschaft, deren Leben 
anderen Gesetzen unterworfen war, als das der einzelnen 
W^ohnung. Die Lösung dieser beiden Aufgaben übte ent- 
scheidenden Einfluss sowohl auf Form und Einrichtung 
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der Stadthäusor , als insbüsoudere auf ihren Werth 
Wohnungen. 

Wollen wir uns daher ein vollständiges und wahres 
der städtischen Wohnungen mac-ben, nicht allein ihre Bauart 
verstehen, sondern uns auch veranschaulichen, wie sie be- 
wohnt wurden, so gilt es, die ersten Voraussetzui^n 
luis deutlich zu machen. Daher worden wir im Nachfolge) 
zuerst das allen Wohnungen Gemeinsame betrachten, 
heisst, die gemeinsamen Vertheidigungsanstalten und die 
Bedingungen des städtischen Beisammenwohnens , dann aber 
übergehen zur Betrachtung des Äousseren und des Inneren 
der einzelnen Wohnungen. 

VertheidigungHanstalteu. Die alte Bezeichnung 
die Stadtbewohner, uäiulich « Bürger" , hatte ursprQngUi 
durchaus nicht einen so friedlicheu Klang, wie sie im T<e 
laufe der Zeit erhalten hat. Der Name stand in offimbl 
Zusammenhange mit dem Worte « Burg» und bczeichm 
also die Bewohner als eine wehrhafte und kriegsbereite 
Satzung. Der gegenseitige Schutz war damals die 
gleich obliegende erste Pflicht; aber im Gegensatze geg^ 
das, was bei frei gelegenen Wohnungen stattfand, wurde 
dieser Schutz nicht darin gesucht, dass man die einzelnen 
Häuser in Festungen verwandelte, sondern darin, dass man 
einen befestigten King um sie alle zusammen legte. Diese 
Form der Schutzwehr erhielt eine entscheidende Bedeutimg 
für die ganze Bausitte der Städte. Jeder einzelnen Woh- 
nung konnte nur ein sehr begrenzter Baugrund eingeräumt 
werden: aber zugleich bekam sie die Befugniss, auf diesem 
ihrem Terrain sich frei zu entfalten, unabhängig von dem 
Zwecke der Vertheidigung. Betrachten wir einige Augenblicke 
jede dieser beiden Seiten der Sache besonders, einerseits 
Befestigungswesen, andrerseits die Folgen desselben für 
Häuser der Stadt, so wie das Eine und das Andere im 
zehnten Jahrhundert zu Tage trat. 

Im sechzehnten Jahrhundert war es mit der Befestigung 
der St&dte ebenso gegangen, wie mit dem Namen "Bürgers 
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bflde hatten einen Theil ihres vornnaligen kriegerischen Ge- 

prfges rerloren. Es Trar nicht mehr etwas Ungewöhnliches, 

Mf Städte zu stossen, welche, wenigstens nach heutigen Bo- 

piffen, offene Städte waren. Wirkliche Festungen konnten 

BD jene Zeit nur die allerwenigsten heissen, wie Stockholm, 

wo die Natur so riel gethan hatte, Kalmar, Kopenhagen, 

Ayborg"j, und zum Theil eine Keihe von Festungen, welche 

auf die Vertheidigung der Grenze berechnet war, wie Var- 

bjergW), Halmstad»*), Landskrona»») und Malmö»«). An 

riner anderen Stelle werden wir die kriegerische Bedeutung 

dieser Festungswerke ins Auge fassen ; hier darf die Bemer- 

hiDg genügen, dass sie mit ihren Mauern, Wällen und ßon- 

delen einen festen Ring um die Stadt schlössen, eine scharfe 

Grenze bildend zwischen Stadt und Land. 

Xun sollte man meinen, der Zustand der Dingo sei dort 

ein völlig anderer geworden, wo die Befestigung mit der Zeit 

iD^eben und die Städte allmählich zu offenen geworden 

iiwen. Indessen war der Unterschied durchaus nicht ein 

so grosser, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. 

Xoch ruhte nämlich auf den Städten die Erinnerung der 

Festung wie ein fortwirkender Druck. Das alte Bedürf- 

niss einer Befestigung hatte nur seinen Charakter etwas 

gewechselt und war von einem Erforderniss des Krieges zu 

einem solchen des Friedens übergegangen. Wie vormals, 

führten nur wenige Zugänge zur Stadt; Jedermann musste 

durch das Stadtthor gehen, welches ungastlich und eng 

dalag, mit einer Wache besetzt, gerade wie in früheren 

Tagen, da sich hohe Mauern zur Rechten und Linken 

ihm anschlössen; und ausserdem lief um die Stadt herum 

der letzte Rest des «Bollwerks», eine Pallisaden -Einfriedigung, 

welche jeden unerlaubten Zugang absperrte. 

Diese Massregeln waren mehr als blosse üeberreste ver- 
alteter Zustände und Sitten. Noch im Jahre 1541 wurde 
an alle Stüdte Dänemarks ein königlicher Befehl erlassen, 
ihre «Stackete», oder Pfahlwerke, in gutem Stande zu er- 
halten und an denThoren recht wohl aufzupassen, damit sie 
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nicht von ausgesandten Mordbrennern überlistet würden**). 
Wie dürftig der Schutz im Grunde auch war, so konnten 
doch diese Fallisaden, wenn einigermassen vertheidigt, einen 
zusammengelaufenen Haufen draussenvor halten; und jeden- 
falls waren sie unentbehrlich als Zollgrenze, eine geschlos- 
sene Keiho von Warnern, die allem Verkehr zwangsweise 
den Wog durch's Stadtthor anzeigten, wo das Auge des Zöll- 
ners wachte. 

Die Folge war, dass die Zustände in den sogenannten 
offenen Städten sich nicht wesentlich von denen der Festun- 
gen unterschieden. Die geraden, ungehinderten Verkehrswege 
zwischen Stadt und Land, wie die heutigen Städte sie dar- 
bieten, sah man ebenso wenig, wie diese allmählichen Ueber- 
gänge, wie wir sie in unseren Tagen überall sehen, vorstädtische 
Wohnungen, welche gleichsam «vors Thor» gezogen und aus- 
gewandert sind, sei es um frischere Luft zu schöpfen, sei es 
um im Voraus Kunden wegzufangen. Nur zeitweilig benutzte 
Lusthäuser und Gärten durften damals ausserhalb des Thors 
angelegt werden; eine einzelne kleine, ärmliche Wohnung 
konnte sich zwischen ihnen verbergen; aber Wälle und Palli- 
saden sperrten alle Uebrigen drinnen ein. 

Mochte also die Stadt befestigt sein, oder eine offene 
heissen, immer war der Ort innerhalb der gezogenen Schran- 
ken gleich enge. Es galt, sich längs den einzelnen Haupt- 
strassen zusammenzudrängen; die verschiedenen Baugründe 
erstreckten sich, gleich langen Zipfeln, seitwärts von diesen, 
und die Gestalt des Gebäudes musste sich nach der zufälligen 
Ausdehnung und Form des Baugrundes richten. Unter sol- 
chen Verhältnissen war das Natürlichste, jedes Haus mit dem 
Giebel gegen die Strasse gerichtet anzulegen. Der Regel 
nach stiess jeder Baugrund gegen zwei Strassen: seine Vor- 
derseite lag gegen die Hauptstrasse, während die Rückseite 
einer schmalen Gasse zugekehrt war, welche hinten vorüber- 
lief und ursprünglich kaum bestimmt war, zur Strasse zu 
dienen, sondern eben nur eine Grenze zu bilden. Die Strasse 
und die Hintergasse waren durch zahlreiche Gänge und 
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enge Durchgänge verbunden, welche zwischen den Bau- 
gründen hinliefen und sie von einander trennten. Da nun 
die Form dieser Gründe selten ganz regelmässig war, so bil- 
deten diese Gänge, Durchgänge und Winkel ein wirres Netz 
Ton Schlupflöchern , in welchen nur der Auswurf der Stadt- 
beTölkening sich ganz zurecht finden konnte. 

Nur im Vergleich mit solchen Quer- und Durchgängen 
nahmen die Hauptstrassen sich breit aus; an und für sich 
waren sie eng und schmal. Unsere Zeit würde sie kaum 
mit dem Namen von Strassen beehrt haben. Waren nun die 
Häuser überdies zwei Stockwerke hoch gebaut, so musste 
der Mangel an Luft und Licht unten in der Strasse recht 
ßhlbar werden. Von hieraus gesehen nahmen die Häuser 
mit ihren hervorspringenden Oberbauen, ihren «Beischlägen» 
(dachförmigen Vorbauten über den Eingängen) und ihren Er- 
l^^ni, sich me die Seiten eines Brunnens aus, der sich über 
Gebühr hervordrängte. Sehnsüchtig suchte das Auge droben 
one Ritze blauer Luft. Dass übrigens Solches keineswegs 
AQT eine Eigenthümlichkeit Skandinaviens war, ersieht man 
daraus, dass ein gleichzeitiger Reisender aus England be- 
richtet, wie die Bewohner in den oberen Stockwerken der 
Nachbarhäuser einander über die Strasse hinüber die Hände 
reichen konnten*®). 

Obgleich diese Zustände beinahe gänzlich aus den Städten 
des Nordens verschwunden sind — Feuersbrünste waren in 
dieser Hinsicht die besten Gehülfen — so sind doch einzelne 
kleine Partien hier und dort der allgemeinen Umgestaltung 
entgangen und bewahren bis auf diesen Tag die Physiognomie 
der Vorzeit. Keine Stadt lässt sich in dieser Beziehung 
mit Stockholm vergleichen. In seinem ältesten Stadttheile, 
der s. g. «Stadt« (Staden), wo jeder Zoll Bodens kostbar 
ist, hat man nach grossen Feuersbrünsten den Strassen in 
hohem Grade ihre alte Engigkeit gelassen. Wenn man daher 
in diesen s. g. «Gränder» wandert, wird man lebendig in's 
sechzehnte Jahrhundert versetzt. Zwar sind die Häuser in 
neuerem Styl; Erker, Beischläge, hervorspringende Ober- 
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baue fehlen; aber die Höhe der Gebäude bringt eine ähn^ 
liehe Wirkung hervor, indem sie beständig zu drohen scheinen, 
die tiefe Spalte der Strasse zusammenzudrängen und sich 
über dem Fussgänger zu schliessen. 

Was indessen damals oft ein Gegengewicht gegen die 
Enge der Strassen bilden, und mitunter sogar einen ge- 
wissen Eindruck von Freiheit und Freundlichkeit hervor- 
bringen mochte, war der Sinn für Gartenpflege, welcher 
jener Zeit eigen war, und zugleich ihre Unlust an gerad- 
liniger Begelmässigkeit. Die Häuserreihe lag selten in einer 
Linie, sondern bald traten die Gebäude allzu tief in die 
vorher schon schmale Strasse hinein, bald wichen sie plötzlich 
zurück und gewährten Platz für einen vor dem Hause anzu- 
legenden Garten. . Kamen hierzu noch ziemlich häufige, seit 
der letzten Feuersbrunst unbebaut gebliebene Plätze, wo 
zwischen verfallenden Resten von Lehmwänden das Unkraut 
sich ausbreitete, dann konnte der Eindruck des ängstlich 
Beengenden für eine Zeitlang ganz weichen, jedoch gewiss 
nur, um bald nachher sich mit erhöhten Stärke wieder zu 
melden. 

Die Befestigung der Städte führte also eine Beschränkung 
des Raumes mit sich, welche einwirkte auf die Form des Bau- 
terrains, die Lage der Häuser und die Breite der Strassen; 
zugleich aber war sie es, welche jedem einzelnen Hause eine 
bisher unbekannte Freiheit verschaffte. Die Vertheidigung war 
ja dem die Stadt umschlicssenden Kreise zugewiesen; so durf- 
ten die einzelnen Häuser alle jene drückenden Rücksichten 
abschütteln, die früher einem jeden derselben es auferlegt hatten, 
sich selbst zu kleinen Burgen zu machen. Die Hausthür 
brauchte jetzt nicht länger Zweierlei zugleich zu sein, Oeff"- 
uung und dabei doch eine feste Wand, um dem Eintretenden 
nach der Stirne zu zielen und nicht weniger ihm ein Bein zu 
stollon; friedlich und ohne Ränke konnte sie nun einladen, 
ins Innere oinzutroton. Einen zweiten Ausgang nach dem 
Hofe hin konnte man ruhig anlegen. Das blockhausartige 
(leprüp^ durfte wegftUlen, die Lichtöffnungen in der Wand 
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nach der Strasse zu angebracht werden, sowie auch gegen 
den Hof, um gesunde Luft in die Wohnung zu leiten und 
Mgleich Neues zu erfragen von dieser und jener Seite. Kurz, 
üe Wohnung selbst durfte unter diesen Umständen eine 
andere werden. Sie war in eine neue Welt eingetreten, wo 
Bequemlichkeit und Änmuth das Massgebende wurden. 

Die Bedingungen des städtischen Beisammen- 
wohn ens. Wollten die Einwohner jedes einzelnen Hauses 
in einer Stadt sich dieselben Freiheiten erlauben, die in und 
bei einer einsam gelegenen Wohnung nichts Befremdendes 
haben, so würde bald der Aufenthalt in einer Stadt zu einer 
Unmöglichkeit werden. Diese einfache Wahrheit hat Jahr- 
hunderte erfordert, um allgemein einzuleuchten; das sech- 
zehnte Jahrhundert war in dem Verständniss derselben nicht 
sonderlich weit gekommen. Man ging damals noch von der 
im Stillen gehegten Vorstellung aus, dass alle öffentlichen An- 
ordnungen, die auf Reinlichkeit und Ordnung abzielten, 
ebenso viele Eingriffe seien in die Rechte des Einzelnen und 
diüier, sobald man seinen Vortheil dabei fand, schon über- 
treten werden dürften. Um dieselbe Zeit wurde von oben- 
ber treulich gestrebt, den vielen in jene Kategorie gehörenden 
üebeln abzuhelfen. Diese zwei entgegengesetzten Strömungen 
mussten dem ganzen Zustande ein sehr eigenthümliches 
Gepräge geben. Wir werden im Folgenden ein Bild davon 
zu zeichnen suchen, indem wir nach einander in Betracht 
ziehen: die Pflasterung der Strassen, ihre Reinhaltung, die 
Abtritte, den Zustand der Kirchhöfe, die Versorgung mit 
Wasser und die Strassenbeleuchtung. 

Die Sitte, Strassen zu pflastern, scheint ungefähr ums 
Jahr 1500 aus Holland in den Norden eingeführt zu sein. 
Vor dieser Zeit wird in Betreff Kopenhagens des Strassen- 
pflasters garnicht erwähnt®^); und wir besitzen ein ausdrück- 
üches Zeugniss, dass Frau Sigbrit*) es gewesen ist, welche 



*) Eine Holländerin, die wegen bürgerlicher Unruhen von ihrer Heimat 
geflohen war, und sich als Gastwirthin in Bergen niederlassen hatte. 
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vthrend des Aofeathalts Chiistiern's n in Norwegen, wo j 
seine Neigung m Drreke erwachte, ihren damals beginnenden \ 
Onflnss benutzend, einen königlichen Befehl erwirkte, die 
Stadt Bergen pflastern zu lassen ^*^). In nemlich kurzer Zeit 
drang darauf dieser Brauch in den übrigen Städten durch; 
und schon um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
konnte der Befehl an alle Städte im Königreich Dänemark 
ergehen, dass sie ihr Strassenpflaster in Ordnung halten 
sollten^*»). 

Jedoch ist es unzweifelhaft, dass, was jene Zeit unter 
Pflasterung, und selbst unter guter Pflasterung yerstand, sehr 
weit Terschieden war Ton dem, was wir darunter verstehen 
würden. Wir werden uns daher klar zu machen suchen, 
worauf es in jener Zeit abgesehen war und wiefern man 
dieses Ziel erreichte. 

Soweit es sich übersehen lässt, hat die Pflasterung in 
den Städten des Nordens drei Entwickelungsstufen durch- 
laufen. Der erste Zeitraum erstreckt sich vom Jahre 1500 
bis in die Mitte oder gegen den Schluss des siebenzehnten 
Jahrhunderts. Während dieser Zeit liefen zwei Rinnsteine 
(Gossen), einer längs jeder der Häuserreihen, in einem Ab- 
stände von ein Paar Ellen von den Häusern entfernt. Das 
Stück Strasse zwischen den Häusern und den Rinnsteinen 
nannte man «Fortaa» (oder Fortov); es gehörte häufig dem 
Hausbesitzer zu eigen ^^*), und pflegte mit Schuppen, Bei- 



Christiern II lernte als Kronprinz wahrend seinee Aufenthalts in 
Norwegen ihre Tochter D^Toke kennen, die später seine Maitresse 
wurde. Der Einfliiss Sigbrit^ auf den König beruhte besonders auf 
iljrem klaren Verstände und ihrer ausgezeichneten Einsicht, speciell 
in Handolflangelogenhoiten. Daher verlor sie auch nicht ihren Einfluss 
nach dem Tode Dyvekes (1517), den man als durch vergiftete Kirschen 
verursacht ansah. Bis zu der Flucht des Königs nach den Nieder- 
landen (1523) verblieb sie seine vertraute Rathgeberin und war u. a. 
die oborsU; Vorstehorinn dos ganzen ZoUwosens. Sie war in Kopen- 
liagon HO verhasst, dass sie bei der Abreise des Königs heimlich in 
(3iiior Kiste an Bord des Schiffs getragen worden musste. 
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schlagen, Treppenstufen, Bänken dergestalt besetzt zu sein, 
dass es zum Fusssteig sich nicht eignete. Die Vorüber- 
gehenden hielten sich denn auch draussen in der Mitte der 
Strasse, welche in die Höhe stieg und sich einem Gebirgs- 
kamm ähnlich zuspitzte, wo aber doch eine Reihe grösserer 
flacher Steine, die sogenannten «Burgermeistersteino» ^®^) an- 
deuteten, wo am besten aufzutreten sei. Diese Ordnung ent- 
sprach gerade dem Bedürfniss der Zeit. Längs des «Fortaa» 
war der Dachtraufen wegen nicht zu gehen , dagegen mitten 
in der Strasse der am wenigsten angefochtene Ort: denn 
Wagen begegnete man nur wenig; wovor man sich hier in 
Acht zu nehmen hatte, waren nur andere Fussgänger, da- 
neben freilich auch die Wasserstrahlen aus den drachen- 
förmigen Traufen, wie sie von den vornehmeren Häusern 
weit hervorragten. 

Sobald aber die Wagen gewöhnlicher wurden, hörte die 
Mitte der Strasse auf, für die Fussgänger bequem zu 
sein. Um dieselbe Zeit eignete die Regierung sich ein 
grösseres Verfügungsrecht über die bisher privaten «« Forte ve» 
an. Im Jahre 1683^®*) wurde es in Kopenhagen verboten, 
Häuser mit vorspringenden oberen Stockwerken und Erkern 
zu bauen; und ungefähr um dieselbe Zeit wurden die den 
Häusern anliegenden Dachrinnen immer allgemeiner. Jetzt 
wurden denn die «Forte ve» der natürliche Steig für die Fuss- 
gänger. Im Laufe der Zeit hatten sie sich mehr gehoben; 
die ■Burgermeistersteine» inmitten der Strasse bildeten jetzt 
die niedrigste Partie derselben, demnach den allgemeinen 
Binnstein. Diese Ordnung: oflfener Kinnstein in der Mitte, 
gemeinsame Bahn für Fussgänger und Wagen bis an die 
Häuser hinauf, war also im achtzehnten Jahrhundert das 
Muster einer richtigen Strassenpflasterung. Auf diese Weise 
war die Hauptstrasse in Bergen noch im Jahre 1820 ge- 
pflastert ^^^) ; und der letzte derartige Steindamm wurde in 
Kopenhagen erst in der Mitte des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts beseitigt ^®^). 



48 



l.'nbe(|UeniDcLkpilc!i Hir Fiisst,'"''-"?'"'' Fortor. 



Die Uuannehmlicbkeiten für die Fussgänger boi der-l 
sohrielenen Strasaenorilnung, bei woiclier ihiiDii keine siel 
Zuflucht vergönnt wurde gcpen die Vürnberfahreuden WE^en, 
musste sieh indessen allzu fühlbar machen, je mehr der 
öffentliche Verkehr zunahm. Schon ungeiähr ums Jahr 1770 
wurde daher in der östergade, einer der lebhaftesten Strassen 
Kopenhagens, eine neue Art der Anlage eingeführt""), wesent- 
lich die nämliche, die jetzt über den ganzen Norden hin 
gesiegt hat. Zwei, ausschliesslich für Fiissgänger bestimmte. 
Steige wurden zu beiden Seiten der Strasse angebracht, und 
zwar mit Fliesen belegt und gegen ungi'hörige Benutzi 
anfangs durch Prellsteine, später durch die nun wieder zi 
getheilte Gosse geschützt, welche tief und breit, zu gleii 
Zeit als AbHussrinne und als Festimgsgraben dienen mussl 
Die Benennung dieser Fussateige, ctrottoir», welche auf das 
Land hinwies, dem diese neue Einrichtung entlehnt war, 
wurde in Dänemark übrigens bald durch den alten Namen 
diesen Strassentheil, auf dem sie hergestellt wurde, TCrdri 
nämlich »Fortcvi-, 

Die Strassenpflasterung des sechzehnten Jahrhunderts 
gehörte also zu den ersten der drei hier besprochenen Arten. 
nämlich: der Fusssteig mitten auf dem Kücken der Strasse 
und zwei Gossen an der Grenze zwischen Strasse und eigenem 
Grnnd onü Boden des Hausbesitzers. Bezeichnend für die Be- 
deutung dieser Grenze war jeuer Befehl, der während dos sieben- 
jährigen Krieges {1563— 70) in Betreff der, nach Viborg, Lern 
vig und Varde vertheilten, schwedischen Gefangenen crtheilt 
wurde: es wurde ihnen nämUch strenge verboten, über 
Rinnsteine hinüberzutreteu ""*). 

Wäre diese Pflasterung nur gewesen, was sie sein 
so hätte sie bescheidenen Ansprüchen genügen können 
hätte zwar eine schlechte Fahrstrasse, aber einen recht guten 
Fusssteig nach der Mitte der Strasse hin abgegeben. Allein das 
Unglück war, dass mau aller Anstrengungen und aller Geld- 
opfer ungeachtet nur ein sehr ungünstiges Resultat erzielte. 
Man arbeitete und rührte sich genug. Als z. B. in Kopen- 
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Ältmarkt, gelegentlich der Krönung FriedricU's II. 
Rennbabn rerwandolt Verden sollte, wurden niclit 
als 930 LsduDg^n Pflastersteine von dem Platze fort. 
uad ebpnsoviele, nehst 767 Fudern >iaiid, dahin lurück- 
giefiüir»n •")- AU Helsingör in den Jahren 1584 und 85 den 
Anfang einer Neupfiasternng machte, wurden nngelJlhr 3000 
Fuder Sand nnd an 2000 Fuder Feldsteine in dio Strassen 
hinaiilgeschleppt ' "). Die Arbeit wie die Ausgaben setzten 
sieh eine Beibo ron Jahren fort, aber es scheint gleich- 
viel geholfen zu haben. Der Hauptfehler war dieser, dass 
man jedem Hauseigenthümer die Sorge üborlies, sein Stück 
Sinusse gepflastert zu bekommen"'). Hiervon war ein fftr 
Allemal die Folge, dass das Steinpflaster uneben werden musste. 
KlagVQ über Pflaster mit .schlimmen, schmutzigen Lachen 
Tmd kothigeüGrubeu" "') waren daher der beständig wieder- 
kehrende Refrain io den Schreibon, die von der königl. 
Hegierung an die Städte ergingen. Die Hegierungsrflthe gaben 
im Jahre 1589 folgende wenig ansprechende Schilderung des 
Strassenpflasters in Kopenhagen: «Fast überall in der Stadt 
sind die Strassen und Steindämme sehr uneben, so dass es 
aof der einen Seite hoch, auf der anderen niedrig ist, an 
manchen Stellen auch ein Stein oder mehrere über einander 
liegen, daher man unter grosser Beschwerde darüber fährt, 
zuweilen auch Wagen zerbrechen, wenn zwei sich begegnen 
und auf so holperichtem Wege einander ausweichen sol- 
len»'"). Einen sehr komischen Ausdruck gab sich das böse 
Gewissen einer Magistratsbehörde im Jahre 1577 in Hel- 
singör. Hier hatten nämlich Bürgermeister und Itath auf 
Veranlassung der Taufe Christian's IV den König. Herzog 
Ilrich von Mecklenburg, Herzog Hans und mehrere andere 
hohe Personen zum Frühstück aufs Hathhaus der .Stadt ein- 
geladen ; aber hinterher fiel es ihnen ein , dass diu Strassen 
.so zerfahren, so «voll von Sfimpfen und Koth» waren, dass 
man sich unmöglich durfte nachsäen lassen, auf einem 
solchen Wege die fürstlichen Personen reiten zu lassen. Hier 
>war guter Hath theuer. Man fand indess einen Ausweg. 
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Massen von Sand worden in kürzester Zeit auf die zum 
Bathhaus fahrenden Strassen gefahren, Rinnsteine, Sümpfe, 
Gruben und Löcher, Alle^ wurde ausgefüllt, so dass die 
ganze Frage für einige Stunden aus der Welt geschafit 
war^^*). 

Bei dieser festlichen Gelegenheit geschah es also, dass 
man das Steinpflaster zudeckte; sonst galt es vielmehr als 
Begel, dass man eben nur bei festlichen Gelegenheiten es 
bloss legte. Für die Wochen- und Werktage war es nämUch 
mit einer eigenthümlichen Schicht bedeckt, deren fortgesetztes 
Anwachsen nur an jedem heil. Festabend für kurze Zeit ein 
wenig gehemmt wurde. Die^e fast ununterbrochene An- 
häufung von Schmutz, welche in unseren TsLgen durch die 
gesetzliche Reinhaltung der Strassen unmöglich wird, 
ist einer der bezeichnendsten Züge der städtischen Zustände 
jener Zeit. 

Man denke sich Strassen, durch welche das Hornvieh der 
Stadt oft mehrere Male des Tages getrieben wurde. Man 
vergegenwärtige sich ferner den Hang der damaligen Be- 
völkerung, die Strasse als den Ort zu betrachten, auf den 
man mit vollem Rechte Alles hinauswarf, was man im Hause 
nicht weiter zu behalten wünschte, Abfälle, Asche, altes 
Stroh, todte Thiere und noch Aergeres. Man erinnere sich 
endlich, dass dieses Durcheinander von (Jerümpel und Schmutz 
nicht auf ebenem Steinpflaster ruhte, mit einer Neigung zur 
Gosse hinab, sondern auf einem steinigen Grunde mit Löchern 
und Senkungen an verkehrter Stelle: dann wird man begreifen, 
welche Landkarte hier ein einziger Regenguss hervorbringen 
konnte mit Festland, schwimmenden Inseln, Meerstrudeln und 
stehenden Sümpfen; man wird sich die Gefahr denken kön- 
nen, die in den niederen Partien der Strasse drohte, wenn 
der Strom stieg, noch genährt durch die bräunlichen Zuflüsse 
aus den Höfen, und man mrd einsehen, wie bedachtsam es 
war, unter solchen Verhältnissen den Steindamm in der 
Mitte mit einem kleinen Gebirgskamm für Fussgänger aus- 
zustatten. 



] 
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Die Regierung suchte das Uebel nach Kräften zu be- 
timpfen. Käme es allein auf Verordnungen und gesetzliche 
Bestimmungen an, so hätten die Städte des Nordens an Bein- 
liehkeit selbst mit den holländischen wetteifern können. Aber 
leider wurden die Gesetze nicht beobachtet; alte Gewohn- 
heiten waren nicht so leicht abzustellen. In der Sprache der 
diüiisehen Gesetze giebt sich gewissermassen ein schwaches 
Bewusstsein zu erkennen von der Hoffnungslosigkeit ihres 
Kampfes. Die Gesetze sind es, die nachgeben müssen. 
Während Christoph von Bayern noch im Jahre 1443 fri- 
schen Muthes verlangte, dass der Strassenschmutz in Kopen- 
hagen jeden dritten Tag fortgeschafft werde "'^), so erlaubte 
man beim Schlüsse des Jahrhunderts, dass Mist und an- 
derer ünrath in den Strassen liegen bleiben dürfe, bis an 
jedem Freitag Fuhrleute kämen und ihn fortschafften^^®). 
Diese letzterwähnte Ordnung, nach welcher einmal wöchent- 
lich eine Beinigung der Strassen stattfand, suchte man dann 
das sechzehnte Jahrhundert hindurch aufrecht zu halten. 
Mein es ist kaum zweifelhaft, dass sie nur während der 
krtftigen Verwaltung Christiern's II und der vorhin genannten 
Sigbrit wirklich durchgeführt wurde. Gewiss war es ein 
grosser Missgriff, dass Christian III (1534—59) und Frie- 
drich II (1559 — 88) die frühere Verfahrungsweise: die Fuhrleute 
ftr die Entfernung des Strassenschmutzes verantwortlich zu 
machen, aufgaben ^^^) und es jedem einzelnen Hausbesitzer 
fiberhessen, die Abfuhr besorgen zu lassen ^^®). Hierdurch 
wurden einer Unzahl von Entschuldigungen Thür und Thor 
geöffnet, ebenso der Gewohnheit, dem Nachbar die Schuld 
zuzuschieben u. s. w., womit der Sache selbst wenig gedient 
war. Offenbar spricht sich eine Anerkennung der guten alten 
Zeit in jenem Herzensseufzer aus, den wir von einem der 
vertrauteren Bäthe Christian's lU hören: «Hätte Sigbrit 
sich bloss begnügt, eine Gassenkehrerin zu sein, so wäre 
sie ein nützliches Weib gewesen; denn einer solchen be- 
darf man heute noch in den Städten Dänemarks »^^®). Aber 
leider lag eine nur allzu augenscheinliche Concession an die 
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Gegenwart in einer Bestimmung des Helsingörer Mas^istrats 
vom Jahre 1574, welcher die Erlaubniss ertheilte, dass ein 
DungUaufen, der auf Jomanda ..Fortov. lag, « Niemandem zum 
Verdrusa», noch vierzehn Tage liegen bleibon möge'-"). 

Alles wäre noch einigermassen gut gegangen . hätte 
man nur diese Bestimmungen, immerhiu bei weitgehenden 
Concessionen, wirklich durchgeführt. Das war aber bei Wei- 
tem nicht der Fall. Ein Paar Beispiele werden uns davon 
überzeugen. Zwei Jahre nach der angeführten Concession 
mussto derselbe Magistrat zu Holsingör die Bürger ersuchen, 
doch wenigstens die Strasse, durch welche der König zu reiten 
pflegte, in Ordnung zu halten. Im Jahre 1579 verfielen die 
Leute sogar darauf, rings um den Brunnen der Stadt den 
Mist aufzuhäufen. Nachdem lange genug ermahnt und ge- 
warnt worden war, ermannte sich im Jahre 1582 der Magi- 
strat zu dem Entschlüsse, Jeden, der nicht bis zum nächsten 
Sonnabend sein Stück Strasse rein schaffen werde, mit Ver- 
lust seines Vermögens zu bedrohen. Im Jahre 1591 aber 
wuchsen die Misthaufen über die Strasse zusammen"'). 

Um die Mitte jenes Jahrhunderts klagte der König dar- 
über, dass in den Städten auf Fünen Niemand aus der Stelle 
kommen könne, wegen der in den Strassen herrschenden ün- 
Sauberkeit"*). Im Jahre 1563 fuhren die Trandruper Bauern 
80 Fuder Mist aus der Marktstraase in Skjelskjör '**). Krst 
im Jahre 1584 wurde in Kopenhagen dem Spülwasser ein 
Äbfluss unter dem Walle durch geöffnet: früher hatte es längs 
des Walles stehen bleiben und versumpfen dürfen "'). Davon 
schrieb sich die Redensart her: »das stinkt wie der Hinn- 
stein bei der Münzen — eine Redensart, die einem 3p&t«ren 
Zeugniss zufolge sich auf die meisten Strassen der Residenz 
anwenden Hess'*'). Aber mit besonderer Bedenkliehkeit stellt 
man sich doch den Zustand in der schlimmsten Gasse, der 
sogenannten Skiilenstrrede (d. h. Dreckgasse) vor — deren 
Nachruf man später mit den sauberen Namen: Krystallgasse 
und FiolstrasBO zugedeckt hat"") — wenn man hört, dass 
noch im Jahre 1678 aus einer der Hauptstrassen Kopenhi^eiDs 
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ein JUifithaufeD, «welcher Eicli in mehreren Jahren hier an- 
g«8aminoH hatte«, im Ganzen nicht weniger als 214 Fuder, 
fortgeschalFt werden mussto'*^). 

unter solchen Umständen scheut sich beinahe unsro 
Phantasie, vollends die Zustände sich vorzustellen, wie sie auf 
den H6fen, die an solche Strassen und Gassen angrenzten, 
herrschen mochten, Wau hat genug, wenn man den Professor 
Albretfien erzählen hört, dass ihm (in der Üt. Petersstrasse in 
Kopenhi^en) von einigen «alten Weibern< der Nachbarschaft 
eine solche Masse des Unrathes auf seinen Hof geworfen sei, 
dass sie bei der Abfuhr wenigstens 24 Fuder ausmachte""), 
In einem Königsbriefe von 1591 werden wir ferner unter- 
richtet, dass es bei dem reichsten Bürger der Stadt Middel- 
fart ganze dreisaig Jahre hindurch Brauch gewesen sei, allen 
S<ämiutz von seinem Hofe in eine Nebengasse, genannt Mörke- 
g7de (d. h. Düstre - GasseJ hinauszuwerfen. Jetzt endlich 
hatte der Magistrat dies Verfahren gerügt. Da aber, ebenso 
wie der verstorbene König, auch der junge Christian IV jedes 
Mal bei ihm einzukehren päegt, wenn er nach Middelfart 
kommt, und zu befürchten ist, dass, wenn besagte Be- 
nutzung der Nebengasse ihm verwehrt wird, dem Könige der 
Aufenthalt in seinem Gehöfte «wegen Gestankes und anderer 
Debelstände unbequem' werden möchte, so wird es dem Manne 
ferner gestattet, fortzufahren, wie er gewohnt ist, mid der 
M^strat hat dafür zu sorgen, dass derselbe seinen Platz in 
der " Dflstren-Gasse » unbehelligt behalte"^); 

Wollen wir von dem Zustande der Strassen jener Zeit 
einen starken Ausdruck gebrauchen, so könnten wir sagen. 
dass sie nicht wie Strassen aussahen, sondern wie Schwcine- 
st&Ue. Die damaligen Zeitgenossen hätten diesen Ausdruck 
anch gerade nicht übel genommen. Man ging damals selbst 
weiter: man hielt wirklich Schweine auf den Strassen. 

Wenn man's nicht besser wüsste, so müsste man an- 
nehmen, dies sei eine einzeln stehende Thatsache gewesen, 
violleicht nur ein Volkswitz, schlecht und recht. Die Sache 
wird aber nur von allzu vielen Seiten bestätigt. Nicht in 
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Helsingör allein — dessen innere Zustände wir, auf Grand 
der aufbewahrten merkwürdigen Grerichtsprotokolle, beinahe 
von Woche zu Woche verfolgen können — war es also ge- 
bräuchlich ; sondern dasselbe fand statt in Kopenhagen, Odense, 
Aalborg ^*^), und also wohl in allen Städten. Nur von einer 
einzigen Stadt des Nordens wissen wir mit Gtewissheit, dass 
sie eine ehrenvolle Ausnahme in dieser Hinsicht machte: das 
war Stockholm ^»^). 

Die Regierung stellte gegen diese Unsitte einen Erlass 
über den anderen aus; aber als das Jahrhundert zu Ende 
ging, durfte man dennoch sagen, dass die Schweine zunächst 
die siegreiche Partei waren und das Feld behaupteten. Von 
den vier uns bekannten Stellungen hatten sie zweifelsohne 
noch drei inne. 

In Kopenhagen war es Friedrich II, welcher im Jahre 
1564 den Feldzug eröffnete, indem er den Schweinen verbot, 
den St. Nikolai-Kirchhof fortan als ihr Grebiet zu betrachten "*). 
Zwölf Jahre nachher ging er einen bedeutenden Schritt wei- 
ter, indem er das Verbot erliess, überhaupt in Kopenhagen 
Schweine zu halten, sefs in geschlossenen Ställen, sei's auf 
offener Strasse^^^). In ihrer Noth scheinen die Schweine auf 
die ringsum die Stadt gelegenen Felder ausgewandert zu 
sein. Auch hier draussen verfolgte sie indess der König, und 
im Jahre 1585 erging ein Königsbrief gegen alle* gesetz- 
widrigen Schweine, die auf den eingehegten Stadtfeldern 
umhergingen und Schaden stifteten; sie wurden als dem 
Könige und der Stadt verfallen erklärt ^^*). Diese harte 
Massregel bewirkte indess das Gegentheil von dem, was sie 
bezweckte. Ueberall verfolgt, drangen sie aufs Neue in die 
Stadt hinein. In dem nachfolgenden Königsbrief vom Jahre 
1587 spricht sich eine eigenthümliche Bitterkeit aus, während 
er diese Thatsache eingesteht; er klagt dabei über Muth willen 
und Geringschätzung und schärft für das Halten von Schweinen 
die bedeutende Busse von 40 M. ein. Falls Bürgermeister 
und Rath mit irgend Jemanden durch die Finger sehen sollten, 
sollen diese die genannte Geldstrafe büssen und ausserdem 
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wegen Muth willens, gegen des Königs Majestät begangen, vor 
Gericht gestellt werden"*). 

Unleugbar will es viel sagen, wenn einem solchen Ver- 
bote gegenüber noch an die Möglichkeit gedacht werden 
konnte, in Kopenhagen Schweine zu halten. Dennoch zwin- 
gen uns die eigenen Worte der Regierung, Solches anzu- 
nehmen. Der letzte hierauf bezügliche Königsbrief aus dem 
sechzehnten Jahrhundert (1596) malt uns mit deutlichen 
Farben den Sieg der Schweine, wenn es heisst: «Uns kommt 
zur Kunde, dass diese unsere Verordnung fast gering geachtet 
wird» "®). 

In Aalborg wurde um die Mitte des Jahrhunderts ein 
Waffenstillstand geschlossen, welcher unbedingt den Schwei- 
nen zum Vortheil gereichte. Allerdings durften Schweine 
nnr dann die Strasse passiren, wenn der Hirte sie hinein, 
oder wieder zurück trieb. Wurde aber eines ertappt, das 
sich zur unrechten Zeit dort erging, so hatte es zwar das 
Leben noch nicht verwirkt, musste aber doch gegen 1 Schil- 
ling Lösegeld eingelöst werden. Der vortheilhafteste Funkt 
des Vergleichs war jedoch sicherlich der, welcher neugekauften, 
sowie kranken Schweinen, auch einer Sau mit Ferkeln, welche 
zu zart waren, um sich bei der Heerde zu halten, es ge- 
stattete, ganz ungestört auf der Strasse zu wandeln. Es 
durfte wohl nicht daran gezweifelt werden, dass man jedes 
Schwein, das seit dieser Verf&gung etwa angetastet wurde, 
für neugekauft, irgendwie krank oder noch unmündigen Alters 
erklären werde ^*'). 

Endlich hatte man in Helsingör auf der Strasse selbst, 
oder genauer ausgedrückt, auf den hauseigenen « Forte ven» 
Schweineställe etablirt, da nämlich abgetheilte Bäume unter- 
halb der Fenster, und unmittelbar neben den Hausthüren, zu 
gleicher Zeit den Schweinen zu ihrer häuslichen Einrichtung, 
und den Hausbewohnern als Schmutzkiste dienten ^^^). Hier- 
durch wurden eigenthümliche Zustände geschaffen. Als die 
Hausbewohner im Jahre 1571 während einer Viehseuche zu 
dem natürlichen Mittel griffen, die verendeten Schweine auf 
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die Strasse hinauszuwerfen, so fielen die Kamerad«! der- 
selben über diese her, frassen sie und verpflanzten iM> nüt 
dem Verwesungsgeruch auch die Ansteckung über die ganze 
Stadt 18»). 

In Helsingör gingen die Schweine oflfensiv zu Werke. 
Als Friedrich II eines Tages zu Pferde daher kam, um nadi 
den Bau -Arbeiten auf Kronborg zu sehen, stürzte eine 
ganze Heerde auf die Reiter los, so dass die Pferde des 
Königs und seines Hofgesindes scheu wurden**®). Die Folge 
hiervon war, dass der Amtmann auf königl. Befehl alle 
Schweinezucht in Helsingör untersagen liess; in Zukunft 
sollten die Thiere in den Holzungen gehalten werden. Dieser 
Befehl wurde viermal im Gerichtshause und von den Kanzeln 
verkündigt 1*1). Die Antwort der Schweine auf diese feind- 
selige Massregel war, dass sie die Düngerhaufen und einige 
andere feste Punkte auf Kronborg besetzten i**). In ge- 
rechter Entrüstung stellte der neuantretende Amtmann einen 
Befehl aus, des Inhalts: jedes Schwein, welches man auf 
dem Grund und Boden von Kronborg betreffe, solle ver- 
fallen sein, beide Ohren verlieren und nach Esrom getrie- 
ben werden 1"). Zur selben Zeit wurde in der Stadt der 
Kampf mit erneuter Energie aufgenommen. Die Stadtobrig- 
keit liess wiederum ein Verbot ausgehen; und es wurde den 
Stadtdienern anbefohlen, alle frei umherlaufenden Schweine 
aufs Hospital zu jagen, wo sie auf besagte Weise gebrand- 
markt und überdies ihren Eigenthümern nicht wieder aus- 
geliefert werden sollten i**). 

Aber nichts wollte bei dieser Race verschlagen. Die 
Schweine schlössen einBündniss mit dem niederen Volke der 
Stadt, welches nun durch hunderterlei Hindernisse den Stadt- 
dienern ihre Jagd verleidete und mit Hailoh und Hurrah den 
vierbeinigen Flüchtlingen forthalf. Vergeblich bedrohte die 
Obrigkeit diese Hülfstruppen mit nächtlicher Einsperrung im 
Keller des Stadthauses, und, falls es Gewerbtreibende waren, 
mit Verlust ihrer Habe und ihres Bürgerrechts i**). Die 
Schweine behaupteten ihre Stellungen in den Dungkisten unter- 
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I der Fßiisl^r. Im Jahre 1581 hiess es von ihnen, dass 
■Jedermann in dieHau^thür liefeD"; im selben Jahre gab 
tt Tonnalige Biirgermoijjtcr und meist angcst'hem' Manu 
r Stadt, nklfiglich ibi'schwerdeführond) zu erkennen, dass 
twohl auf der ZoUbude nla auch auf seinem eigenen Hofe 
in ;^[ober Ueberlauf fremder Schweine stattfinde, dass es 
fdit ztun Aushalten sei»'"). Im Jahre 15Ö5 ging das Un- 
len ao vreit, dass sie die Leichen auf dem Kirchhofe her- 
wflHleu"')- 
In ihrer Verlegenheit übertrug nun die Obrigkeit die 
chweinejagd einer neuen Behörde, dem Scharfrichter, mit 
I Versprechen, Alles behalten zu sollen, was er einfaugeu 
ni-'"). Hiermit war vollends das Geschick des Kampfes 
ntschtedeu. Denn jetzt war's freilich keine Frage, mit 
Welcher Partei jeder rechtliche Manu es halten snllte, mit 
len un^i-b uldigen Schweinen oder njit dem aus der guten 
'Btgertichön üesellschaft ausgestossenen Büttel, Nunmehr 
DUB»t«> die Ji^d misBÜngen. Sie war zn dem Hange einer 
PffeDtlicheu Lustbarkeit degradirt. Kein Zuschauer derselben 
r eo ^^)ietll, dass er nicht herzlich lachte, wenn es dem 
(fild gelang, in kurzem Galopp durch die hoch aufspritzende 
fötz« »einem Jäger zu entwischen. Das Krste, was wir im 
Achston Jiilirhuudert von der Suche hören, ist daher, dass 
! Schweine unbeirrt in ihren Dungkisten bansten '*"). 
Mit Recht könnte Jemand fragen, wie doch solche Zu- 
niad» unter übrigens einigermassen cirilisirten Verhält- 
bissen möglich waren? Die Antwort liegt nahe. In einer 
•at, itie jene, wo die Mast eine Haupteiunahme für das 
uid war, mochte mau, soviel man wollte, das Schweine- 
I verbieten: Niemanden fiel os im Ernste ein, es ab- 
wbABen. Daher ist es ganz charakteristisch , dass zu 
!U dvr Zeit, da Friedrich 11 den Leuten in Kopenhagen 
tcrsagt, Schweine zu halten, er selbst das Verbot über- 
tliU, indem er auf dem Schlosse deren hält''**). In den 
H'UdM'ii musstt! es ja noth wendigerweise Schweine geben. 
wollte man sie dort haben, so mussten die Besitzer 
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sie vorher züchten, bis die rechte Zeit znr Mästung kBl^ 
mit anderen Worten, nur während des daf&r bestimm***. 
Halbjahres durfte man verlangen, dass man de nicht ^ 
ihren Besitzern drinnen in der Stadt antraf. Was DtmAi^ 
lieh Helsingör betrifft, so wurde die Schwierigkeit durch ilf^^ 
Umstand erhöht, dass gerade damals die Stadt sich' sehr ^^■ 
weiterte und daher schwerlich ihre Pallisadeneinschliessii]^^ 
in gehöriger Ordnung hatte. Sollten nun die Schweifi^ 
— welche einmal das behagliche Leben in der Stadt 
noch ungewohnten Aufenthalt in dem Walde vorsogen 
wirklich draussen gehalten werden, so konnte das nur ge^^ 
schehen, indem man alle Zugänge zur Stadt besetzte, eine^ 
Massregel, die eine über die Frage eingesetzte Commission 
von Bürgern auch vorschlug ^*^), welche aber aus mehr als 
einem Grunde nicht in Anwendung kam. 

Ausser den Geschöpfen, die wir bisher besprochen haben, 
Menschen, Triften von Vieh und den frei umherlaufenden 
Schweinen, trieb noch eine Schaar auf den Strassen ihr We- 
sen, welche diesen erst das rechte Leben gab. Das war nicht 
das Federvieh aus den Höfen, das unvermuthet einmal von 
dorther zum Vorschein kam: es war ebenso, wie jene, 
anderswo zu Hause und hatte doch, wenn es wollte, ein Ob- 
dach über seinem Haupte; aber die eigentlichsten Bewohner 
der Strasse, deren Daheim nur die Strasse war, das waren 
die herrenlosen Hunde. 

Sie müssen eine der schlimmsten Plagen jener Zeit ge- 
wesen sein. In Schmutz aufgezogen, von Abfällen und allerlei 
Aas lebend, streiften sie heimath- und obdachlos umher, 
überall zur Stelle, wo Etwas los war. Ohne Freunde, im 
Kampfe mit Allen, von ihren ersten Tagen her ausgelernt 
und eingeübt, vereinigten sie die Schlauheit und Kraft des 
Kaubthiers mit der Dreistigkeit des zahmen Hundes. 

Kein Wunder also, dass man sie nach Kräften verfolgte, 
und der Kampf hitzig ward. Auch hier war man ge- 
/.wunj^n^n, dem Büttel die Anführung zu überiassen: seine 
\ulVj\bo wurde ihm indess dadurch erieichtert, dass die 
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r fiffentlige Meinung in diesem Falle theilweiae auf Beiner Seite 
' war. Jeder, dessen Vieh zn Schanden gebissen war, oder 
desi!en ÄJidacht währ(?nd des Gottesdienstes von den Hunden 
L gestört wurde, die im Hintergrunde der Kirche unter sich 
kmoe ächlacht lieferten "*}, begriff es, dass hier eingeschritten 
Iwerden muaste. 

Wie in anderen Beziehungen, so kennen wir auch in 

jer ille Verhältnisse am besten in Helsingör "'), Hier 

Lwiirde «3 bei vier Kronen Brüche und zwei Nächten Haft im 

FKellcr des Stadthauses verboten, den Hunden ein Obdach zu 

I gewahren'**}. Der Büttel erhielt für joden Hund, den er 

1 aufgreifen konnte, anfangs 50 Oere |=55Pf), späl*r nur 25. 

j zuletzt aber sogar eine Krone {1 lt. M. U Pf.)""*). Wir kennen 

I die Ausbeute seiner Jagden aus einzelnen Jahrgängen. Im Jahre 

I 1582 tödtete er in dem Zeiträume vom 1. September bis zum 

16. Oktober 175 Hunde, im Jahre darauf in derselben Zeit 

185 und im folgenden Jahre 160'*^), Bezeichnend ist für 

difl Art des Kampfes, dass er keinen Hund in irgend einem 

Privathauae todtschlt^en durfte ; aber , vertheidigten die 

I Bewohner ihre Hausthür und wollten das hineingoflüchtete 

iThier nicht fortjagen, dann hatte er das Recht, den Beistand 

I des Stadtvogts zu verlangen '*■). Noch bis in die Mitte un- 

I serea Jahrhunderts erhielt sich in Kopenhagen die Hundejagd 

I des Schinders. 

Man suchte also die Hunde auszurotten, und doch bil- 
I deten sio in dem Stadtleben jener Zeit ein nothwendiges Glied. 
t Sie waren es, welche die Aufgabe übernommen hatten, der die 
I Einwohner sich entzogen : die Strassen rein zu halten. Gerade 
, wio in den Städten des Südens die Geier, bildeten sie die 
I eigentliche Ordnungspolizei und beseitigten geschwinder, als 
I die Bürgersleute in ihrer Sorglosigkeit, alle Arten von Abffillen 
I und Aas. Um zu verstehen, wie nützlich sie waren, braucht 
iinaa sich nur zu erinnern, dass es damals allgemeiner Brauch 
, die Schlachthäuser innerhalb der Stadt zu haben"*). 
IWas bei diesen abfiel, genügte, um ein ganzes Heer von 
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Hunileii zu sättigen und daza die Gossen in weitem IT 
rotbznfärben. _ 

Der damalige heillose Zustand derätraaaen alficirte noch 
andere Sinoe, aia nur das Gefühl und das Gesicht Während 
die über sie ausgebreitete Schiebt von Koth und L'nrath zwar 
die Ohren gegen den ^VagenUnn schützen mochte, war sie 
desto angreifender für das Geruchsorgan. Von dem Eintreten 
des Thauwetters im Frühjahr bis in die Hundstage lüncln 
ward der Gestank von einem Tag zum andern ärger und 
ärger und konnte sich zuletzt bis zur Uuleidllchheit , bis eu 
einem gesuudheits- und lebensgefährlichen Grade steij 
Hierzu wirkten in nicht geringem Masse mit: die dam; 
sehr eigenthümlichen Renovations-Zustände (oder 
Reinigung der Aborte.) 

Seitdem man angefangen hatte, in Städten zusammen- 
zuwoLnen, hatt* sich das Bedürffniss geltend gemacht nach 
einem abgesonderten Ürte, wo der Menscb allein und un- 
beachtet sein konnte. In den Städten des sechzehnten 
Jahrhunderts war man diesem Bednrfniss im Allgemeinen 
entgegengekommen. Nur die Leute der ärmsten und niedrig- 
sten Klasse Iebt«n noch im Naturzustande; bei aUen Besser- 
gestellten dagegen zeugte das Vorhandensein kleiner Häuser 
von einer fortgeschrittenen Cultur. Die Benennung der- 
selben — welche im Verlaufe der Zeit gewechselt und nach 
und nach alle heimischen und fremdsprachigen Bezeichnungen 
des Oertlichon und Zurückgezogenen verbraucht hat — war 
damals: «Geheimer Ort-, •Häuschen- und -Privet«. Von 
diesen Benennungen waren sowohl die dänische (-bemmetigt 
HuS") als die deutsche (.Hysken-) damals in Abnahme begriffen, 
während die französische immer mehr aufkam. Eine alte 
Forderung in Betreff solcher Häuser, dass sie über fliegsendem 
Wasser angelegt sein sollten, hatte man an den meisten 
Orten aufgeben müssen. Eine Erinnerung daran ist in Kopen- 
hagen geblieben in dem Namen •Hyskensträdcs der ursprüng- 
lichen Benennung einer Winkelgasse, die zu solchen, am 
Strande angelegten Häuschen hinabführte. Als dieses Gä3S<JieD 
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qiUn fiobaul Wll^(lt^, belijelt w, trotz des Frotustos d(*r 
Ihwnimcr , sflinHfl wiilfrwWJgen Namen ; und diespr hat 
»eh bis auf il<?ii hontigen Tag li^baiipti^t, währrjid die ur- 
BprBsglk'he Bedeutung anniSiiliuli iu V«rg<;ssoiiheit gcratlion 

Die dies^u Häusern gewidmete Fßrsorge war in dem 
«ii»n iiiid dtai auiloreii der iiordisciien Länder eine selirver- 
•ehiedene. Schweden scheint in dieser Beziehung am höchsten 
psliuiden zu haben. In Stockholna war es z. B. ^itte, für 
Wde Geschlechter besondere bauliche Einrichtungen zu ha- 
'>en"«j, sowie man [iborhaupt in diesem Lande an die An- 
Mhnljchkeit des Ortes grosse Anforderungen stellte, freilich 
drtai von der eigenthiim liehen Voraussetzung ausgehend, i>s 
dürfte zu gleicher Zeit Mehrere aufnehmen können'*"). In 
Dinemark und Norwegen scheint man in ein entgegen- 
Ittelxtes ßxtrem gerathen zu sein, und aus einer gewissen 
bolcii Verschämtheit das Ganze möglichst Terachvindend ge- 
zti Iiaben. Da diese sociale Frage sich indess nicht 
durch Hnen Machtüpruch aus der Welt schafl'en Uess. so 
mirden durch liüsagt.e Prriderie Folgen von sehr bedenhlicheni 
Charakter herbeigoflihrt. 

Je pnger der Kaum begrenzt war. und je weniger für 
ie Behaglichkeit des Ortes gethan wurde, desto unangenehmer 
luiust« dieser für die Umgebungen werden. Kam alsdann 
Bch mangelnde FÖraorge für die Pteinliehkeit hinzu — eine 
Vereaummss, die auf diesem Gebiete gewiseermassen autorisirt 
durch das herrschende Vorurtlieil, dass selche Försorge 
die dazu erforderliche Thätigkeit etwas Entehrendes 
— 80 miissten begreiflicherweise manche IJebelstände 
ie toigfi sein. Nicht einmal die massigsten der vom Gesetze 
inlgefitelUui Forderungen: solche Häuschen sollten eine Elle 
MD der Strasse und dem nächsten Nachbar entfernt liegen, 
Bnd lllifrdi« mit einer Krdgrube versehen sein, wurden überall 
»tKlH"'). Gebannt wie öffentliche üebel, welchen Abhiilfe zu 
Bchtffeti als unschicklich augesehen wurde, lagen diese Aborte 
Aber die ganze Stadt /.erstreut, jeder ein Mittelpunkt desG«- 
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niodorf^otroton, theils mit Unkraat. überwuchert, dienten sie 
XU Spielplätzen für die Stadtjagend, zur Freistatt für 
Schwoiiio und Hunde, zur Heerstrasse für Fahrende und 
Uoiior. So hören wir z. B. von dem St Nikolai - Kirchhofe 
zu KopiMihagon, dass vorzugsweise hier Schweine und Vieh 
woidoton, dass Jedermann ungestört darüber fuhr oder ritt, 
ja, duss der Ort mit der Zeit zum Mittelpunkt für allerlei 
Nothdurtl. geworden war, zugleich aber auch zum Lagerplatz 
für Balkon und Bretter, sowie zum Bauplatz, wo Holz 
xuf^'hauon wurde für die Häuser der ganzen Stadt ^^^). Der 
hiobfrauon-Kirohhof musste ein Paar Male jährlich vom Schin- 
dor giToinijjt wordon *•*). Von dem Kirchhofe zu Helsingör wird 
iH'fiohtot, dass Schafe, Ziegen und Hunde sich auf demselben 
tununolton« und die Schweine es so arg trieben, dass sie 
sosTi^r die Loichou aus den Gräbern herauswühlten ^^*). Un- 
«^>fäh^ donsollHni Kindruck bekommt man, wenn man die 
0^>)^'npn^lH^ macht und hC^rt« wie Bischof Falladius einen 
Kmhhof lH>s^'hninbU wie dieser sein soUte: «Kein Mist- und 
Punsrpl^ii für das Vieh der Stadt: der wilde HoUimder und 
«Us Nosst'))^vi1rüp)^' fi^n^iv^sk'hafR : Rasen auf allen Gribem, 
4*^u dT>^imAl dc(S Stimmen? c^mihi»^*-^ 

Alvr wWi unorquicklicher noch war der Eindmck, den 
'«^i^i cu^vtiiur^ w>cnn man ins Innere der Kirchen selbst 
<rfc::irAU K^ f^h)U' duivhaus nichi an Prackt: ndiMlir nahm 
<^< i>ju:jv skii a4S ci:^ tvich aii$cets:ias<^i4M^ Baut. Eisl Aber- 
fd. jb;:>v :%:; ^:%t iWvi^n^ei r^vs Lekk&siwwB. dm hoben 
i-,^>.r':HfO;rÄ S^tVjrti x^i rSfiVrt» *ä riKS«» an den 
V^i.-;-*-,'. ycM:ipf«>5^cr, i^-iiia^iiwr. iwo^aäuairSa «ai WaMwn- 
>»;-Xv*;*-';i »^k iVc tVi' R::!5£tt!ck rütr» anck ikte bloss 
^•M i?,i7i: s»K5>sjö^rtt. %yoi>.-ijfa •W^cuk*^ !«•• dar ni- 
^•!i.»,u \^^et hat K;r.'k*efc ir^cnuikik!! «ttrif. wv r. RmiHi ■an 
it lSj/v>c]^/i: ^ ni3»fc :f«fti!i^ KwSbfli ätf Süonoia-Ldnvctcii 
:x:-uKiisM,u >»fM^^^^ . Awc jowcifc vir^mt sä lai>ie te 
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luholen""). Das Widerwärtige und Zurückfitossende lag beson- 
ders in der Luft, die Jedem entgegenschlug, sobald man die 
Thflr öffnete. Es war Grabesluft, Leichongeruch, welcher 3ich 
nicht verdrängen liess, weder durch Zugwind noch durch 
Sprengen mit Wasser, sondern aus den Kapollen der Seiten- 
schiffe Uervorströmend , aus dem Umgang des Chors aufstei- 
gend, unter den Leichenstoinen des Pussbodans hervorquellend, 
die Kirche lullte und sich erstickend auf alle die legte, welche 
der Gottesdienst dort versammelte. 

Auf keinem Gebiete bat ein Geschlecht nach dem an- 
deren so theuer erkaufte Erfahrungen gesammelt, ab auf 
diesem. Obschon die Thatsachen schrieen, so ist doch jede 

immer von demselben Gesichtspunkte wieder ausgegan- 
gen: "Was die Kirche för richtig erklärt, kann unmöglich aus 
Gesundheitsrücksichten verwerflich sein«. Jedoch ist schwer- 
lich irgend eine Generation in dieser Hinsiclit auf eine so 
schwere Probe gestellt worden, wie die damalige. 

Denn was konnte wohl schöner und tröstlicher sein, als 
die Vorstellung, dass, was der Tod getrennt, die Kirche 
wieder vereinte? Draussen im Leben stand der Platz, den 
der Veratorbene eingenommen hatte, leer; im Hauso Got- 
tes war man ihm wieder nahe. Der Gottesdienst gewann 
unter solchen Umständen eine gan^ eigene, tiefe Bedeu- 
tung. Friede verkündend und schirmend klangen die Orgel- 
töne über der Ruhestatt der Vorangegangenen; eine un- 
'Sjcbtbare Gemeinde, zahlreicher als die, welche die Kirchen- 
stfthle föllte, bevölkerte diesen Raum, und — wer konnte 
■es wissen? — lauschte vielleicht der Verkündigung des 
Wortes. Der Stachel des Todes war zerbrochen; das Grab 
war nur der reiche Miitterachooss der Kirche, welcher sich 
dereinst wieder öffnen sollte; die Kirche selbst war Schirm 
und Bürgschaft dafür, dass das Vergängliche anziehen sollte 
die CnvergängUchkeit. 

Wie armselig, ja beinahe anstössig erschien es dagegen, 
Andere nur auf dem Kirchhofe beerdigt zu wissen! Ein- 
gegraben zu werden, wie irgend ein verendetes Thisr, draussen 
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in Sturm und Platzregeo liegen zu sollen, ferne von < 
Geeaiig der Gemeinde und dem Schirm der Kirche, auf- 
gelöst und vielleicht eiamal bei Seite geworfen zu werden 
mit ein Paar Spatenstichen! Wie war es möglich, dass unter 
solchen Umständen die Seele in Frieden ruhen konnte? und 
wo blieb der heilige Keim, aus welchem der Leib wieder auf- 
erstehen sollte? 

Kein Wunder denn, dass Alle wetteiferten, in den Rftn- 
men der lürche einen Platz als letzte Ruhestatt zu bekom- 
men, oder in Ermangelung eines solchen, doch so nahe bei 
derselben, wie irgend mögUcb. Eigentlich sollte diese Gunst 
nur Adeligen und den bei der betreffenden Kirche Angestellten 
zukommen; aber für gute Worte und Bezahlung konnten auch 
Andere dazu gelangen, hier zu ruhen. In Odense kostete 
es acht Thaler, in einer der dortigen Kirchen begraben zu 
werden, und vier Thaler auf einem Kirchhofe mit angren- 
zender Kirche; dagegen wurden die, welche kostenfreie Erde 
haben sollten, auf einen Begräbnissplatz entweder ausser- 
halb der Stadt oder doch ferne von jedem kirchlichen 
Gebäude, verwiesen'''). In der Frauen-Kirche zu Kopen- 
hagen betrug der Preis für einen Platz im Schiff, oder in den 
Umgängen der Kirche, einige Thaler, im Chore aber zwanzig 
Thaler und darüber, während der Preis auf dem Kirchhofe 
sich nur auf ein Paar Mark belief'"). Von dem Werthe, 
der "den besten Plätzen- beigelegt wurde, bekommt man einen 
Begriff, wenn man hört, wie der Pastor zu Nyborg (Insel 
Fönen), welcher innerhalb des Kirchen-Chors begraben war, 
auf Befehl des Amtmanns wieder ausgegraben werden musste, 
damit er Standesperaonen nicht den ihnen gebührenden Platz 
vorwegnehme. Jedoch wurde durch ein nachträgbches Er- 
kenntniss des Reiclisgerichtes dem in seiner Grabesruhe ge- 
störten Pastor das Becht zugesprochen, dort zu ruhen, wo er 
zuerst eingesenkt worden""). 

So füllten sich denn allmählich die Kirchen mit Gräbern. 
Das Gedränge und der ehrgeizige Wetteifer unter dem Fuss- 
boden der Kirche war ebenso stark, wie in den Kirchenstandon 
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droben. Uebrigens war es nichts Leichtes, über diese ganze 
Gemeinde der Todten ein Begister zu führen und die Ein- 
zelnen nachzuweisen : denn ein Leichenstein konnte als Merk- 
lichen nur an den wenigsten Stellen angebracht werden. 
So bildete sich denn eine eigene Karten - Kenntniss der 
Kirche und ihrer Gräber, mit besonderen Bezeichnungen für 
alle die Stellen, wo der Eine oder der Andere ruhte, «i Unten 
vorder Pritsch-Thür unter einem weissen Stein« ^^*), «beim 
Chor, wo heute der neue Taufstein steht» ^''*), «an der linken 
Seite des Hochaltars» ^^^), «draussen vor dem Kirchenstuhl 
meiner Frau» ^"), «in dem breiten Gang neben Bürgermeister 
Jens unterhalb der langen Frauenstühle» "^), «in der Dom- 
kirche hart bei der grossen Laterne» ^^^) — dies sind ein- 
zelne Ausdrücke aus jener eigenthümlichen Lokalkunde in 
der Welt der Todten. 

Hiervon schreibt sich der Aberglaube her, der die 
Kirchen mit den Geistern der Verstorbenen bevölkerte. Alle 
die unheimlichen Gefühle, alle Gespensterfurcht, die eine 
spätere Zeit an den Kirchhof heftete, waren damals mit Fug 
in der Kirche selbst heimisch. Sobald die Dunkelheit eintrat, 
begannen dadrinnen die Todten ihr Wesen, und wehe dem, 
der Zeuge ward ihres nächtlichen Treibens. 

Aber die geschilderten Zustände übten nicht bloss ihren 
Einfluss auf die Frömmigkeit und den Aberglauben: sie er- 
hidten eine noch eingreifendere Bedeutung. Jeder wird ein- 
sehen, wie verderbliche Folgen entstehen mussten. Man stelle 
sich nur die gewöhnliche Lage der Dinge vor, wenn durch das 
ganze Jahr die verpestete Luft in der Kirche durch die dazu 
nöthige Anzahl der Bestattungen gleichmässig unterhalten 
wurde, und versetze sich dann in Pestzeiten, wo der Fussboden 
der Kirche, kaum geschlossen, sich wieder öffnen musste, um 
neuen Todten Einlass zu gewähren, wo die im ganzen Gottes- 
hause verbreitete Atmosphäre so dumpfig und voll Giftstoffes 
ward, dass sie, beinahe dem Auge sichtbar, gleich einem 
Dunstschleier über der Kirche und ihrer nächsten Umgebung 

brütete. Um von vielen Beispielen nur ein einziges zu er- 

5» 
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wähnen, in der Fnnen-Kirdie zu Kopenhagen nnd auf dem 
nngs am sie her gelegenen Eudihofe wurden onter gewöhn- 
lichen Verhiltnissen jährlicfa 60 l»ä 70 Leichen beerdigt; 
aber im Jahre 1564 wurden dasdbst zwischen 700 nnd 800 
beigesetzt ^**^ 

Vergebens bemthte dch die Begiening, dem üebel da- 
dorch zn steuern, dass sie B«gribniä9plitze ausserhalb der 
Stadt anlegte. So war schon im Jahre 1546 Tor dem Norder- 
thor von Kopenha^n ein Kirdihof aueiegt worden ^^^); nnd 
wenige Jahre nachher wnrde der Stadt Bibe (Jitland) ein, 
nur wenig von der Stadt entlegener. Eudihof geschenkt, mit 
dem Befehl, bei eintretend«- Pest nvr an diesem Orte zn 
beerdi^n^--^ Das Vorartheil Bess sich nicht so leicht 
beseitigen. Die irmeien Leute wurden wohl graöthigt, 
sich an solchen Onen genügen zn lassen: ab« jeder besser 
G^^iellte und wer an regeres GefihI fnr das religiös 
Gezien^ende hane, liess sich dnrch Begieningserlasse der 
An iiicht rerföhi>»i. Oeffentiiches Sindenbekenntniss, all- 
omeine Bns$- und Bettage wu^n wüidige Gegenmittel 
ceo^n Sinfceriohte G\«es. wie die Pest: ab« nn^nbige, 
iwrliche Verhaliiingss^assTKieln. wie jene, die mit dem ge- 
hoih^rsen Herkommen der Vlter nnd den Verhciasongen der 
Kirche stritten, kc^nnten nnr dazn dienen, noch hiztae Strafen 
herWi7r*fT.hTx^n. 

Sr erhielt >ioh denn die ahe Sitlie. Irregeleitete Gottes- 
fiirchi ViTid dio IVi >k"hlik$ss«n mit einander einen Bind imd 
tSt-^nuhm^n diio p\>nn^ibeit]iofae Pflege der Stadt nnd ihrer 
IVmv.hnor, IMo Sira^^^n mit allem ihnn S<^mntz waren 
ni^r t^im^< AlhJ^r)ich<>s urid cering anznsicUagen im Vergleich 
mii t)on F^t^n d^ Hf41i£!ihtmiN. Mitt» in der Stadt, 
^)ai c^'w^iht^^ R«\)^n. thronte das ^a^adtiMM^innende Pest- 
h^^s. v^n HiTnYn^l »W'Ad . nef es an jedem S<»ntag mit 
jj^iTiMi iil*v-io.ii *iio irrtfDMude msammen nnd fihrte anf 
ym^^^fÄ* h^ An All^s. Arm )önd IMrlL dem We^ in die andere 

l nx^x ^^^ixi^^h<^ XtifMivnisssitm. wie die angefUuten 
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waren, für einigermassen gutes Trinkwasser zu sorgen, 
war gewiss keine Kleinigkeit. Wo man die Brunnen auch 
anbringen mochte, überall kamen sie in bedenkliche Nachbar- 
schaft anderer Ansammlungen, und es hing vom Zufall ab, 
wenn das Wasser keinen misslichen Beigeschmack erhielt. 
Die natürliche Folge war, dass man nur ungern und im 
Änssersten Nothfalle Wasser trank. Ein Mitglied der fran- 
zösischen Gesandtschaft, die im Jahre 1634 den Norden be- 
suchte, äussert sein Befremden darüber, dass es als Verstoss 
gegen die dänische Sitte erschienen sei, als diese Ausländer 
ausser Wein auch Wasser tranken ^^*). Heinrich Banzau giebt 
seinen Kindern den Bath, niemals Wasser zu trinken, es 
^^6 gut oder schlecht sein. Und falls sie sich dennoch 
dazu genöthigt sehen sollten, so müssten sie die Vorsichts- 
uiassregel beobachten, dass sie das Wasser zuvor an einem 
gelinden Feuer kochten, wodurch es von seinen üblen 
Eigenschaften befreit werde ^^^). Ein väterlicher Bath die- 
ser Art im Munde eines so vielerfahrenen Mannes dürfte 
das zuverlässigste Urtheil über das damalige Trinkwasser 
^ihalten. 

Indess, wenn auch das Wasser nicht zum Trinken ge- 
braucht wurde, war es jedenfalls unentbehrlich zur Bereitung 
der Speisen ^®^), wie zu vielem Anderen, so dass man es 
herbeischaffen musste. Am glücklichsten waren diejenigen 
Städte daran, die an fliessenden Gewässern' gelegen waren, 
oder, wie Boesküde (worauf schon sein Name hinweist) natür- 
Uche Quellen besass. Wo aber die Natur nicht in solcher 
Weise entgegenkam, musste für Brunnen gesorgt werden, 
und diese gaben, wie oben angedeutet worden, zu mancherlei 
Missständen Anlass. 

Waren diese Brunnen doch wie dazu geschaffen, die 
herrschende rücksichtslose Unreinlichkeit zu verklagen. Un- 
erbittlich gaben sie den Einwohnern die Folgen derselben zu 
schmecken; und gewiss musste es verdrieslich sein, so für 
längere Zeit, einen Tag nach dem anderen, daran erinnert 
zu werden, vieUeicht einen ganzen Brau verdorben zu be- 
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fcMSJKBL WkK$ liinB. wtH der Kvnneii einen einzigen Tag 
«<» ffsofri«. «vier & ütslfafhc eine fidsche mchtimS 



Akr die C«r w tni guter Wirkung. Anf weiiiS 
Mri i e r« G^ektec^n des Commwahresens spürt man eil^^ 
5i9kW RecsakmbHt. eine sokbe Opfenrilligkeit für das al)^' 
gMHi»^ Beste, als gerade auf diesem. Wie gewöhnlia^ 
der IUI war« ging asch hiwbei die Regiemng voran, un^ 
dowvid Friedridi II |1559— 1588), als sein einfinssreiche:^ 
RenlHNtsier Walkendorf mdinelen sich durch den Eifer ans^ 
mit v?kk<m ae seh de- Sadie annahmen. Ein glücklicher 
Umstand war es, dass rar selben Zeit die Einrichtung 
künstlickef ^tkigHnmnen, sowie Ton Wasserbehältern in 
den Küdien, Badestnben ond Schlafkammem, zu einer 
Xodesacfae auf ScU^ssern nnd Herrenhöfen geworden war, 
so dass Bespiele ron ordentliche Versorgung mit Was- 
ser übmll in der Xachharschaft, und überdies zur Aus- 
fuhrung der betreffenden Arbeiten angeübte Leute zur Hand 
waren***). 

Die Aufgabe der statischen Verwaltung bestand darin, 
die Bürger mit Wasser zu versorgen, der überall herrschenden 
Unsauberkeit zum Trotze, Am leichtesten liess sich das da- 
durch ausfuhren, dass man das bisherige Brunnensystem 
aufgab und eine Leitur^ anl^e, welche das Wasser aus 
einem nah^l^men Landsee oder einer reichen Quelle der 
ganzen Stadt zufuhren sollte. An einzelnen Orten, z. B. in 
Kopenhagen, scheint man zunächst die Sache so angegriffen 
zu haben, dass man in einer offenen Rinne das Wasser 
aus dem Stadtgraben in die Stadt hinein leitete i»'). Durch 
diese Massregel wurden indessen die fühlbar gewordenen 
üebelstände nur zu sehr geringem Theile überwunden. Es 
lag die grösste Wahrscheinlichkeit vor, dass eine solche 
offene Wasserleitung bald zu einem öffentlichen Rinnstein 
dienen würde. So wurde denn der zweite Schritt gethan, 
und verfügt, geschlossene unterirdische Röhren anzu- 
legen. 



Schon Chmtian lU (1634—1559) hatte einen dahin 
4«iJcn Plan entworfon. Seine Absiebt war, eine unter- 
fnÜÄcbe ^Vasäcrlcitung aus dem Fiirsec nach Kopenhagen 
Hoeinzuleiten. Aber dleaer Plan erwios sich als zu grossartig; 
fich regierte der König nicht lange genug, um ihn aus* 
tlhren'*'). Im Jahre 1561 traf Friedrich U mit der 
rscbaft von Kopenhagen eine Uobereinkunft. nach ve\- 
«r er von den unfern der Residenz gelegenen Landaeen 
Wa«ser heraberfllhron woUtp und es übernahm, das 
gegen eine einmalige Zahlung von 12,000 Kronen 
• 13,80011. Mh.) üur Ausfahrung zu bringen'**). Aber auch 
. Unternehmen gerieth ina Stocken; der siebeiij übrige 
xieg mit Schwe'len kam dazwischen, und die Gelder der 
kdt inu£st4-n hmge Zeit andere Wege gehen. So war es 
1 Kopenhagen nicht beachieden, in dieeer Angelegenheit 
I za g^hen. 

Im Jahre 1570 kam Friedrich II den Bflrgem von Hol- 
iogdr mit dem Vorschlage entgegen, ein Waaserwork, eine 
Lg. Wasaerkiinst, zu errichten, und bot ihnen zur Ausführung 
f bodttnt^nde Beibülfe an""). Dass die Sache dem Ki^nig 
) Henteo lag, ging aus den Vorstellungen hervor, durch 
Wchf er die Stadt zur Annahme des Vorschlags zu über- 
I sochl«. Er bedeutete dem Bürgermeister, wie Solches 
' Stadt zu grosser Ehre gereichen werde; zugleich be- 
fethoet« er die Helsingörer Brunnen mit einem zwar att- 
n5ch«n. aber die Sache sehr bezeichnenden Ausdrucke 
-Sylte. (Pfütze). 

Die Kasse war zußUig gut versehen, das Anerbieten vcr- 
ml, und die Bürger gingen darauf ein. Aber kurze 
kt d&rauf erging ein königlicher B«fehl. eine ausserordent- 
Stencr zu anderem Zwecke zu entrichten, und die 
bcechlosaen, die Anli^e des Wasserwerkes aufzu- 
und ihren Kassensaldo zur Bezahlung der Steuer zu 
-weoden. Da der König tbat, als verstehe er die hierdurch 
! feine iVndeutung nicht, so blieb die Sache vorläufig 
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Als der König ein Paar Jahre später aufs Neue zu dem 
Bürgermeister davon geredet hatte, ertheilten die Bürger die 
Antwort, dass die Bauanlage ihnen zu grosse Kosten machen 
werde. Erst im Jahre 1576 schien der König ihres Herzens 
Meinung ganz verstanden zu haben; denn da er wieder in 
einer Unterhaltung mit Heinrich Mogensen, dem Bürgermeister 
Ton Helsingör, auf die Sache zurückkam, so fing er damit 
an, den Bürgern die Freiheit von einer damals ausgeschrie- 
benen allgemeinen Steuer anzubieten. Zugleich stellte er dem 
Bürgermeister vor, wie vortheilhaft es sei, gerade diesen 
Augenblick zu benutzen, da er selbst, der König, im Begriff 
stehe, eine Wasserleitung durch die Stadt bis zu der angren- 
zenden Festung Kronborg hinaus zu legen. 

DieVortheile waren zu einleuchtend, als dass man dies- 
mal mit Nein antworten konnte. Zwei Tage, nachdem der 
Vorschlag mitgetheilt war, wurde daher der Kontrakt unter- 
schrieben, welchem zufolge die Bürger im Ganzen 3600 Kro- 
nen (c. 4000 B. Mk.) an den König zahlen sollten, wogegen 
dieser die Arbeiten besorgen liess. Es war der «Wasser- 
Kunstmeister» Hans, welcher die Ausführung übernahm, und 
er scheint sie zu allgemeiner Zufriedenheit verrichtet zu 
haben. Von der « Rossquelle » an, welche draussen im Walde 
gelegen war, legte er eine Beihe Bohren bis in die Stadt 
hinein, auf deren Marktplatze eine Pumpe mitten in einer 
Schale zu prangen kam, und ausserdem an verschiedenen 
geeigneten Orten fünf solcher Pumpen, jede mit einem kup- 
fernen Hahne versehen. Acht der wohlhabendsten Bürger der 
Stadt wurden, gegen eine geringe jährliche Abgabe, be- 
sondere Leitungen von dem Hauptrohr aus in ihre Höfe 
hineingelegt. Alles war vortrefflich. Blieben auch noch die 
unumgänglichen Misthaufen, so zeigten diese sich doch dazu 
dienlich, um bei strengem Froste den Fuss der Pumpen zu 
schützen. 

Im darauf folgenden Jahre kam denn Kopenhagen auch 
an die Beihe. Die Verhandlungen und das Uebereinkommen 
von 1561 wurden erneuert. Auch diese Arbeit wurde von dem- 
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ftelben Meister Hans ausgeführt, und zwar mit, grosser 
Kuustrertigkßit , inrJetn er aus eiiK^m der beüsehbarten Seen 
du Wajjsor in dio Stadt leitete, und trotz ies ziemlich 
ansteigenden Krdreicbea einen solchen Druck auf die Wasser- 
ader aDzubiingon wusste, dass es in drei stolzen Spriiig- 
bnuiDtin einporsUigen könnt«, deren einer auf dem AJtmarkt 
war. der andere auf dem Ätnagcrmarkt und eiu dritter in 
d« KjCbmagergade"'). Mit HTilfe eines Schlüssels konnte 
man die Leitung verschUessen, wenn man's nicht nöthig 
fand , das Wasser springen zu lassen "'-). Durch dieses 
Wasserwerk konnten ilie Bodürfniase wohl befriedigt erschel- 
DM. Als Walkendorf dessenungeachtet einige Jahre nachher 
WL>it4>r ^ehen, und auf königüchen Befehl auf dem, an 
der Ostseite der Stadt gelegenen Walle einen Brunnen aus 
bidiaDenen Steinen aufführen wollte, stiess er auf Wider- 
stand, indem nümlich einer der Bathslierren die Portaetzung 
d*r Arbeit verbot, eine Widersetzlichkeit, die ihm jedoch 
theaer zu stehen kam'^"). In eigenthümlicher Weise gaben 
Piehfort Hausbesitzer ihre Anerkennung des schon Erreichten 
zn erkennen : insgeheim gruben sie sich bis zur Haupt- 
rinne durch und brachten sie mit ihren eigenen Grund- 
eUckeü iu Verbindung. Als es entdeckt wurde, war die 
Folge, dass man sie zu einer bedeutenden Abgabe ver- 
BTÜwÜte"*). 

Nicht lange nachher wurden ähnliche Wasserwerke so- 
wohl in Malmö als in Üdense eingerichtet'"^). 

Die bessere Ordnung des Wasserwesens bildet unbedingt 
tu dein communalen Leben jener Zeit den Lichtpunkt. Aber 
wie gross der Fortschritt auch war, der hierdurch bezeichnet 
wurde, so stand er doch allzu vereinzelt da, als dass er dem 
Ziutaude des städtischen Lebens im Ganzen ein anderes 
Gepräge geben konnte. Der Haupteindruck, der bei Betrach- 
tung der damaligen Städte sich mit Noi.hwendigkeit aufdrängt, 
Itomtnt auf Folgendes hinaus: Unsicherheit bei den Regie- 
reoden, tileichgültigkeit bei der Menge, und als Resultat ein 
hobiir Grad von wüster Unreinüchkeit und Unannehmlichkeit. 
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Damals waren die Nachbarschafts -Verhältnisse und Pflichten^ 
wie oben bemerkt worden, noch nicht zu voller Anerkennung 
gekommen; jeder einzelne Einwohner nahm auch in der Stadt 
dieselbe Freiheit in Anspruch, wie in einzeln liegenden Woh- 
nungen. 

Wir können hiervon gleichsam eine Probe machen, indem 
wir eine andere Seite des Lebens betrachten. Die Natur 
spielte in den Städten jener Zeit eine weit grössere Bolle, 
als heutiges Tages der Fall ist. Die Städte waren in der 
That ein gfinstigerer Aufenthalt far Thiere und Pflanzen, als 
für Menschen. Das höhere Thierleben, wie es sich damals 
zeigte, hatten wir schon Gelegenheit in einigen seiner sprechend- 
sten Züge zu schildern; und welches Gewimmel von Unge- 
ziefer unter so glücklichen Bedingungen ausgeheckt werden 
konnte, wird Jeder sich selbst vorstellen können. Das Näm- 
liche galt von dem Pfianzenleben. Bäume und Kräuter aller 
Art gedieh in den Stadtgärten ungemein. Zwar waren die 
Bäume von beschränktem Umfang; aber man friedete und 
pflegte diese Flecke Natur mit ausgesuchter Fürsorge, und 
der viele Unflath kam den Pflanzen zugute. Hier gab's 
keine Gasleitung, das Baum- und Pflanzenleben zu vergiften; 
eingesenkte Kloaken -Bohren durchrissen nicht auf einmal 
die Hälfte der Wurzeln; dem Herabsickern des labenden 
Begens that keine Pflasterung Eintrag. Die Stadt war wie 
ein ungeheures Treibhaus, durch die dazwischen stehenden 
Häuser in unzählige Bäume eingetheilt, genährt und erwärmt 
durch den reichlichen Strassendung. 

Dieses Uebergewicht der Natur wirkte einflussreich auch 
noch in einer anderen Bichtung; und erst, indem wir hier- 
auf unsre Aufmerksamkeit richten, lernen wir die städtischen 
Verhältnisse jener Tage recht verstehen. Die Beinlichkeit 
hing ja nur in geringem Grade von jenen ohnmächtigen Ge- 
setzen ab, welche hin und wieder von Bürgermeister und 
Bath kundgegeben wurden: die Natur selbst war die eigent- 
liche Gesetzgeberin und Aufseherin, die äusseren Verhält- 
nisse und Umgebungen waren es, welche den Grad der 
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B^inlichkeU in joder Stadt liestimitilän. Wenn wir diesen 
GesidttHpnnkt festhalten, ist es nicht ohne Interesse, ein 
Paar der wiciitigstoo SUldt« des Nordens mit einander zu 
Torgloichen. 

Von vomberein darf man wohl sagen, Hans von Seiten 
der Nenscben nngefähr gleich viel für die Reinlichkeit ge- 
scluh, sei es in Kopenhagen, oder in Bergen, oder in 
SUickbulm. Unter Christoph Walkendorfs energischer Ver- 
waltung stand Kopenhagen jedenfalls kaum hinter den an- 
d«rou zurück. Fragen wir aber nach der, thatsächlich in 
einer jeden dieser Städte herrschenden. Eeinlichkeit, so kann 
die Antwort garnicht uweifelbaft sein. Kopenhagen stand in 
dieser Hinsicht entschieden am niedrigsten. Hier hall' nitm- 
litrh am wenigsten die Natur. Die Stadt lag zum TheiJ auf 
Difidrigt^m Boden, welcher alle unreinen Flüssigkeiten sogleich 
Hulsog! dazu fehlte den meisten .Strassen jede Senkung zum 
Meere hin. Auch war die Stadt ringsum von Wällen ein- 
gcechlossen, die dem Al)fiuss des Schmutzwassers in den Weg 
traten und es entweder zum V«rstiinpfeu brachten, oder 
bettenfalls ihm den Weg nach dem Stadtgraben offen Hessen, 
dessen theilweise Verwendung als Wasserversorger nicht 
TOUig aufgegeben war. Und endlich die .Strandseite der Stadt, 
der natürliche und gewiesene Äblagerungsplatz für den ün- 
rafh, <ien man wirklich auf die Seite za schaffen wünschte, 
erlaubt« eine solche Benutzung darum nicht, weil man 
Ueberfällung zu fürchten hatte. 

In Bergen waren die lokalen Verhältnisse weit günstiger. 
to vielen Strassen fand ein natürlicher Fall nach der Seite 
dea Fjords statt. Der häufige Bogen diente wenigstens dazu, 
den Inhalt der grossen Strassenpfützen zu verdünnen; und 
»» ÜD neugebildeter Strom vom "Flügelberge, herab sich durch 
iäiO Goggassen herabsti'irzto , war er schon geeignet, den an- 
gflBKmmelteu Schmutz ins Treiben zu bringen. Hierzu kam 
d«r Umstand, dass man der Verhflltnisse wegen nicht so 
gnwsn Sehen trug, den StrassenscIimntK nach dem Meere hin 
X9 dirigiren: denn entweder wurde er zur Fluthzeit fort- 
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gespült, oder er half an seinem Theile zu der Landbildung mit, 
die stufenweise in dem innersten Theil des Meerbusens (Waag) 
vor sich ging. 

Jedoch war unter allen grösseren Städten des Nordens 
Stockholm diejenige, welche von der Hand der Natur am 
besten ausgestattet war. Der Felsengrund gestattete nicht 
den unreinen Stoffen, die Unterlage zu durchsickern. Die 
Neben- und Quergassen («Gränder») liefen fast alle nach dem 
Seegestade hinunter. Der beschränkte Baum der besonders 
stark angebauten Stadt-Insel verbot von selbst, das Vieh in 
grösseren Menge hier zu halten, und nöthigte zugleich, die 
Begräbnisse, ihrer Mehrzahl nach, in die Gebiete des 
Norder- und Südermalms zu verweisen ^®®). Was aber 
Stockholm besonders auszeichnete und unter den Städten des 
Nordens ihm einen einzigen, unvergleichlichen Vorrang an- 
wies, war seine vorzügliche Lage an verschiedenen Gewässern: 
auf der Seite des Bitterholms die immer frischen Wellen des 
Mälar, eines unerschöpflichen Wasserbehälters, mit der Tiefe 
eines Landsees und der sprudelnden Strömung eines Berg- 
flusses, welche jedes Ansatzes von schmutzigem Bodensatz 
spottet; im Osten das Meer, und in der Mitte der 
Norder- und der Süderstrom mit ihren beständigen Schaum - 
wirbeln, welche, die Luft erfrischend, die anliegenden Stadt- 
theile reinspülend, allen Unrath fortwirbelten, der zu Boden 
zu sinken drohte. Eine solche Lage bedeutete mehr, als 
eine ganze Menge obrigkeitlichen Verordnungen. 

Die Natur war es also, welche den Dienst der Strassen- 
und Ordnungspolizei verrichtete; allein, mochte sie noch so 
unentbehrlich sein, eine ganz zuverlässige Gehülfin war sie 
doch nicht. Sie verfolgt nun einmal andere Zwecke, als 
nur die Fürsorge für die Wohlfahrt der Menschen. Die- 
selben Gesetze, die das Begenbad der Gewölke hervorbrach- 
ten, liessen zur Sommerzeit aus den beschmutzten Strassen 
die Dünste aufsteigen und verbreiteten mit gebieterischer 
Nothwendigkeit ansteckende Giftstoffe, wie einen unsichtbaren 
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B^D, Ober die gauzc .SU'U hin. Dio Folgt' warm Iiüiifigc 
und Sehr liöeartigt! Lumlsi^ueh^Q. 

Etwas Mähr [TnheiniiicheB hat jene pünktlicfat^ Genauig- 
keit, mit der soldio Folgen sich eitifandoii , jene immer 
iriuderUolttto harten Oeisselhiobo, durch welche der Munscli 
Mis 9eiti«n Naturstaud» herausgetrieben werden mnsste. Die 
Zahlea reden hier nur allzu laut. In de.m kurzen Zeit- 
raum« zwisofaen 1550 iind 1600 trötheten im weiten Korden 
£pid(iDiiceu in folgenden Jahrgängen: 

Von 1550 bis 1554 herrechf-e eine aehr heftige Pest, 
weldift zwar theilweise auch in Norwo^n und Schweden, 
tiatot<'nilii-h in s*inen grösseren Städten auftrat'*'), aber dodi 
TOrBUKHweise Dänemark verheerend durchzog, wo Fniversitfit 
DOtl Schulen geschlossen werden niussten, der ganze Hof aus 
der Bi«idenz entiloh, und die Seuche so Viele fortrafTte, dass 
•man (Urchtele, das Land möchte entvölkert werden" '**). In 
den Jahren 15C3 bis 1566 trat dieselbe Krankheit vom Neuem 
aoT, mit typhösem Blutgang verbunden, und setzte langsam 
Toa SSden her ihren Weg durch EÜle Länder des Nordens fort. 
und dieses Mal erheischte sie noch zahlreichere Opfer. Wenn 
aucb die Kopenhagener Universität geschlossea werden, der 
KAtiig flüchten konnte, so musste doch Heer nnd Flotte des 
Kriegen wegen beisammen bleiben. In Einer Nacht starben in 
Kopenhagen nicht weniger als sechzig Menschen, in Daniel 
Baoiaa's Armee sogar dreihundert ""'). Auf der Insel LoUand 
sollra im Ganzen 13,000 Menschen umgekommen sein'**). 
Auch Bergen und Druntheim wurden stark mitgenommen; 
aber Stifckluilm scheint am meisten gelitten zu haben. Hier 
g«da4;hte man noch lange nachher dieser Seuche unter 
don Nauien «der grossen Pest». Zur Beerdigung der Tod- 
t«!0 reichten die Tage nicht aus : die Nächte musstu man 
n HOlfe nehmen. Man warf ganze Haufen Leichen in 
grocs« gemeinsame Grober, oder begrub sie auch garnicht, 
*0 dasB die Lnft immer mehr verpestet wurde, und man 
1B Milchen Gegenden Vögel, die darüber hinflogen, todt zur 
Erde herab stürzen sah. Auch unter den Thioren scheint 
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gleichzeitig eine Krankheit ausgebrochen zu sein; zuweilen 
sah man, me sie gegen einander losfuhren und sich gegen- 
seitig zerrissen, ja tödteten. Nur ein einziger Ort in ganz 
Schweden blieb während dieser, me aller nachfolgenden 
Seuchen, verschont : das war das Schwefel-Bergwerk Dylta in 
der Provinz Nerike. Die Schwefeldünste reagirten gegen die 
Ansteckung, weshalb dieses Stück Landes nachher, so oft 

wieder die Pest eintrat, für den königlichen Hof als Zufluchtsort 
diente «Ol). 

Im Jahre 1568 brach in Kopenhagen die Pest vom Neuem 
aus. Die dorthin des Friedensschlusses halber berufene Con- 
ferenz musste nach Boeskilde verlegt «o«), und die Universität 
geschlossen werden «o^). Indessen scheint die Ansteckungs- 
kraft der Krankheit dieses Mal geringer gewesen zu sein; 
sie verbreitete sich weniger und scheint sich, soviel aus den 
Berichten der Zeit zu ersehen, wesentlich auf die Hauptstadt 
beschränkt zu haben «o^). Dasselbe galt von der Pest, welche 
im Jahre 1572 in Stockholm wüthete «<>**). 

Aber im Jahre 1575 zeigte die Seuche sich mit erneuter 
Heftigkeit. Zuerst trat sie in Dänemark, und zwar bei einem 
mehrere Monate anhaltenden Südwinde, auf, nahm an Bös- 
artigkeit beständig zu und breitete sich so von Kopenhagen 
über ganz Dänemark aus, drang im folgenden Jahre auch in 
Schweden ein, wo sie eine grosse Anzahl von Opfern forderte. 
Die Erscheinung der Krankheit wird dieses Mal so beschrieben, 
dass der Körper mit Pestbeulen bedeckt wurde, begleitet von 
Mattigkeit, Aengstlichkeit, die an Wahnsinn grenzte, heftigem 
Kopfweh und Seitenschmerzen «®^). Im Ganzen herrschte 
diese Krankheit vier Jahre lang von 1575 bis 1578, während 
welcher Zeit die Universität zu Kopenhagen mehrere Male 
musste geschlossen werden. Zuletzt scheint die Krankheit, 
sowohl in Dänemark als in Schweden, zu einer Art Pocken 
ausgeartet zu sein. In Dänemark beobachtete man zur selben 
Zeit bei den Thieren eigenthümliche Krankheitszustände : die 
Vögel fielen leblos aus der Luft; Füchse fand man todt auf 
den Feldern liegen ; Hunde und Katzen stürzten plötzlich zu 
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Boden, und Härmge aäb man in grosser Anzahl todi in d«n 
Mwrbuüeo omhertreibcn""). 

Diese ScQch« war kaum vorübergi<gaDgeQ, als schon, etwa 
dn Jahr imchhür, oine new mit aud^r^m Gi^präge. aber an- 
sdidnend nicht weniger büsartig, aailrat. In Schleswig 
nannte man sie den ■ spanischein Pippsi; in änderten Oe- 
gend«u wurde ei«, bezeichnet als -Katarrh, mit Fieber auf 
die Brost fallend " , oder als • Kopfkrankheit mit Bmst- 
schtoerun- "*"*). Sie grassirte im ganzen l'mfange des Nor- 
dem ewei Jahre laug, nämlich 15^0 und 15H1. Auf der (im 
folgeoden Jahrhundert durch Stunofluthen zerrissenen) Insel 
Nordstrand, an der Westk&ttte Schleswigs, starb eiu Drittel 
d«r Bevölkerung*"*'); von Jütland heisst es, dass "Schier so 
gut wiv ktiin Alcnsch. adelig oder bürgerbch, Mann oder 
Vi'äb, &rm oder reich, verschont blieb; sondern die Seuche 
aDo Menschen überfiel, und viele von ihnen hin starben"*'"). 
In Schweden scheint die Krankheit einen pestartigen Anstrich 
gehabt zu haben; besonders wurde Upland heimgesucht, auch 
die l'aivorsität TJpsala auseinandergesprengt; sie wüthete 
aber auuh heftig in Kalmar tind Umgegeud"^), 

Nachdem der Norden in zwei Jahren Buhe gehabt 
itatt«, brach «die Pest- im Jahre 1583 in Kopenhagen mit 
b«Minderrer Heftigkeit wieder aus, und suchte Dänemark 
wUrend drei schwerer Jahre, 15S3— 1585, heim. Dieses Mal 
ftosesi« sich die Seuche als ein typhöser Blutfluss und 
ergriff besonders Menschen, die im kräftigsten Lebensalter 
standen ''"'). Schon im Mai des Jahres 1583 musste an den 
KsDzIer Niels Kaas das schriftliche Ansuchen gerichtet wer- 
den, dass er den Könii^ bitte, die Universität aufzulösen^'"). 
Im August starben in Kopenhagen täglich 46 Menschen. 
Di« Flotte, welche eben gerüstet dalag zu einer Expedition 
gegen <Ue Rostocker, musete abgetakelt werden, aus Furcht, 
sie möchte auf ihrer Fahrt, gelegeutlich der einen oder anderen 
LandoDg. die Senche über das Land verbreiten*'*). Die 
Senchv in ihrem Laufe aufzuhalten, war jedoch unmöglich: 
denn um ilienclbe Zeit drang sie von Nord -Deutschland 
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nach Schles¥ng^^^) hinauf, so dass der König von hier 
nach dem königl. Schlosse Eoldinghus ziehen musste. Die 
ärgsten Verheerungen richtete sie aber während der genannten 
Jahre in Kopenhagen an, sowie in Helsingör, wo alle Bau- 
arbeiten auf Kronborg aufgegeben werden mussten, und in 
Malmö^^®). Im Jahre 1584 überschritt sie den Grossen Belt, 
suchte Fünen^^^) und Jutland heim, wo z. B. in der Stadt 
Veile 500 Menschen fortgerafft wurden ^^^). Ein nachOdense 
(Fünen) berufener Herrentag musste nach Andvorskov (Seeland) 
verlegt werden ^^^). Seeland ward nun der verhältnissmässig 
sicherste Aufenthalt, wo daher der König mit seinem 
Hofe verweilte. Im letzten Jahr der Seuche war aber die 
Gefahr der Ansteckung überall dieselbe: denn die Krankheit 
trat sporadisch auf ^*®), erschien u. A. auch in Norwegen ***), 
jedoch, wie's scheint, überall in milderer Form auftretend. 
Sowohl der minderjährige Christian IV, sowie sein Bruder 
Ulrich, welche erkrankt, und deshalb von Sorö nach dem 
königl. Schlosse Frederiksborg gebracht waren***), erholten 
sich beide wieder. 

Jetzt kam Schweden an die Reihe. Im Jahre 1588 
kam die Pest auch in Stockholm zum Ausbruch. Viele er- 
lagen ihr, so U.A. sämmtliche rüstige Handwerksleute, die 
König Johann IH beim Schlossbau verwandte, so dass dieser 
völlig ins Stocken gerieth*^»), (ebenso wie König Friedrich H 
seiner Zeit aus demselben Grunde der Aufführung von Kron- 
borg Einhalt thun musste). Zwei Jahre hindurch suchte die 
furchtbare Seuche ganz Schweden heim, am meisten gerade 
diejenigen Gegenden fort und fort verheerend, die vorher in 
den Jahren 1580 und 1581 verschont waren, wogegen Upsala 
dieses Mal der sicherste Aufenthalt war, wohin der König 
und der ganze Hof ihre Zuflucht nahmen***). 

Nachdem Dänemark und Norwegen bis zum Jahre 1591 
Buhe genossen, hatte sich in beiden Ländern wieder des 
bösen Ansteckungstoffes genug angesammelt, so dass eine 
Pest mit voller Wirkung ihren Kreislauf von Neuem begin- 
nen konnte. In beiden Ländern führte sie sich anders ein, 
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in Norwegen nämlich mit einer Hungersnoth und hieraus 
entspringender sehr grosser Sterblichkeit ^^ß) , in Dänemark 
mit einer bösartigen Pockenkrankheit, welche sowohl den noch 
unmündigen König Christian IV, sowie seine zwei Brüder 
beinahe hin weggerafft hätte**®). 

Nach diesem Vorspiel traf die eigentliche Pest ein, und 
zwar von Livland nach Kopenhagen hinübergeführt. Hier 
begann sie sich um Ostern 1592 zu zeigen, und gewann an 
Stärke mit der zunehmenden Sommerwärme, während sie sich 
zugleich über die anderen Städte von Seeland ausbreitete, und 
den jugendlichen König nöthigte, unaufhörlich seinen Aufent- 
halt zu wechseln**^). Die Universität musste schon wieder 
geschlossen werden**®). Man traf ausserdem einige, allerdings 
höchst noth wendige Vorsichtsmassregeln, indem man den 
Leichengefolgen verbot, das Trauerhaus, wo die Leiche sich 
befand, zu betreten, vorläufig auch allem Handel mit den 
Kleidern des Verstorbenen entgegentrat**®). Allein mit so 
schwachen Mitteln liess die Ansteckung sich nicht aufhalten. 
Siedrang hinüber nach Fünen, ebenso nach Norwegen, wo 
sie zahlreiche Opfer gefordert zu haben scheint, was sich 
abnehmen lässt aus dem ihr beigelegten Namen «der grossen 
Pestilenz« *30). 

Wiederum durfte sich der Norden der Ruhe von einigen 
Jahren erfreuen. Da trat in Schweden während der Jahre 
1596 bis 1598 die rothe Ruhr (Blodsot) sehr heftig auf. 
Hervorgerufen war sie ursprünglich durch die Folgen einer 
MiBsernte, namentlich durch den entstandenen Mangel an 
gesunder Nahrung *^^). Dänemark ging diesmal frei aus, 
wofiir aber im Jahre 1599 in Kopenhagen die Pest mit 
•dcher Gewalt auftrat, dass die Anzahl der Gestorbenen — 
immerhin etwas übertrieben — auf 8000 angegeben wird^»«). 
So ging das sechzehnte Jahrhundert zu Ende ; das neue Jahr- 
hundert fuhr in der nämlichen Weise fort. 

Fassen mr alle diese Thatsachen zusammen, so zeigt es 
sich, dass der Norden im Laufe eines halben Jahrhunderts 
von nicht weniger als dreizehn bedeutenden Epidemieen heim- 
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gesucht worden ist, vou welchen mehrere ganze zwei bis drei 
Jahre hindurch gewüthet haben. Mögen nun auch einzelne 
dieser Seuchen von anderen Weltgegenden her dorthin ein- 
geführt worden sein, oder sich auf besondere Ursachen zurück- 
führen lassen, so kann man doch keineswegs alle auf diese 
Weise erklären, und jedenfalls bleibt, als eine auffallende Er- 
scheinung, die ganz ausserordentliche Empfänglichkeit der 
Bevölkerung zurück. Die damalige Zeit erblickte in diesen 
Vorkommnissen göttliche Strafgerichte, in der Regel vorher 
angekündigt durch besondere Zeichen vom Himmel her, wie 
Erscheinung von Kometen, Blutregen, Missgeburten, etwa ein 
Stück Lammtleisch, das, obgleich gekocht, dennoch blutig 
geblieben war, u. dergl. m. Ein Geschichtsforscher unserer 
Tag(^ wird die nächstliegende Ursache in der Bevölkerung 
selbst suchen. Zustande, wie die oben geschilderten, betreffs 
der iteinhaltung von Haus, Hof und Strasse, in Verbindung 
mit einer Lebensweise, welche durch ihre herausfordernde 
Verletzung aller Uegeln und Rücksichten auf die Gesundheit 
hinter jenen Zuständen um nichts zurückblieb, mochten wohl 
genügen, nicht nur die Krankheiten herbeizurufen, sondern 
ihnen auch reichliche Nahrung zu geben. Bezeichnend ist 
in dieser Hinsicht der Umstand, dass sie vorzugsweise Kopen- 
hagen heimsuchten und in der Regel zur Sommerzeit an 
Starke zunahmen. 

Jene Zustünde sind es, die den dunklen Hintergrund des 
damaligen Lebens bilden. Nur dadurch, dass wir im Fol- 
genden dieselben unverwandt im Auge behalten, werden wir 
das rechte Verstündniss der Lage gewinnen, in welcher die 
Städte sich beenden. So angesehen, scheinen uns alle jene 
Gebäude mit ihren kühnen Formen, mit ihrer weit fort- 
geschrittenen Einrichtung, ihrer Freundlichkeit und Behag- 
lichkeit, wie sie aber mitten in allem Schmutz und aller 
A nsteckung da standen, — in Einklang mit dem Geschlechte 
selbst, das sie bewohnte, einem lebenskräftigen und lebens- 
frischen Geschlechte, wiewohl der Tod unablässig unter ihm 
seine Ernten hielt — Kindern zu vergleichen, die an einem 
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Abgnindo sich tummeln, und mit tödtlichom Gifte spielen. 
Jedoch würde man Unrecht thun, wenn man das damalige 
Geschlecht mit dem Massstäb einer späteren Zeit messen und 
ihm einen Vorwurf machen wollte aus dem Mangel an Dem, 
was es noch nicht besitzen konnte. Es war noch ein Kind, 
das im Begriff stand, zu lernen in der harten Schule der Er- 
fahrung. Während es von ganzem Herzen sich mit der Natur 
einliess und bald ein Gegenstand ihrer Liebkosungen, bald 
ihrer Misshandlungen ward, wurde es unvermerkt dazu er- 
zogen, seine Kräfte zu gebrauchen, als die einzige Bedingung, 
am dereinst siegen zu können. 

Ueber alle diese Verhältnisse und Zustände, mit ihren 
Licht- und Schattenseiten, breitete die Finsterniss ihren 
Schläer aus, sowie der Tag zur Büste ging und die Natur 
den Menschen ihr Gutenacht entbot. Während der halben 
Zeit lagen die Städte in tiefem Schlummer , besiegt von der 
herrschenden Dunkelheit. 

Stellen wir uns vor, dass wir an einem finstren November- 
abend durch eine jener Strassen wanderten, wo öffentliche 
Beleuchtung ein unbekanntes Ding war, und die sorgsam 
vorgesetzten Läden das Licht absperrten, das etwa durch die 
Fenster dringen konnte. Die Wanderung wäre nicht un- 
gefihrüch. Es gehörte eine ungemein genaue Lokalkennt- 
niss dazu, um nicht gegen vorstehende Schuppen und Bei- 
schläge anzurennen, sich nicht auf unbebauten Boden zu 
verirren oder endlich in einen Kellerhals zu verschwinden. Jeder 
Schritt musste das Gepräge behutsam erprobender Vorsicht 
tragen, welche nur sachte und leicht den Fuss hier auf einen 
Misthaufen, dort hinab in eine Lache setzte, oder ebenso 
hastig ihn vor einem aufgeschreckten, knurrenden Hunde 
zurückzog. Es mochte noch gehen, wenn man der einzige 
Nachtwandler war; aber unglücklicherweise kreuzte man sich 
beständig mit Anderen. War die Sache zu aller Zeit 
schwierig, so ward sie an manchen Stellen geradezu lebens- 
gefährlich, besonders in der Gegend, wo der Raths Weinkeller 

lag and mancher Segler mit unsichrem Kompass umher trieb, 
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einen gezogenen Haudegen durch die Luft schwingend, oder 
mit geialltem Spiess seinen Weg ausspürend. 

Hier uiusste Etwas geschehen: aber was? Offenbar gab 
es zwei Wege, die man einschlagen konnte. Entweder konnte 
man den Leuten verbieten, in der Finstemiss auszugehen, 
oder es darauf anlegen, die Dunkelheit in Licht zu verwandeln. 
Spuren der ersteren Vorstellungsweise lassen sich in der alten 
Verordnung nachweisen, welche noch in jenen Tagen wieder- 
holt ward, dass nach neun Uhr Abends Niemand sich auf der 
Strasse solle antreffen lassen. Fand der Wächter Jemand auf 
der Strasse schlendernd, nachdem es neun geschlagen hatte, 
so sollte er ihn bis an seine Hausthür begleiten, oder falls 
er keine Wohnung hatte, ihn ins städtische Verwahrsam brin- 
gen, wo er Tages darauf Rede stehen sollte, warum er z*u so 
später Stunde draussen gewesen sei*^*). Diese Art, die Dinge 
zu nehmen, stritt jedoch zu auffallend mit dem Charakter 
des städtischen Lebens und Verkehrs, als dass sie durchzu- 
führen gewesen wäre. 

So blieb denn weiter nichts übrig, als für Strassen- 
bolcuchtung zu sorgen. Dieses war aber eine sehr schwierige 
Sache. Unter freiem Himmel Licht anzubringen, musste bei 
den Boleuchtungsmitteln von damals fast als eine Unmöglich- 
keit erscheinen. Die Lampen waren noch zu unvollkommen; 
die Lichter musste man beständig putzen. Soviel man weiss, 
machte man nur in einem einzigen Falle einen dahin gehenden 
Versuch in Kopenhagen, als nämlich im Jahre 1556 die 
Sclnvestor König Christian's Hl, Elisabeth, ihre Hochzeit 
feiorle mit Herzog Ulrich von Mecklenburg, zu . einer für 
öfl'enl liehen Festlichkeiten sehr ungeeigneten Jahreszeit, näm- 
lich miKon im Februar *ä*). Dem hohen Brautpaar zu Ehren, 
wurde dabei auf königliche Kosten die Stadt illuminirt, indem 
man über joder Hausthür eine Laterne mit einem brennen- 
tlen Lichte aufliangto-*^''^), wahrscheinlich um für die wenigen 
Atii:t*ublicke, in denen der Festzug sich von der Kirche 
/\\m Schlosse bewegte, ein Lichtmeer zu erschaffen. Eine 
^oUho Kralllvorschwendunir konnte selbstverständlich nur bei 



' veroinifltcu fcstlielm Guk'^i^nhoit cutfaltct werden. 

tit gtwötmlich hatte Kupunliagon nur ein einziges Strasseii- 

bt; und dies war drauasen vor dem Stadtbause aui' dem 

imaiht, wn eine lange Eisenstange oberhalb dtir ThQr an 

Wümn Kaie einen eisernen Korb trug mit brennenden Kob,- 

lldmtru*»»), eine Wärme -Zuflucht für die erstarrenden 

|lUndc dur Wächter, ein Sinnbild, dass die Obrigkeit wache. 

So wurde denn der Gedanke an öffentliche, stehende 

IWrhtfeiier aufgegeben, und jedem einzelnen näclillichen Wan- 

r tiberlofiaeu, selbst eino Laterne ku tragen. Ein eigent- 

|fiäH(!«b(>t, mit Laternen Über die Strasse zn gehen, scheint 

suis erlassen itu sein. Es konnte aueh fhglich nicht 

mann ailfr^rlegt werden; wohl aber war's sine Vorsiclits- 

Siegel, welche dureh die Natnr der Verhältnisae nnd altes 

lerkntumiui sieh empfahl. Jeder einigermassen Wohlgestellte, 

V Abends zu Besuch gewesen war, Hess sich daher von 

po(m Boten mit einer Hornlaterue abhulen '"ij — eine 

Ite, di« lEugleich dies Gute hatte, dass immer zwei zusam- 

^iten pngen***). W« eine grössere Gesellschaft zu Gaste 

Jiwtewn war, konnte die Schaar solcher LaternentrSger eine 

iwlit, tuig^hnliche werden: nnd es gab specielle Regeln, wie 

'üvs" Leute sich zu verhalten hatten, wenn sie z. B. auf 

dem Amts- oder üildenhause xusaramentrafen, um den Meister 

od« die Kran Meisterin abzuholen'""). 

Allein durch diese Ordnung waren bei Weitem noch 

picbt alle mit dem Heimgange verbundenen Gefahren über- 

Vielieicht ist es nar eine zufällige Sprachlanne, 

US in Dänemark die Benennung uLygtemand-, eigentlich 

I Laternen trf^rer bezeichnend, mit der Zeit die Bedeutung 

tnes Irrlichts bekommen bat: jedenfalls ist es aufgemacht, 

I jener Diener nur eine geringe Bürgschaft dafür ge- 

ohne Schaden nach Hause zu kcimmen. Auch ab- 

ibea von der AlügÜchkeit, dasä er selbst -m stark vom 

ierkmgR genippt hatte : wie leicht konnte eine solche Laterne, 

i fcindiiehem I'eberfall, entweder ihm aus der Hand ge- 

i wi>rdcu oder gerade dazu dienen, dass man dessen. 
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dem sie zum Geleit« diente, um so besser ansichtig wan 
Es bedurfte wirksamer Anordnungen, um am spftten Abe& 
und bei Nacht den Strassenfrieden aufrecht zu erhalten. 

Hierzu dienten die Wächter. Die Sitte, Leute t 
halten, die zur Nachtzeit wachen sollten, um Leben uö* 
Eigenthum zu schützen, war vermuthlich so alt, wie Ä* 
Städte selbst. Während des Tages konnte man den Wacht* 
dienst grösstentheils auf die Stadtthore beschränken; zuf 
Nacht musste aber überall aufgepasst werden. Sowie die 
Verhältnisse sich im sechzehnten Jahrhundert entwickelt 
hatt^en, scheint jener Dienst nach einer gewissen Ordnung 
unter den Bürgern abgewechselt zu haben. Die Noth hatte 
hier zu allgemeiner Wehrpflicht geführt**®), unter den 
dänischen Städten war es, soviel bekannt, nur Kopenhagen, 
welches, und vielleicht auch nur in Kriegszeiten, eine fest- 
stehende Mannschaft von hundert Mann, zur Besorgung sämmt- 
lichcr Wachen, beständig in Sold unterhielt'**). 

Wenn die Wachtglocke geläutet hatte, wurden die Stadt- 
thore geschlossen. Alsdann konnte die Thorwache sich nach 
Hause verfügen; aber die zum Nachtdienst ersehenen Bürger 
stellten sich beim Rathhause ein**^). Man darf sich eigent- 
lich nicht darüber wundern, dass, wer es irgend konnte, sich 
dieser Bürgerpflicht entzog, und dass man es als eine könig- 
liche Begnadigung von nicht geringem Werthe ansah, mit ihr 
verschont zu werden. In einigen Städten betrachtete der 
Magistratsich als infolge seiner Stellung davon freigesprochen; 
in anderen, z. B. Helsingör, musste ein Bathsherr eine Zeit- 
lang jede Nacht wachen, so dass die übrigen Vorzüge dieser 
Stellung sauer genug verdient wurden. Dagegen scheint man 
hinsichtlich eines Punktes etwas durch die Finger gesehen 
zu haben, nämlich ob die Angesagten sich persönlich ein- 
stellten , oder einen Stellenvertreter absandten. Auf diesem 
Wege schlichen sich dann häufig Missbräuche ein, und die 
städtische Nachtwache erhielt eine ziemlich bunte Zusammen- 
setzung: zum Thoil brave Bürgersleute, die sich freilich nach 
der häuslichen Kühe sehnten und das Bett der nächtlichen 
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J ^t. ^" J Wanderung weit vorzogen, zum Theil aber Burschen von 
«^ . .i . • ■ iweifclhaftem Charakter, die selbst bedurft hätten, dass man 

ihnen aufpasste. In Helsingör musst<* der Magistrat das Ver- 
bot öfters erlassen, «lockere Kumpane» zum Wachtdienste 
nicht zu schicken-*^); und die noch aufbewahrten Kechtsakten 
erwecken nichts weniger als ein günstiges Urtheil über die 
^i^. W ^^nient« der nächtlichen Wachtmannschaft. So ^rird u. A. da- 

wlbst niitgetheilt, dass Schiffer Sören, wenn ihm der Nacht- 
dienst angesagt wurde, entweder damit anfing, witzig zu 
werden, und die Antwort gab, es werde ihm ein Vergnügen 
sein als der Selbvierti» zu kommen, oder auch sogleich grob 
ward, in beiden Fällen aber ausblieb und an seiner Stelle 
•einen jungen Kerl schickte, der trunken und toll \Car und 
böse Worte gab nebst anderem Unfug»-**). 

War die Wächterschaar vor dem Kathhaus versammelt, 
80 rückte sie aus. Die Anzahl war verschieden nach der 
Grösse der Stadt und mit Rücksicht darauf, ob Friede oder 
Krieg im Lande war. So betrug z. B. in Helsingör die An- 
zahl der Wächter unter gewöhnlichen Verhältnissen sechs, 
von welchen zwei den Auftrag hatten, die Strandseite der 
Stadt zu bewachen; aber im Krigsjahre 1568 wurde die 
letztere Abtheiluug auf nicht weniger als 16 erhöht***). All- 
gemein scheint die Vorsichtsmassregel gewesen zu sein, dass 
man nicht allein ging. In Helsingör hatten sie den Befehl, 
zwei und zwei mit einander zu marschieren; in Bibe scheint 
man gemeiniglich truppweise umhergezogen zu sein**^). 

Ihre Thätigkeit war natürlich eine sehr verschiedene. 
Sie mnsste wesentHch abhängen vom Temperament und Cha- 
rakter eines Jeden, und seine Wache währte ja niemals auch 
nur zwei Nächte nach einander. Die Hauptaufgabe bestand 
darin, auf Feuersbrünstc achtzuhaben, ferner Diebstähle und 
Schlägereien zu hindern ; aber ausserdem gab es nicht wenige 
Nebenbesorgungen. Am leichtesten machten sich jene Ruhe- 
liebenden davon, welche sich unter irgend einen Beischlag 
setzten, wobei es nur darauf ankam, auf zwei Zeitpunkte, 
nämlich um 11 und um 1 Uhr zu achten, weil sie alsdann 
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beim Rathhanse sich einGnilen und ^Meldung machen sollten, 
ob sie Etwas •wahrgenomiiion*. Um diese Wächter am 
Schlafe zu hindero, führte man im Jahre 1582 in Helsingör 
die Ordnung ein, dass alle Wächter fortan «in der Nacht 
rufen sollten, weun di« Gloi^ke schlage, und die Stunde nenaen™. 
Wenn nun alle Viertelstunden die Thnnnuhr schlug, so 
blieb zum Schlafen nicht viele Zeit übrig. Die Absicht war 
deutlich genug und wurde nur schwach verschleiert durch 
die angegebenen Gründe: •damit man sie hören könne, wo 
sie seien, so auch wie die Nacht fortschreite-**'). 

Eine lebhaftere Beschäftigung war es, auf dio Jagd zu gehen 
nach den umherziehenden Spielleuten'**), welche ihre Musik 
in dou Strassen erschallen Hessen, um wo möglich zu irgend 
einem lustigen Gelage eingeladen zu werden, wo mau Musik 
wünschen sollte. Solche Bursche im Finsteren einzufangen, 
brauchte man nur den Tönen ihrer Instrumente zu folgen, 
und Widerstand konnten sie schwerhch leisten; freilich liessen 
sich auch die Wächter mitunter fangen, wenn die Thür zü 
einem Gildehause sich öffnete und beide, Musikant wie Wäch- 
ter, auf eine Kanne Bier eingeladen wurden. 

Nicht uDgettLhrlich, zugleich doch recht spannend war es, 
Arrestationen oder Haussuchungen vorzunehmen, mochte es 
nun gelten, eine Hexe zu fiberrumpeln, welche mit neulich 
Tom Galgen geholten, abgerissenen Diebshngern Werke der 
Finsterniss übte, oder mochte man eine SitUichkeitsprobe 
anstellen und sich überzeugen, ob die Hausgenossen alle so 
vertheilt waren, wie's sich geziemte'*'). 

Dagegen war es eine selir unbehagliche Sache, sich in 
eine Schlägerei, wo es auf Leben und Tod ging, einzumengen, 
ohne Urlaub umherschwärmende Malrosen einzufangen'*"), 
die immer so bereit waren, das Messer zu gebrauchen, oder 
grössere Gesellschaften, die einen blutigen Kampf auf der 
Strasse auskämpften, auseinander zu treiben. Die Wächter 
waren ja friedliebende Menschen, welche keinen Grund hatten, 
Gesundheit und Leben in die Schanze zu sehlagen, bloss 
darum, weil ein Anderer vielleicht zuviel getrunken hatte; 



überdies war es ja auch nothirendig wohlbehalten zu sein, 
um Verwundete Ton der Strasse aol^amnieln. und anderen Tages 
als Zeuge dienen zu können. Daher er&hren wir denn auch, 
dass sie sich in der Begel neutral Terhielten und eine ähn- 
liche Antwort gaben, wie jene Wächter zu Ribe, welche während 
einer nächtlichen Schlägerei zu Hülfe gerufen waren: «de 
wüssten Ton ihrer Zänkerei nichts zu sagen« *^^). Nur wenn 
man ihnen selbst zu Leibe ging, betheiligten sie sich an 
dem Kampfe*^'). Etwas ganz Anderes war es. wenn man 
einen einzelnen Unruhstifter abfangen und gemächlich in*s 
■Finkenbauer» abfuhren konnte — so nannte man in Ribe 
das Bathsstuben-Gefiüigniss — oder in die Behausung des 
Büttels, &lls es ein Uebelthäter der niedrigsten Klasse 
war**»). 

Aber soviele Vorsicht die Wächter auch anwenden mochten, 
dennoch war es nicht immer möglich, sich vor Verwundung« 
ja Tor Lebensgefahr genugsam zu hüten. Mit Beiht mussten 
die Familien in Aengsten schweben, ob und wie die Haus- 
väter heimkommen würden. Zwar mochten nicht alle Nacht- 
schwärmer so unbändig sein, wie jener junge Mann zu Ribe, 
welchen die Wache in einer Winternacht aufgriff und Spiess 
sowohl als Degen ihm abnahm, womit er Unfug auf der 
Strasse getrieben, und welcher mit ein Paar kleinen Mes* 
sem, die man ihm gelassen hatte, so unglücklich war. zwei 
Wächter zu tödten**^). Aber ganz ohne blutige Schrammen 
ging es selten ab; und es diente doch nur zu geringem 
Tröste, dass der Uebelthäter nachher mit dem Leben büsseu 
musste"*). 

Einen Wächter des Nachts zu schlagen, galt als ein 
Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand; aber ebenso 
musste der Wächter mit seinem Leben es büssen, weuu er 
ohne Grund Andere überfiel**®). Und diese gesetzliche Be- 
stimmung war ganz ebenso noth wendig, als jene. Denn 
sehr häufig waren die Handheber des Gesetzes solchen 
Schlages, dass man Alles von ihnen zu besorgen hatte. 
In dieser Hinsicht sind einige nächtliche Wacht -Scenen 
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aus Helsingör lehrreich, und das um so mehr, als die A^-^ 
und Weise, wie man sich dabei verhielt, uns erkenn^^ 
lässt, dass sie nichts weniger als ungewöhnlich waren, i^ß^ 
ein Bürger, Namens Anders Pedersen, welchem der Wacht? 
dienst in einer Winternacht 1584 angesagt war, sich dazi 
einfand, war er berauscht und führte laute Reden. Er redete "^ 
mit sich selbst und sprach: «Wer hat mir die Wache an- 
gesagt? Das hat Paul, der Stadtknecht, gethan; hätte ich 
ihn hier, so sollte er niemals wieder des Bürgermeisters Haus 
betreten». Der Wachtmeister nahm das Wort und bedeutete 
ihm, dass der Stadtknecht nur seine Pflicht gethan habe, laut 
Befehl des Magistrats; aber Anders Pedersen antwortete: er 
werde Bürgermeister und Kath verklagen, und das an einem 
Orte, wo sie den Hut abnehmen müssten, ebenso wohl wie 
er selbst». Nach solchen Aeusserungen wurde er fortgewiesen; 
aber, plötzlich von Amtseifer ergriflen, verlangte er seine 
Wache zu leisten, wie die Anderen ; und zweimal abgewiesen, 
setzto er es zuletzt durch, dass ihm ein Posten angewiesen 
wurde. 

Um 12 Uhr hielt der Wachtmeister seinen Umgang, um 
nach den Wächtern zu sehen ; aber Anders Pedersen's Posten 
stand leer. In Begleitung zweier Wächter ging er darauf 
nach der Wohnung des Mannes, welcher richtig da sass und 
mit seinen Gästen trank. Auf die Frage des Wachtmeisters: 
ob sein Posten denn hier sei? gab er bloss die Antwort: 
«Tausend Teufel! was willst du?» und blieb sitzen. 

Sobald es draussen ruhig geworden war, verfügte sich 
Pedersen >rieder auf seinen Posten, fing aber darauf mit den 
anderen Wächtern Streit an und stiess sogar nach einem 
derselben mit seinem Spiesse, welchen jedoch ein Anderer noch 
auffing und abwehrte. Nach dieser That ging er nicht weniger 
als dreimal zu dem Hause des Stadtknechts hin, tobte gegen 
die Fensterladen, hieb in die Hausthür und forderte ihn zum 
Zweikampfe heraus. Tages darauf wurde er arretirt und vor 
Gericht gestellt, wo er Alles eingestand. Und seine Strafe? 
Er wurde auf Fürsprache guter Leute freigesprochen, wogegen 
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er nur das Versprechen gab, künftig sich nicht wieder ver- 
gehen zu wollen**^). 

Fassen wir schliesslich alle Eindrücke zusammen, die 
wir von den Strassen der damaligen Zeit zur nächtlicher 
Stunde bekommen, von ihrer unpassirbaren BodenbeschafiFen- 
heit, der über ihnen ewig brütenden Dunkelheit, ihren ver- 
worrenen Engen, ihren Seiten- und Quergässchen, welche bei 
Nachtzeit allerlei Gesindel zum Versteck dient, von diesem 
Lärmen und Toben Berauschter, die blindlings auf einander, 
gegen die Läden, oder in die Luft schlagen; von den Mu- 
siken, welche bald freundlich einladend von irgend einem 
einsamen Spielmann herrühren, bald triumphirend erschallen 
an der Spitze einer wild jauchzenden Gesellschaft**®); von 
jenem widerwärtigen Durcheinander lauten Singens, Geschreis 
und wüsten Donnerns gegen die Hausthüren; von Wächtern 
hier auf der Flucht, dort im Kampfe — ohne dass eine 
Möglichkeit da ist, Klarheit in dieses ganze Chaos zu brin- 
gen, es müsste denn zufällig einmal der Mondschein die 
Scene erhellen : so gewinnen wir das Bild des eigenthümlichen 
Lebens, das zum Theil durch die unvollkommene Strassen- 
beleuchtung hervorgerufen wurde, jedenfalls ihr entsprach. 
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dagegen Verbote erlassen**^). Indessen enthielten selbst 
diese Verbote noch manche Concessionen. Auch ferner 
wurde es Jedermann erlaubt, innerhalb des Tropfenfalls sei- 
nes Daches aufzuführen, was ihm beliebte; und da das 
erste Stockwerk öfter weit über das Erdgeschoss hinausragte, 
und das Dach noch weiter vorsprang, so bedeutete diese 
Concession ziemlich viel. Ausserdem wurde aber auch er- 
laubt, die angeflickten kleinen Hütten und Schuppen, wo sie 
dem Strassenverkehr nicht allzu sehr in den Weg traten, 
beizubehalten. Als Massstab für die angeführte Beschränkung 
galt, dass zwei Wagen auf dem freigebliebenen Rest der 
Strasse einander vorbeikommen könnten. Da nun überdies 
^er Magistrat regierungsseitig aufgefordert wurde, für solche 
eigentlich gesetzwidrige Anbauten eine Abgabe einzutreiben, 
"^^Jid das auch nicht unterliess, so wird sein Eifer, sie aus 
<iem Wege zu schaffen, schwerlich sehr gross gewesen sein. 
Die Häuser waren natürlich je nach dem Vermögen der 
Besitzer höchst verschieden. Die Städte zählten ja unter 
xlren Bewohnern eine bunte Keihe, von den am meisten 
iDegüterten Adeligen des Landes bis hinab zu denen, die 
nicht einmal aus der Hand in den Mund zu leben hatten, 
ebenso umfasste die Menge der städtischen Häuser ähnliche 
titreme von schlossartigen Gebäuden mit Spitzen und Thür- 
men*®^) bis zu den elendesten Wohnungen. Die Mittelklasse 
war jedoch die zahlreichste, sowohl was Bewohner als Ge- 
bäude betrifft, weshalb wir denn vorzugsweise diese betrachten 
werden. 

Damals war noch die alte Sitte, den Giebel der Häuser nach 
der Strassenseite zu legen, im ganzen Norden die herrschende. 
Hierzu gab, wie oben erwähnt worden ist, die Form des 
Baugrundes die nächstliegende Veranlassung. Jedoch zeigten 
sieh in Dänemark schon die Vorläufer des neuen Baustils, 
welcher seitdem hier so entschieden die Oberhand gewinnen 
sollte, wonach nämlich die Langseite des Hauses der Strasse 
zugekehrt, und der Hofraum soviel als möglich von vier 
Mauerseiten umschlossen wurde. Dieser neue Baustil, dessen 
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Vorbild ohne Zweifel in den gleichzeitigen Bauten herr- 
schaftlicher Gehöfte zu suchen ist, musste indessen, wie 
die Natur der Sache es mit sich brachte, sich auf die ge- 
ringste Zahl der Häuser beschränken. Er verlangte u. A. 
entweder den Besitz eines sehr grossen Terrains, oder die 
Erwerbung zweier nachbarlicher Baugründe. Er wurde daher 
während dieses Jahrhunderts nur von einzelnen reichen Leu- 
ten durchgeführt. Unter diesen wirkte kein einziger mit 
solchem Eifer und Erfolg, wie der bekannte Bürger von 
üdeuse, üle Bager, welcher, von erstaunlicher Baulust be- 
seelt, der jüngst aufgekommenen Sitte bei allen seinen Bauten 
folgte 2««). 

Was das Baumaterial betrifft, so können wir im Allge- 
meinen als geltende Kegel bezeichnen, dass in Dänemark die 
Häuser meistens aus Fach werk bestanden, mit Lehm oder 
Mauersteinen als Füllung, in Schweden und Norwegen da- 
gegen ganz aus Holz. Jedoch fand diese Regel, wie wir sehen 
werden, nicht wenige Ausnahmen. 

In den dänischen Städten hatten schon vor längerer Zeit 
die aus Hol/ erbauten Häuser angefangen, denen aus Fachwerk 
riutz zu machen. Obgleich im sechzehnten Jahrhundert jene 
noch nicht völlig verdrängt waren, so war es doch gewiss 
nur die ärmste Bevölkerung, welche sich zu der Zeit noch mit 
solchen Wohnungen begnügte. Niedrig und klein, dazu bau- 
ti^llig, schienen sie nur zu warten, bis die nächste grössere 
Feuersbrunst sie vollständig aus dem Wege räumen sollte: 
denn die steigenden Preise des Bauholzes machten eben keine 
l^ust» dergleichen von Neuem aufzufuhren. Dagegen ver- 
wandte man noch häutig Holz allein zu Hintergebäuden, Hof- 
sohu|>pen und ähnlichen Bauten, welche nicht zu Wohnungen 
dienen sollten und daher nicht so schweres Gebälke erfor- 
derton. KIhuiso waren die oben erwähnten « in die Strassen 
hinaus gt^bauten Buden in der Kegel aus blossem Holi, Wir 
sehen also, dasii die hölzernen Häuser zwar an Ansehen ver- 
leren hatten und U^inahe schon, wenigstens als Wohnungen, 
verdrängt wunleu, aU^r dinh in liescheidenerer Stellung noch 
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mer eine «ahlföicho Klasse voü Gebäuden auamachten. 
ds dem al»o war, sollte man bei eintretenden Feuersbrün- 
in nnr allzu sehr ßrfuhrei]. 

Der weit überwiegende Tlieil der städtischen Wohnungen 
,r aus Facbwcrk erbaut. Was sofort an diesen iu die 
ogeu fallen musste, war da» vortretl'liche Zimmerhol/, aus 
m sie bestanden. Die Beschwerden, die sich mitunter über 
ickgang und Armuth in dieser Uinsicbt boren liessen, die- 
Q uns nur als Zeugniss dafür, wie verwöhnt mau gewesen 
I. Selbst iu den dürftigsten Häusern konnte man Eichen- 
luken antrefTeu, so solider Af t, wie mau sie Iieutigos Tages 
um aufzutreiben vermöchtt^ während sie damals mit einer 
scbwendung verwandt wurden, vor der unsere Zeit sich 
büteu würde. 

Abgesehen von diesem, allen damaligen Bauten gemein- 
ncn Gepräge, mussteu dem Beobachter bald gewisse Kenu- 
chiü in die Augen fallen, durch welche die Faebwerk- 
ibäude unter sich iu zwei sehr versciiiedene Klassen zerfielen, 
e ärmliehere Ausstattung zeigte sich darin, dass der Kaum 
lachen den Balken uiir mit Lehm ausgefüllt, bei den vt)r- 
hmereu ililusern dagegen die Felder mit Mauersteinen ge- 
laert waren. Dieser Unterschied bezeichnete zugleich zwei 
räcbiedene Stufen in>der Entwickelung der Baukunst. Ob- 
Mcb beide noch gleichzeitig und neben einander auftraten, 
hörten sie doch, was ihrer Ursprung betrifl't, jede ihrem 
:euen Zeiträume an. 

Der Uebergang von den trüberen Blockhäusern zu etwas 
eiterem war nämlich seiner Zeit dadurch geschehen, dass 
thüilweise Lehm an die Stelle des Holzes treten Hess. 
[d die Wand des Hauses nicht mit Zimmerholz füllte, son- 
:d offene Räume darin anbrachte, welche mit Lehm gespickt 
jden. Anstatt der alten, schlichten Bauform, nach welcher 
I Holzstämme über einander gelegt wurden, beobachtete 
m fortan ein entgegengesetztes Verfahren, stellte die wieh- 

m Balken (Tragbalken) auf die hohe Kante und führte 
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ein Holzgerüste auf, dessen Zwischenräume mit Lehm p 
gefüllt und gedichtet wurden. 

An diesen Häusern liessen sich die Spuren ihrer W 
wandtschaft mit den Blockhäusern noch nachweisen« I 
zeichneten sich dadurch aus, dass augenscheinlich die H 
gung verwaltete, überall, wo es sich thun lies, Holz zaii 
wenden. Die Giebel waren häufig noch durchaus von Hrf 
der Abstand zwischen den Pfosten in der Wand war i 
kürzerer, als heutiges Tages, und zwischen den Pfosten I 
nicht bloss ein Querholz, sondern eine Menge schii 
stehender Streben, in solcher Stellung, dass der mit LA 
auszufüllende Baum überall die Form eines Dreiecks beka 
während das Holzwerk der Wand, in einiger Entfernung | 
sehen, sich wie ein verworrenes Durcheinander von Kreuj 
und Sägeböcken ausnahm ^^*). 

Diese Bauart mit lehmgefüllten Wänden scheint 
ungefähr 1500 die vorherrschende in den Städten Dänema 
gewesen zu sein. Um diese Zeit ward der Gebrauch ' 
Mauersteinen gewöhnlicher, namentlich in Kopenhagen du 
den Umstand befördert, dass gerade damals hier e 
Ziegelei angelegt wurde *^*). Dem Beispiele Kopenhag 
folgten die übrigen Städte; und ehe das sechzehnte Ja 
hundert zu Ende ging, hören wir von so vielen Ziegelö 
ringsum im Lande, dass es in keiner Stadt Schwierig! 
gehabt haben kann, zu Mauersteinen zu gelangen. AI 
dings scheint man in der Kopenhagener Ziegelei anfängl 
es darauf angelegt zu haben, Dachziegel zu brennen*®*^); a 
schon im Jahre 1520 konnte Christiern H den Bürgern 
Hauptstadt auferlegen, dass innerhalb eines halben Jal 
alle mit Lehm gedichteten Wände, die auf der Strassensi 
lagen, verschwinden, und an ihre Stelle Fachwerk, mit Mai 
steinen als Füllung, treten sollte *^^). 

Dieser königliche Befehl bezeichnet den Uebergang 
die neue Zeit. Dürfen wir auch so wenig hier, wie in ande 
Fällen, von der Voraussetzung ausgehen, dass einem solc! 
Befehl im ganzen Umfange nachgekommen sei, so kann 
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» kaoin einBm Zweifo! unt^rliegec. dasa derselbp dieRicb- 
[ RDgielit. in welcher die Entwickeluug von diesem Zeit- 
) aa vor sich ging. Im Jahre 1549 erschien ein Vorbot 
I bAlternen Qiebel, sogar au der nirhl strassenirärts ge- 
WQ ^«itfl des Hauses, weil dieselbe btji Feuersbrfinsten 
I in bahetn Grade geföhrücli erscheinen massten»""). So 
' difl »Itß Sitte .Schritt filr Schritt zurückgedrängt, 
ibor dürfen wir keineswegs schliessen, dasa lüe aus 
f beetfibendun und durchweg mit Mauersteinen ans- 
('B&user sich in demselben Verhältniss Bahn brachen, 
mg des Jahrhunderts war gewiss die gewöhnliche 
I in allen einigermassen bemittelten StAdten folgende: 
iFlckv^k, nach der Strasse m mit einer zierlichen Front. 
J 4m«1 GetAful mit Mauersteinen gefüllt war, während die 
I itö loderen Hauaseiten sich nach alter Weise mit lehm- 
IgdUltem GetÄfel begnügten. Selbst die Universität baute 
I Ib ifieMr Weise damals die Professoren Wohnungen. So wur- 
1^ bfl d«r, im Jahre 1542 aufgefälirteu, »Residenz" des 
lAarcHors Peter Litlc einige Älauersteine verwandt, die man 
I» äer abgebrochenen Bagsvär-Kirche geholt hatte, aasser- 
I teil aber 151 Fuder Lehm^'^). 

Mit dem Gesetze für die Entwicklung der Bauzustäude 

l'fÜDiint es auch völlig fliierein, dass zur selben Zeit, als die 

I LetunwiLnde des Fachwerks im Allgemeinen au Kredit ver- 

llomi und aus den Wohnungen zu verschwinden anfingen. 

■liteelbeil In den Nebengebäuden desto mehr zur Geltung 

Gerade um diese Zeit hSr*n wir davon reden, dass 

> ^therkdmmlichen Formen für Verschlage, als Planken- 

pttk, Stackete, Zäune, und was sonst für solche Zwecke 

ladt worden, dass alles das nunmehr gegen feinere 

xnrücktrat . zwar mcht aus vollem Mauerwerk, , 

I vipl zn kostbar geworden wäre, sondern mit Lehm ver- , 

tbt« Pfosten- Wände, -Lergaardc" (Lehmhöfe), wie jene Zeit 

nannte. Von den letztgenannten fanden sich ziemlich 

d« in Kipeuhagen, bpsonders in «lern ringsum die Uuiver- 

But gelegenen Stadigebiete"*). 
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Indem man also theilweise die mit L''hai gefüllten WänÄ' 
ausser Brauch setzte und Mauersteine dafür eiutiUirtc. wenig- 
stens beim Getäfel der einen Wand, entfernte man sich 
bedeutend von der alten Einfachheit der Bauart. Früher galt 
der ganze Bau so ziemlich als vollendet und fertig, wenn 
das Bauholz gehörig behauen und aufgestellt war. Sobald das 
Zimmerwerk gerichtet war, konnte man das Richtfest (-ßeise- 
gilde") halten*"*). Was alsdann noch übrig blieb, war nicht.s 
weiter, als was im Haudumdreheu durch weibliche Kräfte 
allein zu Stande zu bringen war, oder was gute Freunde 
und Nachbaren mit einander fertig brachten: die Einen 
kneteten den Lehm , die Anderen schrQiertJ!n ihn in die 
engen Felder zwischen den Pfosten. Eine fröhUche Verkle- 
bungafeier (-Klinegilde.) hinterher mochte genug sein zum 
Danke für geleistete Hülfe und zugleich zur Einweihung des 
neuen Haases*"). Nach der neuen Mode dagegen musste 
man erst einen Manrornieister dazu haben, mit Kalk und 
Ziegelsteinen, wozu sowohl Geld als Zeit erforderlich waren. 
Die vollständige ÄufTührung des Hauses war also von fremder 
Arbeit noch in einem Funkte mehr als sonst abhängig 
geworden. 

Man darf als ausgemacht annehmen, dass viele dieser 
Fach werk -Häuser wenigstens zwei Stockwerke hoch waren. 
Das Domkapitel der Frauenkirche zu Kopenhagen legte Jedem, 
der in dem Bereiche desselben bauen wollte, ausdrücklich die 
Bedingung auf, in besagter Höbe zu bauen"'). Auch hatte 
es gewiss seinen guten Grund, wenn das zu leistende Meister- 
stück der Zimmerleute in Kopenhagen darin bestand, dasa 
■ein Haus von zwei Höhend (Stockwerken) im Holzwerk her- 
gestellt werden muaate'"). In diesem Falle war das obere 
Stockwerk häufig niedriger, als »die Stube- (Erdgeschoss)*'*), 
ragte aber dafür auch über die letztere hinaus, und alsdaaa 
wiederum das Dach über beide Geschosse. 

Es war eine echte Zimmerwerk-Construktion , sehr 
schieden von unseren ebenen, geradlinigten Wänden, vt 
auch wenn sie aus Facbwerk bestehen, doch den fQr 
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mait«rn güitigeu Regeln angppasst sind. Jener Baustil — 
spfltor genaunt Consoiatit, nicht unähnlich dein der Schweizer- 
Häuser — stand ia intiiger Harmonie sowohl mit der Be- 
schafl'enhoit des angewandten Baumaterials als auch mit den 
Anforderungen der häuslichen Bequemlichkeit. Die weit- 
hinaus ragenden Dächer und oberen Stockwerke dienten dazu, 
sowohl das oben- Gebätke mit den frei stehenden Batkenköpfeii 
als die Schwelle gegen Regen und Dachtraufen zu schirmen; 
unterhalb derselben konnte man Buden aufschlagen, konnten 
Bänke auf der Strasse unbehelligt stehen, endlieh auch ein 
offener SöUer, an der Hofseite, zweckmässig angelegt wer- 
I den. In weUhem Grade man Indessen die Sache übertreiben 
I konnte, was ohne Zweifel in Skandinanen gerade so gut 
I geschehen ist. wie anderer Orten, davon bekommen wir eine 
Vorst«Uang durch einen gleichzeitigen Bericht aus England. 
[ 1ji der Stadt York gab es ein Wohnhaus, dessen oberstes 
1 Stockwerk nicht weniger als fünfzehn Fuss über die Schwelle 
l.biAuber ragte*"). Erst durch eine Verordnung von 1Ö83 
'wurde iu Kopenht^en diese Bauart verboten*'*), und zwar 
wegen der dadurch entstehenden Einengung der Strassen. 
Wie zweckmässig sie aber an und für sich gewesen ist. kann 
man daraus ersehen, dass sie bis auf diesen Tag bei hoch 
l aufgestapelten Brettersctaichten in Anwendung ist, wo es 
|- darauf ankommt, die niederen Lagen gegen Feuchtigkeit 7.a 
schützen. 

Alle bisher besprochenen Wohnungen besassen eine ge- 
wisse Eigenschaft, die unsere Zeit eben nicht gewohnt ist 
den Häusern beizulegen, nämlich diese, ohne grosse Schwie- 
rigkeit such von einer Stelle an die andere versetzen zu 
lassen. Sie bestanden ja entweder ausschliesslich aus Höh-, 
oder doch war das Gerippe derselben Zimmerwerk; dieses 
konnte aber bei einiger Vorsicht aus einander genommen, 
versandt und wieder zusammengefügt werden. Hiervon 
erhält man einen lebendigen Eindruck, wenn man liest, dass 
Friedrieh II. nach seinem Feldzugo gegen Elfsborg (im süd- 
wratlicben Schweden), im Jahre 15ö3 den Befehl gab. dass 



^ÄS j^wr^ie im-i h^sie Bkitfchmss aas den aha Lfidöse da- 
9^Ibr§i nach S^land h^rvnt^rgvsdiaft «nd Vtfr als Denkmal 
d«s Fd-lzuge? erriAwt w«d«i 5rflt**^^i: oder vmn der 
Dimlich'E' K^'iiig im Jahre 15@. ak es ädi danm bandelte, 
ein Haüptg4«iii*ie auf Bid5trvp>gaaid bö Boesfcüde auf- 
zuführen. befahL ein hi^zu passendes zwä Stockwerke hohes 
Hans, vekhes gerade in Heläne^-r zam Verkaufe stand, 
kanffich zu erwerben *-^|. ZwAlf Jahre spater wurde dieses 
Haaptff^bäade wieder niedeigerissen lud der UniTersitit zum 
Collegienhaus angebc^t^n. ein Anerbieten, das man jedoch Ton 
dieser Seite nicht annahm --''i. 

S<» ansehnlich auch die grössten Fadiwerk- Bauten sich 
aasnahmen. und ein so stattliches Geprige sie mit ibren ans- 
geschninenen Gebälke-CapitJlem nnd ihrem Schnitzwerk in 
den schrägianfenden Streben. Thürpfosten nnd überlicgenden 
Querbalken tragen mochten ^^i. so reprisentirten sie unter 
den Gebäuden dennoch nur die bürgerlidie Klasse. Die vor- 
nehmste Klasse bildeten unbedingt die mit Grundmauern 
Tersehenen Häuser. Aber die Anzahl derselben war äusserst 
geringe. Die damaÜ^e Zeit nannte sie immer nur mit be- 
sonderer Achtung und ehrte sie mit der Bezeichnung: «Stein- 
häuser». In einzelnen Fällen ist man darüber in Zweifel 
gewesen, ob die also benannten Gebäude in Wirklichkeit ihrem 
Namen entsprachen, oder vielleicht nur Fachbauten waren, 
mit Steinen in sämmtlichen Feldern, sowohl nach der Strassen- 
als nach der Hofseite hin**M — «n Luxus« welchen viel- 
leicht die Bewohner der Provinzen in ihrer Bewunderung mit 
jenem Ehrennanien auszeichnen wollten. M^ch: jedoch 
darf man im Allgemeinen gewiss annehmen« dass • Stein- 
häuser- das bedeuteten« was wir heute grundgemauerte 
Häuser nennen, 

Dass die Steinhäuser nur selten sein mussten« liegt in der 
Natur der Sache. IVr vielen neuerrichteten Ziegeleien unge- 
rtohtot, wanni nämlich die Mauersteine sehr theuer. Im Jahre 
l^7^ >\urdon die fi\r den Aufbau von Kronborg gelieferten 
Munt rstoino mit o. 24 R. M. (5 alte Thaler 1 Ort) für das 
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Tausend bezahlt*"), ein Preis, nicht viel geringer als der 
heutige, obgleich der Werth des Geldes seitdem so bedeutend 
gesunken iat. So konnte denn freilich nicht jede Stadt mit 
einer solchen Merkwürdigkeit prangen. Die meisten der- 
artigen WohnhÜDser gab es in Kopenhagen, Helsingör, Odense 
und Äalborg: aber noch im achtzehnten Jahrhundert gab ch 
in MiddelTart (auf Fünen)**'^) nur ein einziges Haus mit 
Grundioauern , ebenso nur eines in Skelskjör, von welchem 
let£t«ren doch der Geschichtsschreiber der Stadt, nicht 
ohne Selbstgefühl, vermelden kann, «dass dasselbe an beiden 
Enden eine grundgemaaerte Brandmauer habe« '**). Sogar 
noch im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts war in 
Iriaribo lauf Lolland) die Apotheke das einzige Gebäude mit 
Grundmauern*^'). 

Die Steinhäuser mussteu sich natürlich nach den An- 
forderungen des Baumaterials richten und lothrechte Mauern 
haben. Der hierdurch hervorgebrachte Eindruck von Festig- 
keil und Stärke gab ihnen gerade ihren Stempel von Vor- 
nehmheit. Indeaaeu Hessen sich vorspringende Treppen, Bei- 
schläge und Erker ebenso gut, wie bei Fachbauten, anlegen, 
und gaben auch diesen Häusern ein von den unsrigen weit 
verschiedenes Aussehen. 

Also weisen uns die Städte Dänemarks im sechzehnten 
Jahrhundert durchweg die vier Stufen auf, welche die Ge- 
bäude des Landes in ihrer Entwlckelung seit der ältesten 
Zeit bis in unsere Tage herein durchlaufen sind : H&user aus 
UdIz, Facbwerkbauten mit Lehm, solche mit Mauersteinen, 
Grundmauern. Zum letzten Male treten sie hier noch neben 
einander auf: denn schon im siebenzehnten Jalirhundert sind 
die Holzbauten jedenfalls aus den Städten völlig verschwunden. 
lodern sie so noch gemeinsam auftreten, gewähren sie uns 
ein Bild des Weges, den der menschliche Erfindungsgeiat sich 
trotz aller Hindernisse zu bahnen gewusst hat. Da das ua- 
tarliche Baumaterial, das die Urwälder selbst anwiesen, »us- 
zi^ehen anfing, haben die einzelnen Völker sich weiter 
experimentirt, bis jedes derselben das Ersatzmittel fand, das 
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ihm die besten Dienste tbat. Was Dänemark angeht, so 
war der Gang, den die Entwickelung nehmen mnsste^ deatlich 
gewiesen. Von den Blockhäusern einmal fortgedrängt, hat 
man schliesslich in dem Mauerstein dasjenige Baumaterial 
gefunden, welches, der Natur des Landes entsprechend, leicht 
herzustellen, dazu hart und fest, in mancher Hinsicht 
sogar dasjenige noch übertrifft, an dessen Stelle es treten 
musste. 

Wenn aber auch die vier Bauarten im sechzehnten Jahr- 
hundert sich noch begegneten, so war doch die eine derselben 
eben im Aufgang, die andere im Niedergang begiilFen. Sollen 
wir demnach die jener Zeit eigenthümliche Entwiekelnngsstnfe 
näher bezeichnen, so müssen wir uns an diejenige halten, die 
in der Mittagshöhe stand. Wir haben im Vorhergehenden 
gesehen , wie die Bauernhäuser sich auf der Uebergangsstufe 
iH^faudon vom Holzbau zum lehmgefollten Fachwerk. Die 
Städte waren in ihrer Entwickelung um einen Schritt weiter: 
sie befanden sich im Uebersranee vom Lehm-Fachwerk mm 
Fachwerk mit Mauersteinen in den offenen Feldern. 

Die norwegischen Städte hatten ein, t<hi dem der 
däuischou weit verschiedenes Aussehen, indem hier so gut 
wie alle Wohnungen aus Holz waren. Hiervon zeugen nicht 
allein die IWrichte der Zeiigen^^ssen-**). s*>ndem eine angen- 
t^lli^e uud leibhatte Urkunde hat man anlangst in den be- 
morkcns^ertheu l eberresten des alten, im Feuer untergegan- 
genen v^slo entdeckt, welche die Erdarbeiten beim Ban der 
K»>enl»iihtt uutVru Christiaai;i ans Tageslicht gefördert haben**'^). 
Viit vion otMoiu rtuvhtiirea Bück könnte es scheinen, alssfäegle 
xhh in lii^rn hier Auii^'fuuaeneu nur der Abstand, der hin- 
xiiliiUyli ilot v^dturt'utwKkerju^ zwischen den Städten Däne- 
tn.iiks un*l \v»iHixe«s stactRiiid« IHese AjLsichc würde aber 
MMi \wMitx i»>^t dctii hohen tiu:i:i^' uben^insämmen. den z. B. 
Uris^on. tu Itiuivit siMaoN \\ »histaihies* Verkehrs und gewerb- 
\\y\w\\ U\MHt'lvn.x« u:t:o( .ilioit S;;]uitvu ;eu»'r Zeit einnahm. 

l»io u-*.i*hi^ ,lo: l^iUit:' .a;» tutvhaus nicht in einem 
\l »II. it lu ttxMMisK^nt'ioi' 'tna VM^s^aaitwk bei Jen Borgern, 



I in d«r Bescbafi'^oheit de» taodt» scIImfI. Io K«t- 
bg die Notliirendiskett. ib« Holt als Baaiii»torial 
uftDgeben, daiuiOä noch nicht in der Weise vor. wie in 
Dio W»ldiuigou Xorwogoos konut«D i»s ganze 
Lud för lange Zeiten mit BaobuU v«rso^D. Alao war kein 
Gnutd vorhanden, der alten be(|aemen und getrohnten Ver- 
Uinii)gswel»e na «ntaagen. 

Jtilodi auch linier solchen Um^tinden tiftttp dort tIoI- 
Chi lue Last erwachen könnun, dit* sudlicbt^ro Hntwickelim^ 
whiDahmen; die Macbl der Mode konnte die Gemütht-r mit 
icb fortnöiSN). D«r höbe Preis der Mauersteine w&re kaum 
D Staiidr gew<>9cn, einen Triob der Art zu heuiuou (iiti 
I»hwl577 nurdöH in Bergon die Mauersteiuo mit 34i it. M.. 
ID J&biif l&üt> sogar mit 45 R. U. für daä Tausend lie- 
■Ml***); die h<iheu Preise würden vielleicht für die Reifheu 
•fa» V^niOf hung mehr gewesen sein , zu zeigeu . was sie 
fcwlolflij. Was aber hier auf alle solche Versuche als Uämpfer 
*iiktc, waren die Naturverhältniase selbst. Die Mauersteine 
*oiiateu in Lübeck und Kopenhagen ein zweckmässiges Bau- 
Wtrial ma; aber in Bergen passton sie nicht. Bei der 
Ichten Witterung des westhehen Norwegens konnten mehrere 
^^ hingeben, ehe ein mit Orundmauern aufgeführtes Haus 
ebjfig ausgetrocknet und wohulich ward; und es erreichte 
Unala die Trockenheit und Wärme eines Holzbaues. Noeh 
*uägen Tages, wo das Zimmerholz so betr&ehtlieh im Preise 
Wiegen ist, und der Feuersgefahr halber das Gesetz in Kraft 
1. dass alle Gebäude Bergens wenigstens auf ihrer Strasseu- 
< eiue Grundmauer haben sollen, siebt man, gerade so 
10 Yormals. Häuser gänzlich aus Holz aufführen, welche 
'U8 uach der Strasse hinaus mit einer Schale von Mauer- 
"iMn Qberkleidet werden. 

In Schweden machten sich zum Theil ähnliche Ver> 
"tnisse geltend. Der CeberHuss an Bauholz, die Strenge 
* Klimas, hielten die Bewohner d«r Städte in den alten 
"ohnbeiten fest. Einzelnen von oben her gemachten Ver- 
eine Veränderung herbeizuführen, zum Trotze"*), 



Iiliebcn d^abalb beinahe alle Uäuacr Holzbauten, ^e d«r 
Iloicheti ebensowohl wie die der Armen. Es waren nichl 
allein die Antli^gncreu Städti?, wie Wiborg in Finland, wo die 
lüti-ioblliiHur tinbekaunt blieben''"''): sondern als sogar nwh 
im JabrH 1634 einer frauzQsischen Gosaadtscbatt in der tigenea 
Wohnung d'T Königin Christine zu Teige eine Herberge 
atigewieson wtirdo, faiid jene nur ein aus Holz erbautes Hans 
vor*"'). Diese Daiiart besass, wie erwähnt, den Vortheil, 
dasH die HäuHer mit Leichtigkeit versetzt worden konnten. 
Kinen sprechenden lleleg dafür gab der Besuch, den iin Win- 
ter 1072—73 der schwedische König in Elfsborg abstattet«. 
Da In Polgo dos erst vor Kurzem beeodoten Krieges die 
Wühnungogelegenheiten im Schlosse sehr beschränkt waren, 
so befahl er, nur ein paar Monate vorher, dem Lehnsmann, 
/.wanzig H&user iu deu benachbarten Harden anzukaufen und 
sio neben dem St^hlosse zu Wohnungen für sein Hofgesinde 
aufzurichten *"*). 

Hine merkwllrdigo Ansnahme, welche allen Begelu wider- 
stritt, bildete jodoch Stockholm. Hoch gen Norden gelegen, 
dazu in der Lage, Bauholz sich mit grösster Leichtigkeit zu 
verschalten, übertraf es dennoch, was den Fortschritt der 
Neuzeit betraf, alle nordischen Städte. Hier machten die mit 
Grundmauern vorsehenon Häuser nicht, wie in Kopenh^en. 
eine kleine Aitswalil, sondern die Mehrzahl der W^ohnungen aus. 
Diese Erscheinung erklärt sieh nicht aus inneren Grün- 
den: mau muss sie verstehen als das, was sie thatsächlich 
war, nämlich als Werk eines äusseren Machtspruches, eines 
königlichen Willens, welcher hier zur Wirklichkeit geworden 
war. Schon Gustav Wasa hatte nach einer grossen Feuers- 
brunst in Stockholm befohlen , dass alle Holzbauten abge- 
brochen und Steinhäuser au ihrer Stelle aufgeführt werden 
sollten*"'). Es unterliegt aber kaum einem Zweifel, dass der, 
welcher eigentlich diese Neuerung durchführte, sein Sohn 
gewesen ist, welcher an Baulust allen Königen Schwedens 
voranging, nämlich Johann 111"^*). Er hat sich selbst in 
jener Antnort geschildert, die er einst dem Zöllschreiber n 




I ätockholu gab. Als die l{«clinDtig(in bei diesem Beamten 

Itm&niiiieaströiiitea, liatte er gewagt, neben vielen anderen 

Innbenblten auch diejenigen für dii> königliciien Bauunter- 

ojuugen bei Seite zu legeu. nEs wird dir nichts helfen-. 

rieL der Kdulg, [dich darauf r.a bi?rufbn], «dasä du Ai.:r 

BWeisangen zu Geldxahlnnge» so gar viele erhaltest; denn 

internal da weisst, welche Lnst wir za Bauten haben, so 

hiusst dn auch bef^riffon haben, dasa die Ausgaben, die dut» 

PftUfll, uui^eru Luitt und soaderlich<.> Bogehr /u pSegeu, allen 

deren vorangehen sollen, Kicbte dich fortan hiernach, 

iBr e« wird etwas Anderes nachfolgen S***). 

Mit demselben Eifer, mit welchem der König seine eige- 

^leu Baupl&ne durchführte, drang er auch in Bürgermeister 

ODil linth zu ätockliolm uud nöthigte sie, die grosse Ver- 

äüdfnmg vorzunehmen. Im Jahre 1572 erliess er den Be- 

felil iji Betreff der Hauptstrassen , 1576 und 1581 zugleich 

wegen der übrigen Strassen; Kalkbrüche und Ziegeleien wur- 

deu den Bürgern zu Gebote gestellt, und Jeder, der bauen 

^«rollte, wurde hierzu ermuntert, indem er in Betreff aller 

Ainn&terialien völlige Zollfreiheit genoss. Im Jahre 15^7 

l der König einen Schritt weiter und richtete einen direkten 

Sgiiff gegen die noch übrig gebliebenen Fachwerk -Häuser, 

bdem er verfügte, dass diese sämmtlich mit Stein bekleidet 

pQrd«n, so dass alles Uolzwerk dem Anblick entzogen 

Wir hesitzen oinen Massstah , um zu beurtLeilen , in 
^<*lchem Umfango es König Johann III gelungen ist, seinen 
»illcD dnrch/usetzen. Im Jahre 1582 war das grosse ünter- 
Qelinieii 80 weit ins Werk gerichtet, dass von658 Wohnuugeu 
"i Stockliobn nicht weniger als 42t> Steinhäuser, 83Fachwerk- 
^auu^n, die übrigen aus blossem Holz errichtete Wohnhäuser 
'f^ren'*'). Diese Zahlenangabe schreibt sich von einem Zeit- 
pWikte her, wo die Sache noch in vollem Gange war; aber 
I ftboD der bemchnete Erfolg war ein so grossartiger , dass 
L Stockholm in dieser Beziehung unter den Stfkdten von Nord- 



106 Birken- und Grasdächer, auch in Stockholm. 

Europa einsdg dastand. Nicht einmal London konnte eine 
solche Anzahl von Steinhäuseui aufweisen *®®). 9P 

Die Dachbekleidung bei den Stadthäusern war, Alles 1» 
in Allem, jedenfalls der Funkt, bei welchem in den Bauznstän- ^ 
den des sechzehnten Jahrhunderts am wenigsten ein F(^ 
schritt zu verspüren war. In allen drei Ländern hielt man 
hierin an der alten Sitte hartnäckig fest Li Norwegen nnd 
Schweden waren die Dächer entweder mit Holzschindeln, od*'» 
was das Häufigste war, mit Birkenrinden und Grassoden be- 
deckt 2^®). Ein wunderlicher Anblick, dieser Naturteppid^^ 
der über die Häuser ausgebreitet war. unbekannt mit d*^ 
Lebhaftigkeit und Frische der rothen Ziegeldächer, folgte ^^' 
wie im Schlafe, dem Gebot und Vorbild der Umgebungen, i^ 
Winter unter einer Schneedecke, während des Frühlings uP-^ 
Herbstes in trüber, grauschwarzer Farbe, nur während d^^ 
kurzen Sommerzeit mit dichtem Grün und Blumen übe^' 
zogen. Aus einigem Abstand angesehen, schien die Stadt m ^ 
der umgebenden Landschaft in Eins zu verschwimmen; ni 
die Kirchen deuteten an, dass unter der Erddecke sich mensclP- 
liches Leben rege. 

Aber die Einwohner waren mit dieser Einrichtung ihre. 
Dächer ganz zufrieden. Waren diese doch haltbar, hieltei^^ 
auch vorzüglich warm. Dazu verkündeten sie so zuverlässig^^ 
wie ein Kalender, den Wechsel der Jahreszeiten, lieferte! 
einen Zuwachs zum Grasplatze, und man wusste davon 
erzählen, wie solche Dächer während einer Belagerung ge- 
eignet sein würden, die Stadt zu retten, indem man daselbst 
das Vieh derselben am Leben erhalten könne ^®®). 

In Stockholm verfolgte Johann III, was auffallend genug 
ist, diese Dächer nicht mit dem Eifer, welchen er doch den mit 
ihnen gewissermassen verwandten Holzbauten gegenüber be- 
wiesen hatte ^^^). Noch lange nachher blieben daher die 
grasbewachsenen Birken - Dächer in der Hauptstadt im Ge- 
brauch ^^2). Ziegel scheinen damals keine weite Verbrei- 
tung für die Bedachung der Häuser gefunden zu haben. 
Koiche Leute, die Lust und Vermögen besassen zu einer 
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hiätapidigttn'n Bfikkidung ihrpr D&rhtr , waudk>ii dagegen 
kurtu in grLisser<>m Mttssstabo, als in irgend einer anderoa 
iduligchcn Stadt gnschah, das Kupft>r an, daa eigene Produkt 
Im Unilv's '•">). 

Diiii'Uiark l>csass lu den Strolidächorn eine Bedachung, 
lir «in Juhrliiuiderte altps Herkommen und zugleich die volle 
Voriitibo der BevAlkemng ffir sich hatte. Sie waren im Som- 
icr MiU, im Winter warm, ohne riele Umstände auf die 
Uaaer tn legen; auch waren ätrohKindel und «Pirsttorf« 
Ümuüagstarv) immer üur Hand*"*). Aliet leider eigneten 
b ^di, ihrer Peuergeiährlichkeit wegen, wenig zur Anwen- 
ug bei den Stadthäusern. Die Regierung verhot sie daher. 
liwmil war aber die Sache bei Weitem nieht abgemacht. 
Ein Punkt, wie der hier besprochene, Iflsst uns am besten 
welche Gefahr der Geschichtsforscher läuft, wenn 
Mfl deai gesetzlich Vorgehe liriobeneu sogleich den Scbluss 
ht auf die Wirklichkeit und ihre thatsSchtiehen Znst&nde. 
dl den öffentliebeu Verordnungen zu nrtheilen, durfte sich 
ii dnr Mitte des Jalirhniiderts kein einziges Strohdach 
hr in irgend einer dänischen ötadt vorfinden, wfthrend 68 
Wirklichkeit allenthalben von ihnen mmmelte. 
Ein paar einzelne Züge werden genügen, um uns über 
twtrpffenden Zustände zu orientiren. Im Jahre 1496 for- 
te König Hans die Bürger der jütländischen Stadt Viborg 
', ihre Stjuhdacher gegen Ziegeldächer zu vertauschen*"*). 
Jahre 1509 war man noch nicht weiter gekommen, als 
) man nach einer furchtbaren Feuersbrunst, welche einen 
»en Tlieil der Stadt zerstört hatte, wieder mit Stroh 
ingeachtet Jedermann wiisste, daas insbesondere die 
ihdAcher zur Fortpflanzung des Feuers beigetragen hatten. 
kam Priedrich U und befahl, dass alle Strohdächer als- 
i eutfenit würden, und Niemand sieb künftig erdreisten 
V dergleichen aufzufahren^""). Zehn Jahre nachher wurde 
mem Kftnigsbriefe*"") eingeräumt, dass, was der KOnig 
imi habe, -nieht sobald zustande gekommen sei, auch 
» bald zustande kommen k<iune». Man lässt sich da- 



10g Langwieriger KArnff gegen die Strohdicher. 

her auf einen Akkord mit den Bürgern ein: sie sollten jedes 
Jahr einige Dächer oml^en. Im nächsten Jahre muss dieser 
Befehl aoüsXeue proklamirt werden'^); hundert Jahre nach- 
her, 1668, befindet man sich genau auf demselben Punkte 
wie vorhin ^*^*). 

Im Jahre 1546 erhielt die Stadt Aarhus den Befehl, 
dass alle ihre Häuser, welcher Art sie sein möchten, mit 
Ziegeldach gedeckt werden sollten; wer den Befehl überträte, 
habe 40 Mark Brüche an den König und 40 desgL an die 
Stadt zu zahlen'^®). Fünfzehn Jahre nachher bekamen die 
Uebertreter die erbetene Erlaubniss, «bis zum Frühjahr zu 
warten», da alsdann die Steine sicherlich von Holland an- 
kommen würden***). 

Nach wiederholten Warnungen wurden endlich im Jahre 
1561 die letzten Strohdächer in Odense beseitigt'*^). Acht 
Jahre nachher waren sie wieder da, und der König machte 
in seinem Yerdrusse Bürgermeister und Bath für allen mög- 
licherweise daraus entstehenden Schaden verantwortlich'*'). 

In Helsingör brach zuletzt doch des Königs Geduld; und 
er erliess die Ordre, dass. wenn nach Pfingsten des Jahres 
1580 noch irgend ein Strohdach sich finde, ein Loch hinein 
gerissen, und der Hausherr w^en Ungehorsams bestraft wer- 
den solle ^*^). Im Jahre danach musste den Säumigen weiter 
•einige Zeit und Respit* gewährt werden'**). 

Diese Beispiele liessen sich ins Unendliche vermehren. 
Die hier angefahrten sind hinreichend, um den hartnäckigen, 
nie ermüdenden Widerstand gegen die Neuerung anschaulich 
zu machen. Unter solchen Umständen kann es uns nicht 
wundern, zu hören, dass nicht allein einzelne Dorfkirchen in 
Dänemark mit Stroh gedeckt waren'*'), sondern dass sogar 
drei der berühmtesten Domkirchen Schwedens, nämlich in 
Strengnäs, Westeräs und Linköping'**), sich lange Zeit mit 
eiüer so dürftigen Bedachung begnügen mussten. 

Wie mühevoll und schwierig der Kampf gegen die städ- 
tischen Strohdächer in Dänemark gewesen sei, lässt sich aus 
der ungemein langen Dauer desselben ermessen. Noch im 
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JafaM 1825 musste die königl, Kuozlsi oiiiG weitero Frist zur 
B«%oitigim^ durBellieii emräuinDn'"*). Im Jahre 1817 waren 
\n RinjlkjAbiDg ffffsü. JüMand) die Häuser aller kleiuernn 
■Strtsgun noch mit Stroh bedeckt, und dasselbe galt von deu 
tJ«iMn- und Hinterhäusern in den grösseren"*); in Thisted 
lD'^nU. Jätland) Welten die Strohdächsr sich bis tief in unser 
•lahrhandert hinoin^'"); in dein oben angefahrten Maribo (Lol- 
Isjid) rerschwaudon sie erat durch den grossen Brand im Jahre 
1832**'). Viettehdlb hundert Juhre, und die Regieruiigsgewaft 
von ilrvizeho KCnfgen bubün dazu gehurt, die Strohdächer 
Mae den dllalschen Städten zu verdrängen. 

Ralkenwände und Birkendach, Faehwerk und t^trohdacfaer 
— nich« Nahrung für die Flammen! Alles war wie zu- 
'«chl wiegt für grosse Feuersbrünste: und diese blieben 
döBD aucb nicht aus. Mit pönktUeher Regelinässigkeit 
Eingtn sie zerstörend in allen Städten des Nordens um. 
Ädfin sie auf ihre eindringliche "Weise gegen die unbeson- 
i«ne Baoart preiligU'n, und zugleich die Städte von allem 
'«m Schmutz und Giftstoff säuberten, den die Bewohner 
^Är Üv oätrbste Pest aufgehäuft hatten. Solche Schadenfeuer 
ni gestrenge Lehrmeister, als solche gefürchtet und ver- 
liiclit, nichts desto weniger die wahren Wohlthäter des 
^«italterB. 

Es musste doch einen ganz eigenen Blick auf das Lebeu 
(«vihreji. so t.u wi.Ksen, dass aller ■Wahrscheinlichkeit nach die 
»BterstAdt, wenigstens einmal während der Lebenszeit eines 
M«o[icheu. vwurtheilt war in Äsche gelegt zu werden. Die 
"^irliBiig dieser und ähnlicher Zustände lässt sich im Äll- 
S*aiirinen auch in der Denkweise jenes Geschlechts verspüren: 
^UTerkennbar ist ihr Binfluss ausgeprägt in der herrschenden 
^tigong, sein Vermögen in leicht zu rettenden Dingen an- 
^ti^n. An einer anderen Stelle werde» wir die Folgen 
JWer häußgen FeuerabrÜnste näher untersuchen: hier wollen 
*ir uns vorläufig nur von ihrer Häufigkeit überzeugen. 

lo dem Jahrzehnt von 1540 bis 1550 brajint-en folgende 
StUie nieder: Aarhus*"), Upsala "*=•). Varbjerg in Hailand*"). 
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Vejio"*), Aarhus, uämlich zum zwEtiten MaP^*), Lmköping 
in Ostgothlafld *"), Aahua in Schonen'**) und Maribo'*^). 

In dem nflchatfolgeuden Jahrzehnt fanden in Stockholm 
nicht weniger als drei schwere Brandächäden statt^^"); und 
ausserdem wurden heimgesucht Strengnäg in Süderman n- 
land^*'), sowie Aarhus zum dritten Mal^ä»j_ 

Von löiiO bia 1570 gingen, während des siebenjäl 
Krieges zwischen Dänemark und Schweden so gut wie i 
Städte, die von demselben berührt wurden, durch Feuer 3 
Grunde; ausserdem aber durch ausbrechende Feuersbrünste 
folgende Städte: Nykjöblng auf der Insel Mors (nordwcsthj 
land) "'*) , Bergen ^^*) , Viborg "**) , Arboga in Westmai 
land***), Örebro inNerike**'). Westeräs in WcstmanjUand4 
und Bogense **'). 

In den zehn folgenden Friedensjahren brannten: 
steräs^*"), Enköping in üpland*"), üpsala'*^), Bc^eoaeM 
und Ribe"**). 

Von 1580 bis 1590 zerstörte das Feuer die Städte: Ber- 
gen"**), Skien in südl. Norwegen^*'), Mariager**'), Marstrand 
in Bohuslehn^*^}. und dasselbe Bergen noch eiumal^*^). In 
dem letzton Jahrzehnt des Jahrhunderts endlich wurden auf 
die nämliche Weise heimgesucht: Varde"^"), Veile""), Ma- 
ribo""), Trondhjem (Drontheim) '"^) und Roeskilde"*). 

Im Laufe von secbsig Jahren waren also 36 Städte ab- 
gebrannt, und mehrere unter ihnen nicht weniger als dreimal. 

Solcher ungeheuren Feuersgefahr hatte die damalige Zeit 
nur wenig entgegenzustellen. Spritzen wurden nicht ge- 
braucht"**). Die einzigen Löachmittel, die man anwandt:«, 
bestanden darin, dass man aus Eimern Wasser ins Feuer 
goas, sodann im Nothfalle die Nachbarhäuser niederriss, um 
hierdurch der Verbreitung des Feuers zu wehren. Daher 
war es in einzelnen Städten Gesetz, dass man in der wärm- 
sten Jahreszelt gefüllte Waäsergefässe auf der Strasse stehen 
haben **'). sowie auch lederne Eimer, Leitern und Feuerhaken 
in Ordnung halten solle. Unzwcckmässig genug lagen in 
Helaingör '*') und Kopenhagen"*") die ledernen Eimer unter 
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Scblosa hqJ Riegel auf der Rathsstube; dagegen in Äalborg 
sollte Jedermatm solche selbst in BereitschaR, haben**"}. 

äIb ein jener Zeit noch unbekanntes Beruhignngamittel 
gegen Feuersgefahr uuil ihre Folgen ist die Feuerversicherung 
zu bezeichnen. Hier und dort tauchten die ersten äusserst 
Ecbwachen Versuche auf. eine Art Gemeinschaft aufzurichten, 
wie z. B, in der Ordnung und Sitte, wonach die Nachbaren 
dem Geschädigten mit etwas Bauholz und Stroh zum Wieder- 
aufbau seines Hauses behrilülch sein sollten, oder der, dessen 
Haus zur Hemmung der Feuersbruust niedergoriasen war, 
von Seiten der Stadt eine Vergütung zu gewärtigen hatte**"). 
Aber als Regel konnte man wohl voraussetzen, dass, was ein 
Baub der Flammen geworden, imwiederbringlich verloren war. 
So stand denn Glück und Wohlstand jedes Einzelnen bei Tag 
und Nacht stündlich auf dem Spiele. 

Kein Wunder daher, dass eine Feuersbrunst die ganze 
Stadt in Aufruhr brachte. Auf den Huf "Feuer!» wurde mit 
den Kirchenglocken geläutet. Jeder Üess liegen und stehen, 
was er vorhatte, und bekam neue Flüchten. Den zunächst 
Für Kopenhagen verfügten Bestimmungen zufolge*^'), mussten 
die Zimmerleuto, Maurer und alles Schiffsvolk augenbhcklich 
auf der Brandstätte erscheinen, Leitern anlegen, und von dem 
brennenden Hause aus, oder von den Dächern der Nachbar- 
häuser mit Feuerhaken versuchen, der Gewalt des Elementes 
Einhalt zu thun. Dem Rottenmeistor und Wachtschreiber 
I^ es ob, nach den lederneu Eimern auf dem Rathhause zu 
laufen ; die Bewohner der Strasse, in welcher das Feuer aus- 
gebrochen war, hatten Wasser herbeizuschaffen, diejenigen 
derselben, die Brunnen besassen, unausgesetzt heraufzuziehen, 
die Uebrigen aber Bierfässer zum Füllen herbeizurollen und 
beim Reichen der Wasscreimer hülfreiche Hand zu leisten. 
Der Aeltermann der Fuhrleute war verpflichtet, umherzulaufen 
Hud der ganzen Zunft anzusagen, damit sie sich zumWasser- 
faliren eiuländen. Alle übrigen Bürger mussten bewatliiet 
prscheiuen, ein Theil derselbeji sich auf dem Markte aufstellen, 
die Anderen nach den Thoren und Wällen eilen, um allerlei 
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Gefahr abzuwehren, falls sich ergeben sollte, dass das Feuer 
angelegt sei, vielleicht von ausländischen Mordbrennern oder 
ähnlichem Gesindel, von welchem man Alles zu bef&rchtefi 
hatte. Nur Frauen und Kinder ko^inte man nicht brauchea: 
sie sollten sich von der Brandstätte fern halten, oder selbst den 
Schaden tragen. In Aalborg war es jedoch nur solchen Fraaeo, 
die einen Mantel trugen, verwehrt, bei dem Feuer sich sn 
zeigen, vermuthlich, weil diese Tracht das Fortschleppen 
gestohlenen Gutes erleichterte, oder weil sie erkennen Hess, 
dass jene nicht gekommen seien, um Wassereimer zu reiche 
Erschien aber dennoch Eine in solcher Kleidung, so soUto 
der Mantel verwirkt sein und aufs Bathhaus gebracht wer- 
den*®*). Auch war der gewiesene Platz der Frauen oluiö 
Zweifel zu Hause, unter ihren Kindern, von wo sie, falte 
das Feuer näher rückte, hinaustragen konnten, was za 
retten war. 

Alle diese Unruhe, Verwirrung und Noth, zu welcher 
eine solche Feuersbrunst Veranlassung gab, wenn sie weiter 
um sich griff und am Ende die halbe oder ganze Stadt in 
Asche legte, wurde natürlich noch gesteigert, wenn sie in 
einer Winternacht entstand, während Alles schlief, und die 
Finsterniss auf den Strassen jede Ordnung und jede Leitung 
unmöglich machte, vielleicht gar der Fjord oder sonstige 
nächstliegende Gewässer mit Eis bedeckt waren. Unter solchen 
Umständen brach im Jahre 1589 die Feuersbrunst in Bergen 
aus^®^); und wenigstens eine auffallend grosse Zahl der übri- 
gen schlimmeren Feuersbrünste, z. B. alle drei Bergenschen, 
entstanden zur Winterzeit. Unter solchen Umständen wurde 
die Aussicht, seine Habe zu retten, ungemein verringert, und 
zugleich die Noth der Obdachlosen doppelt fühlbar. 

Die Hülflosigkeit und Angst, in welcher man sich diesen 
Gefahren gegenüber befand, malt sich unter Anderem ab in 
der beständigen Furcht, von der nicht allein die Bevölkerung, 
sondern zugleich die Regierung beherrscht wurde, vor ge- 
heimen Mordbrennern. Dreimal stellte die dänische Regierung 
einen besonderen Befehl an die Bürger aus, dass sie vor 
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wIch^Q Band«!! anf ihrer Hot sein nod die P>Uisad«B rings 
r Un di« Städte io Ordnung halten, ancb j«d«nMt Wasser lur 
Hand haben 9olll«n***>. Und un der gaairn Cmuh« und 
KBbeiBilicbFD Betinbung, vi» sie in solcli«o Stunden die 
Gomfither äbervältigen OKX'htr, schimmert Etvas sogar in 
den gfsetflicbeii Verordnongen von damals dsrch. ond macht 
di«se m einem lebendigen Bilde der Gesetdosigkeit , welche 
sie bekämpren soUten. Wie leidenschaftlich , und zugleich 
wie nnklar lautet jene Bestimmung, dais. so Jemand mit 
einem Feuerhaken mithelfe, ohne «hierbei heratheD zu sein 
von denen, 'lie Verstand haben-, er des Todes sein soll; 
und welche Wildheit lodert atir in jenem Gebote, dass 
der oder die, durch deren Unrorsichtigkeit der Brand ent- 
r Standen sei, •sogleich ohne Gnade ins Feuer geworfen 
■irerdcn solle, nach dem Wortlaut der Privilegien«!"*) Und 
f dass soldie Gebote kein Scherz waren, davon bekommt man 
^nen Eindruck, wenn man erfährt, dass der Mann, in dessen 
Hause die Fenersbrunst zu Aarhus im Jahre 1541 ihren Au- 
', nahm, für ehrlos erklärt wurde und erst alsdann seine 
pifitgsrliche Ehre wieder erhielt, nachdem derjenige, der 
ihuld gewesen an der Entstehung des Feuers, bingericbtet 
frorden war'*^), 

Sowohl in Dänemark als in Schweden waren wenigstens 
die Regierungen sich vollslündig darüber klar, was die Uaupt- 
tcbnld der häufigen und so zerstörenden Feuersbrilnste war, 
^D Stockholm war man daher aufs Ernstlicbste bemüht, die 
Solzbauteu, sowie in Dänemark, die Strohdächer auszurotten. 
Jiorwegen aber stand, wie wir im Vorigen gesphen babfn, 
isserbalh dieser BestrebuDgen: die Verbältnisse des Landes 
ignetcn sich einmal nicht für den Aufbau steinoruer Häuä>?r. 
Etwas mnssti! indessen auch hier geschehen. Man wandle 
lao ein Mittel an. das ebenso wirksam war, wie jene; und 
iowie es mit einer gewissen Energie durchgefilhrt wurde, ge- 
kehrt ihm das Verdienst, dass die norwegischen Slildte für 
■nnen äusserst wichtigen Fortschritt im Norden die Bahn 
«brochen haben. 
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Das Mittel bestand einfach darin, dass man die Stftdte W 
mit offenliegenden, unbebauten Streifen durchzog, «AI* ■' 
menninger» genannt, um der Verbreitung des Feuers eiM fli 
Grenze zu setzen und im schlimmsten Falle es wenigstens m 
auf ein einzelnes Quartier zu beschränken. Bergen wv li 
es, welches hierin voran ging. Dort war dasselbe Mittd |i 
schon während des Mittelalters angewandt worden; aber 
ruhige Zeiten hatten die Bedeutung des Mittels thdlweise in 
Vergessenheit gebracht, als die Feuersbrunst des Jahres 1561 
die Bevölkerung wieder aufschreckte. Die Regierung ord- 
nete sofort die Errichtung neuer ausreichender Almenninger 
an, und stellte die der Krone gehörigen Grundstücke zor 
Verfügung, theils um die Durchführung der Massregel ro 
fördern, theils um Solchen, die hierbei ihre eigenen Grund- 
stücke einbüssen sollten, einen Ersatz zu schaffen®*'). Karan 
war aber die Gefahr vorüber, als die getroffene Anordnung 
auf Opposition stiess, infolge deren Alles beim Alten geblieben 
zu sein scheint ^®®). 

Aber da kam die Feuersbrunst vom Jahre 1582, und 
sieben Jahre nachher wieder eine ebenso furchtbare. Beid« 
fuhrton einen nur allzu deutlichen Beweis für die ünhaltb^x- 
koit des Bestehenden; und dieses Mal sollten die Veranst^" 
tungen der Regierung nicht gänzlich zu leeren Worten if^^' 
den. Nehmen wir auch an, dass der Plan derselben, n^^ 
welcher die «Almenninger» bis zur Breite von 38 Ell^^ 
angelegt werden sollten, nicht zu völliger Durchführung g^^' 
kommen ist**^®), so konnte Bergen jedenfalls, der neu^^ 
Ordnung zufolge, offene Plätze und breite Strassen in einet^ 
Umfange aufweisen, welcher den baulichen Charakter dc*>^ 
übrij^en Städte des Nordens weitaus übertraf. 

In Marstrand^"^) und Drontheim^^^) wandte die Begie^ 
rung ganz dieselbe Massregel an, und befahl nach den dor- 
iigoii grossen Fenersbrünsten , «Almenninger» anzulegen und 
die Strassen zu erweitern. So wurde denn in Drontheim 
befohlen, dass die Stadt mit zwei Hauptadern durchschnitten 
würde, von w»^lrben die eine sogar 42 Ellen breit sein sollte. 
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Wieweit, diese Anordnung damals ins Werk gesetzt worden 
ist. liset sich schwer eoUrheidou. Dasä aber biordurch die 
Richtung bezeichnet wurde, in welcher die spätere Entwicke- 
limg sich bewegt hat, unterliegt keinem Zweifel. Droutheim 
zeichnet sich heuligen Tages durch Hauplstrassen ans mit 
einer Breite von 50 bis 60 Ellen*"). 

Wir haben früher die Beschaffenheit theils der Wände, 
theils der Dächer der städtischen Wohnungen betrachtet. 
Wir werden jetzt bei ein paar Einzelheiten etwas verweilen, 
die für das Äeussere derselben charakteristisch waren. 

Was an diesen Hänsern eicherlJch auf einen Beobachter 
K-Bus der Neuzeit einen wenig aninuthenden Eindruck gemacht 
M&tte, waren Ihre Feuster. Klein, mit Blei eingefasst, halb 
f nadurcbsichtig , zuweilen mitten iu dem grünen Glase mit 
»inem Buckel versehen, wie der Boden einer Flasche, stierten 
K^io Einem trübe und matt, fast gefangnissartig entgegen. 
wUnd d«nnoch bildeten die Fenster den eigentlichen Stolz Jeuer 
■ Zeit. Sie bezeichneten einen der grössten Fortschritte, die 
■das (Jeschlecht gemacht hatte, und Uessen den grossen Ab- 
tni erkennen zwischen dem dürftigen, armseligen Loose 
■der Vnrv&ter und dem fast bedenklich weitgetriebenon Luxus 
B jener Zeit. 

Denn man brauchte kaum über fünfzig Jahre zurück- 
zu^hen, itm einer Zeit zu begegnen, wo alles das unbekannt 
■•.war. Damals waren die Fensterscheiben in den Stadthüusern 
fToo Thierbäulen , Papier oder Hörn , oder fehlten auch 
indem das Fenster nur aus einer hölzerneu Luke 
lestand^"). In jenen Tagen war's, wo man bei dem Brande 
^4eB Roeskilder Doms es als einen besonders schweren Ver- 
lust beklagt hatte, dass die Glasfenster der Kirche zerstört 
waren^'*). Es waren Erinnerungen aus jener Zeit, wenn 
I Geistlicher zu Kopenhagen, noch im Jahre 1521, in sei- 
nem ToBtamento bestimmte, wer nach seinem Tode Besitzer 
Minea Glasfenstera sein sollte*'"). 

Seitdem hatten die Verhältnisse sicli geändert. Jetzt 
iren Glasscheiben allgemein geworden, Das sechzehnte Jahr- 
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hundert hatte es gesehen, wie auch aof dem Gebiete der rein 
äusserlichen Aufklärung das Volk in das Erbe der Kirche 
eintrat. Hier, wie nach anderen Seiten hin, verhielt sich 
Skandinavien bloss empfangend. Die Umwälzung war keine 
Frucht des eigenen Erfindungsgeistes im Volke: es waren 
die sinkenden Preise des Glases im Auslande, von wo es 
bezogen wurde, wodurch die weiteingreifende Veränderung 
ermöglicht wurde. 

Dessenungeachtet war diese Veränderung eine willkommene. 
Und Niemand, der sich der früheren Zeit erinnerte, die er 
als Kind an den Wintertagen im Finsteren, oder höchstens 
hinter einer blinden Fensterscheibe gesessen hatte, konnte 
so stumpfsinnig sein, dass er nicht manchmal ein inniges 
Behagen emp£and, wenn das durchsichtige Glas ihm erlaubte, 
zu sehen, was draussen vorging, oder wenn die Sonnen- 
strahlen nicht, wie vormals, abprallten, sondern in allen Far- 
ben sich brechend und funkelnd, die Scheibe in einen Diamant 
verwandelten und in einem goldenen Strome sich über den 
Fussboden ergossen. 

Es ist begreiflich, dass, wer irgend konnte, gern an dieser 
Verbesserung theilnehmen wollte. Anfangs waren es natürlich 
nur die Wenigsten, die sich in der Lage befanden, diese 
ebenso zerbrechlichen als kostspieligen Dinge anzuschaffen; 
aber mit reissender Schnelligkeit schritt die Entwickelung 
vorwärts. Es ist nicht ohne Interesse, einzelne Züge dieses 
Fortschrittes näher zu beobachten. Im Jahre 1510 hören 
wir, wie Königin Christine in ihrem Hofe zu Odense eine 
neue Papier - Scheibe einsetzen liess. Ebendaselbst wird ein 
«loghvindhu» erwähnt, worunter gewiss nichts weiter als 
eine Luke zu verstehen ist®*®). Noch im Jahre 1554 be- 
fahl König Christian III, dass in dem neuerbauten Flügel 
des Kopenhagener Schlosses Glasscheiben nur in «einem 
ThoiN der Fenster eingesetzt werden sollten, also nicht in 
allen ^•'). Am Ausgange des Jahrhunderts endlich war es 
eine beliebte Abendunterhaltung geworden, und zwar so- 
wohl in Kopenhagen®'®), als in Viborg und Kibe***), den 
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LettüK A» FflBHBr «änzngdiüvm. SÄbk&r ik« 3&CB»i& Haus 
xm HdaB0()r war hil i^ii* ^'^^ inr ' ^asri*»Ts o*n Twr- 
^^■W Im Juan Lj41^ iaii -fs 31 3üir im. «iyik5*»r- 

aas Fityfawtr nu^ Tnnirpn»*iiti»r ZiOT '«TTl lm^ Xim^ffl», 

Ticl neä^kis«^ FijRacann» Ti;yniv> iis oil Viroüu Eia rüt- 
scBfd» FmutMe. wrnimHr mi»: ier Ht^Hrm^ inr Slm^lÜL 
Efisifetk «Ik Luiii ä#»«ii!kDif^ 'i«HX3i:iii>»c -!^ jl& «imf Äft Alf- 
leirfcnqng w«tiii^ Endsräum^. £ks m Iihl -fn^lscktf a St^iCh^a 
die Woboküi&iür bf^ Ksnät^ma^ lu^ inr hr £ri^<<<cä»ic;^ 
sondHn aaek iiL «feo. •lö^füiL ^]«!inn!riE!L nie njiik!s>cjQ[ifU«?cL twc- 
selwii wu«^^i^ 

Die ttiää» 'hsü •itatsm ^unibiSL ix •mzsqt^idbmfi^nL V^r- 

Gcgeoslakiid is» Laus galh. kicuice **$ scbia Ln .film I^IT 
fnr die AoffiknEzu? *btr F<!$^iti!x:r SLr}a(>«>rx in 42 Pli 1? Sv'hiIlTTK> 
für jede Uim^ 5di*fö^ 2«HiH**n w^riHL*^». «hii Pi?Ä>. A?r 
aDcfdiiigs mjti scfembAr mii •iaii !DMicxg«Hi xbef«?ÜL5CLa!Jiu« 
sofem ja der Wi^nh. ^ks ^i^i^^ .imulä •ein w^r £rO(^i^et«r 
war, der ah»* iyA nifshz üki^^ «ml aQ^i»B«HC!>Hi Gebr^sck 
der Gbssdieibea a1LsädlL>i}e^. InEngbji-i b^f^ekiiece maa (tin^> 
Jahr 15^>. d^ss Gbiis&ii^^ef an.*! V.^rs!Uai^ t«i altker- 
kömmlidiem FLedicw«»rk an^täiir ztekh dteiier in scei^a 
kamen'^). ffis dahin wu: aQ«f$ Fensterglas na^rh dem Nor- 
den \Qm Avslande h^r Ter§chnefcen w«>rden: im Jahre 15T6 
konnte Friedrieh U <Hne im Lan«Je selbst her^restellie ^r^ 
sere Partie. t(mi dem Edehnann Sten BUIe in Soh\>nen« 
kaufen ^^|. Spätestens war es im Jahre 15dl. dass auch im 
Königreich Schweden die inländische Bereitung Ton Fenster- 
glas ihren An&ng nahm^^). Im An&ng des Jahrhunderts 
war eine Glasscheibe, seihst wenn sie grün und datu buckelig 
war. ein besonderer Zierrath gewesen. Im Jahre 1570 konnte 
Johann in eine grössere Partie Glas, welche für das Stock- 
holmer Schloss bestellt war, aber angeblich hier sich nicht 
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sonderlich ausgenommen hätte, verwerfen und dafür eine 
andere bestellen von dem klaren, französischen Glase *®^). 

Eine Folge der Einführung der Glasscheiben, welche jedoch 
in diesem Jahrhundert sich wohl kaum in den Wohnhäusern 
der Städte bemerkbar machte, sondern sich auf Schlösser und 
einzelne gutsherrliche Gehöfte beschränkte, bestand darin, 
dass die Fenster, sowohl an Grösse wie an Zahl, bedeutend 
zunahmen. Das Verlangen nach reichlicherem Licht — ein 
Verlangen, das sich seit jener Zeit fortwährend, bis in unsere 
Gegenwart, in immer stärkerem Grade geltend gemacht hat — 
war einfach bedingt durch die neue Anwendung des Glases. 
Es gab sich in allen Bauunternehmungen Friedliches II und 
Johannas III zu erkennen: einen deutlichen Ausdruck erhielt 
es in dem Befehl Johann's III, als dieser mit seinem Hofe 
in Enköping sich niederzulassen beabsichtigte: die Fenster in 
den hierzu erforderlichen Bürgerhäusern sollten vor Ankunft 
des Königs vergrössert werden, so dass die Stuben das ge- 
nügende Lieht erhielten *'^*)- 

Aus den hier mitgetheilten Zügen könnte man genrigt 
sein den Schluss zu ziehen, vor dem Auseanee des sechzehnten 
Jahrhunderts müssten wohl in den Städten sämmtliche W(^- 
häuser mit Glasfenstern versehen worden sein. Ein solcher 
Schluss wäre jedoch unstreitig als ein voreiliger zu bezeichnen. 
Sowohl der Mangel an Mitteln, als auch das zähe Festhalten 
am Er^»rbten und Gewohnten, waren Ursache, dass es fort- 
während viele säumi^re Naehzüsrler srab. Die Gefahr, daiss die 
neum-KÜschen Fensterscheiben durch Unvorsichtigkeit* oder ans 
Muth willen eingeschlagen wurden, konnte wohl auch Mandien 
bedenklich machen: und sollte man. wie die Verhältnisse es 
eigentlich geboten. Laden vor die GlastVnster gegen d» 
Strasse hin vorsetzen, so steigerte ja ein S4>lcher zwiefiurher 
Vwschluss. der eine von Glas, der andere von Holz, die Aus- 
gaben iu erheblichem Masse. Daher kommt es. dass wir 
Fettster vom alten Schlage bis zuletzt finden. oämHch 
blosse Holzlukeu. An solche müssen wir denken, wenn 
z. BL von eiaeiB Haie« zu Kibe. welches über&IIen wor* 
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den war, g;esagt ninl: in dem eineii Fenster hätten sich 
Bisse gefunilen*'^*); oder wenn in B^en Jemand sich be- 
schwerte: ein Anderor "hab« in sein Fenster hinein gehauen 
und gwstocheu.""). l"nd wir dürfen gewiss voraussetzen, dass 
die meisten Ladenfenster die alte üweelunä^ige Form bei 
behielten: eine höUerne Lube, welche, wenn sie nieder 
geschlagpn wurde, nahrscheiulich als "Ksch diente — 
K&ufer stand draassen auf der Strasse — und, war sie zu 
geschlagen, deutlich zu verstehen gab, d&ss der Laden jetzt 
geschlossen sei. 

Ein« Sitte, zu welcher die Glassebeibeo bei ihrem ersten 
Aufkommen Veranlassung gaben, welche aber jetzt beinahe 
ganz Tersehwunden ist, war diese, dass man Jahreszahl, Kamen 
and Figuren den Scheiben einbrannte, aufmalte, oder auch 
geradezu mit verschieden gefärbtem Glas einsetzte. Ein 
sulehes buntes Bild, wie es heutigen T^s nur noch die 
Schilder der Giasermeister zeigen, war damals eine Aufgabe, 
die h&ufig im gewerblichen Leben vorfallen konnte, und diente 
nicht allein als Zeugniss für die Kunstfertigkeit des Mei- 
sters »etbst, sondern auch für den Ueichthum und den 
Geschmack des Besitzers'»'}. Denn es scheint Sitte ge- 
' Wesen zu sein , solche Fensterscheiben als Geschenke bei 
I]oclizeit«n, oder bei Richtfesten, zur Einweihung eines neuen 
I Hauses, zu verwenden'"). Wie heutigen Tages die Photo- 
I grapbien, erinnerten sie einigermassen an den Geber, indem sie, 
i veilD auch nicht sein Bild, doch seinen Namenszug oder sein 
I fVappen zeigt«n. Eine reichhaltige Sammlung solcher Scheiben, 
r indess meistens aus etwas späterer Zeit, bewahrt das Museum 
1 zu Bergen, aus einer Menge norwegischer Bauernhäuser ?.»■ 
sammengebracht, in welchen die Sitte im Verlaufe dor drei 
J letzten Jahrhunderte sich längere Zeit fortgepÜanzt, aber 
[auch hier wieder ausser Brauch gekommen ist'**). 

Ein Mangel haftete jedoch den' Glasfensteru an, im 
I Vergleich mit den alten hölzernen Luken. Sie Hessen sich 
■ nur schwer fiffuen. Zwar konnte man Hängen und Haken 
l»Dcb an ihnen haben; aber wer mochte sie einer neuen 
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Gefahr dadurch aussetzen, dass man sie in die Strasse mit |i 
allem ihrem Verkehr hinaus hängen liess? und warf emmtl m 
eine ungeübte Hand sie mit einem derben Griffe zu, wie ■! 
man es etwa bei den Luken gewohnt geworden, so mossten |i 
wohl alle Scheiben dabei herunterklirren. Nein, die an- 
fache Vorsicht gebot, sie tüchtig vernagelt zuzuhalten. Die 
neue Einrichtung hatte also nach innen eine sehr missKche 
Wirkung, welche wir weiter unten noch näher schiMern 
werden: das vermehrte Stubenlicht wurde auf Kosten der 
frischen Luft erkauft. Aber auch nach aussen fahrte sie 
eine Entbehrung mit sich, welche neben den vielen ge- 
wonnenen Vortheilen sich doppelt fühlbar machte. Was 
nützte es doch, dass man jetzt bei geschlossenem Fenster 
sehen konnte, was draussen gerade vor dem Hause vor^ngf 
Vielleicht ereignete sich das Sehenswürdigste eben weiter- 
hin auf der Strasse, und von dem allen war man abge- 
sperrt: denn das Fenster liess sich ja nicht, wie früher, anf- 
stossen. 

Dieser Entbehrung liess sich indess abhelfen; und die 
Verbreitung, die das Hülfsmittel fand, beweist am besten, wie 
allgemein beliebt es war. Man konnte ja nicht allein an der 
Wandfläche des Hauses Fenster anbringen, sondern zugleich 
auch an dem thurmartigen Vorsprunge desselben; und fehlte 
etwa ein solcher, so konnte man ihn nachbilden, entweder 
indem man geradezu von Grund auf einen Ausbau aufführte, 
oder, was leichter ging, indem man das Fenster selbst zu 
einem Ausbau machte, ihm eine Gestalt gab, ähnlich der 
eines hinausgestellten Korbes , eines zwischengeklemmten 
Taubenschlags, eines angehängten Häuschens mit Fenster- 
scheiben nach allen drei Seiten. Von diesen vorgeschobenen 
Posten aus konnte man Alles beobachten; ja, wie von einer 
Bastion vermochte man, selbst gedeckt, die ganze Strasse 
nach links und rechts zu bestreichen. 

Unter dem gemeinsamen Namen «Karnapper» (das ist 
Erker) wimmelte es nun bald von solchen kleinen Aus- 
bauten. Nicht als wären sie früher ganz unbekannt ge- 
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Wesen: das Recht, dio Städte mit Thürinen auszustatten. 

stammte aus alter Zeit"'); aber bisher batteo diese t.ü den 

Ausnabmen gehCrt uud meistens anderen Zwecken gedient, 

häuBg nur dazu, eine Treppe oder dergldchen einzuschliessen. 

FortiLD wurdt^n sie allgemein und kamen in allen Grössen 

Tor, von den geräumigen und solide ausgebauten Eckstuben — 

• am 29. Juli 15ti4 war ich bei Professor Hans Frandsen zu 

Gaste in seinem hohen Karnap». so schreibt Absalon Pederson 

I Ton seinem AusHuge nach Kopenhagen**') — bis hinab zu 

I den OD bedeutendsten Anhängseln, in denen nur ein vor- 

[ gMtreckter Oberkörper mit einem Paar neugierig spähender 

en Platz linden konnte. Der einem einzelnen solchen 

I Karoap beigelegte Name — nämlich demjenigen, der sich auf 

dem Schlosse zu Kailimdborg fand — ward bezeichnend für 

l die ganze Gattung: er hiess "Glarborg., d, i. Glasburg'*"). 

XbaeQ allen war Diess gemeinsam, dasa sie den Häusern ein 

hOchst unregclmässigos Aeussere gaben. Was Kopenhagen 

betrifft, so iallt ihre Bliithezeit von der Mitte des sechzehnten 

Jahrhunderts bis zum Jahre 1683, wo das Verbot erging: 

I ferner keine Karnapper und Aussen- Fenster zu bauen, da -sie 

I die Zierlichkeit der Häuser verunstalten und den Nachbaren 

I oft zum Präjudiz gereichen«"'). 

Nach innen, gegen den Hof, waren die ansehnlicheren 
[ H&user häufig auf eine Weise ausgestattet, durch welche diese 
j Seite des Hauses zu der gemüthlichsten ward. Hier war 
I nämlich, aussen vor dem ersten Stockwerke, eine s. g. «Svalen 
<KuhIgäng, oder Söller) angebracht. In den, nach neuerer 
Mode Tiereckig angelegten, Hofräumon konnte sie oft längs 
I drei Hausmauern hinlaufen, was jedoch, wie solche Höfe 
I selbst, zu den Ausnahmen gehörte. Die »STale>' konnte man 
I mit Recht ein Erzeugniss des Fachwerkbaues nennen. Sie 
I nahm den Raum ein zwischen den vorspringenden Decken- 
l balken dos Erdgeschosses und dem hinausgebauten Dache. 
[ Indem sie die Balkenköpfe verdeckte und mit ihren frei- 
I stehenden Aussenpfost^n das Dach stutzte , war sie zu 
l.gleieher Zeit offener Raum und dabei doch ein Bestandthell 
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des ganzen Gebäudes, stellte gleichsam das aufgeschlagei» 
Visier des Hauses vor, wo Beides, die freie Luft und dar 
häusliche Verschluss, einander begegneten. 

Ursprünglich nur zu einem offenen Treppengang, mit 
einem Aufgang vom Hofe, bestimmt, war sie im Laufe 
der Zeit zu etwas Anderem und Bedeutenderem geworden 
Sie bildete nicht bloss, wie heutigen Tages ein Korridor, die 
Verbindung zwischen verschiedenen Zimmern , sie war Dicht 
bloss eine Art Wächtergang , mit einem Einblick und Aus- 
guck nach allen Seiten; sondern ganz allmählich und wie 
von selbst war sie der gewöhnliche Aufenthalt der Frao^ 
geworden, für so lange, wie die Jahreszeit ihn erlaubte. 
Hier konnten sie weit ungestörter, als auf der Bank draussen 
auf der Strasse, frische Luft schöpfen und doch zugleich die 
Hände rühren bei ihrer Arbeit; von hier konnte die Haos- 
mutter ein waches Auge über Alles gehen lassen und eben- 
sowohl das Federvieh auf dem Misthaufen, als die MSgde 
in der Brauerei und die im Hofe spielenden Kinder über- 
wachen. 

Auch die «Svale» erhielt, wie es scheint, durch die Ein- 
führung der Fensterscheiben eine Verbesserung. Schon der 
Einblick von dort in die daran liegenden Zimmer wurde 
durch dieselben bedeutend erleichtert; aber die «Svale» selbst 
genoss von der Neuerung ihren Vorthcil : denn es scheint der 
Gebrauch aufgekommen zu sein, wenigstens einen Theil dieses 
Ganges mit Fenstern gedeckt zu halten^®®). Ohne Zweifel 
hatte man bisher dort vom Luftzuge zu leiden gehabt. So 
konnte denn ein durchsichtiger Schirm, \ielleicht in eine 
nach Belieben herunterzunehmende Bretterbekleidung ein- 
gefasst, sehr dazu helfen, dass der Aufenthalt für längere 
Zeit des Jahres zu benutzen war. 

Etwas anscheinend Geringes, was unser Blick an jenen 
Häusern vergebens gesucht hätte, waren die Hausnummern, 
sowie auch die Angabo der Strassen namen an den Ecken. 
Man mochte wohl von Jedermann voraussetzen, dass er den 
Namen der Strassen kenne; die Häuser aber hatten überhaupt 



^n« Namni«r. Sich in der Stadt j urecht finden und rathen 

sollftii. in welcher Strasse mau sieh befinde, diose For- 

ihb war am Ende, selbst für einen Fremden, nicht so 

iwierig;. als sie im ersten Augenblick erscheint. Die Haupt- 

ww ja leicht Y.n erVeniicu; dazu hiess sie beinaJie 

ran die -Algadc" (All -Strasse): der "Markt- bezeichnete 

UOjfsaui sich selbst. Welches die »Bstergade», "Vestergade", 

rrt^jade« nnd i< S«ndergadii • (O^t-, West-, Norder- und 

|ld«rstrasse) war, davon konnte man sich leicht genug über- 

, wenn man nur einen Blick Dach der nächsten Wotter- 

richtele; ebenso erklärten sich völlig von seihst die 

• Ved Stranden" {am Strande), "Aagaden (Auatrasse), 

Slottet-. (hiuter'm Scbloss), «Bag Graven" (hinter'm 

rsb«D) u. dgl.; und ilie meistiiu der nach gewissen Han- 

brang«n benannten Strassen entsprachen in der Tbat ihren 

nm«n. S(i waren es denn nur solche Bezeichnungen, wie 

Hld^latrxdL'') (Biltt«lgas8e). "Kattesundn (Katzensund), 

fcvkfgBd«- (Bronnstrasso) , • Skidenatrjpde " (Dreckgasse) '"'^) 

md andere, welche auf mehr als eine passen zu können 

Mhicnen; abi^r hierbei durfte es zum Tröste gereichen, dass 

die Bewohner der Stadt selbst häufig dieselbe Strasse mit 

rrrscbtfldenen Namen benannten. Die spätere Zeit beseitigte 

ll« letztgenannte Schmerigkeit. indem sie für jede Strasse 

inen bostiniint#n Namen fiiirte. Aber selbst die zurecht- 

h>iseiide Bedeutung der Namen hat sich verloren, seit man 

sie von örtlichen Eigen thümUchkeiteu abzuleiten. 

littdeui muRsten die Strassen ihre Namen auf Borg nehmen, 

i «iütitfozebüten Jahrhundert von Thieren und Pflanzen, im 

ithtatehnten von Ständen, Theilen des Eelches und allgemeinen 

fgriffcn, in anserer Zeit endlich von geachichtUchen Per- 

iltiwn, (He KU ihnen ganz und gar keine Beziehung haben. 

Die Numerirung der Häuser ist eine Krfindung 

nlich »pater Zeit. Sie wurde erst im vorigen Jahrhundert 

! dm Stidtfn Europa'« eingeführt, und stiess flberall auf 

ibbaftcD Widerstand. In Kopenhagen wurde sie im Jahre 

in Odense 17«9 durchgeführt ""•). Im sechzehnten 
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Jahrhundert war sie überflüssig, da in der Begel der Be- 
wohner zugleich Besitzer war, oder doch das ganse Hans 
bewohnte und in der ganzen Strasse wohl bekannt war. Dtt 
Bewohners Namen war die Nummer des Hauses. Noch io^ 
Anfange unsres Jahrhunderts gab es in der Hauptstrasse t(^ 
Horsens nur Einen, der einen Theil seines Hauses vci- 
miethete*^M« Selbst da, wo ärmliche Verhältnisse und beengt^^ 
Baum es mit sich führten, dass Mehrere in denselben tBndeti* 
wohnten, war doch die Absonderung der einzelnen Fanüli^^ 
von aussen her ziemlich leicht erkennbar. 

Die Häuser wurden also nach dem Besitzer , oder B^^ 
wohner, beide meistens dieselbe Person, benannt. Aber di^ 
Bildersprache, welche dem Hause als solchem, abgesehen voi^ 
seinem Bewohner, einen Namen zutheilte, und so den Ueber- 
gang bildete zu den regelrechten Hausnummern, kam damals 
schon stark in Gang. Allmählich, jenachdem solidere Fach- 
bauten und steinerne Häuser aufkamen, welche geeignet 
waren, mehrere Eigenthümer zu überleben, musste natürlich 
auch der Name von diesen vielmehr auf das Gebäude des 
Hauses übergehen und an ihm haften. Die Balkenhäupter 
und die Thürrahmen forderten gleichsam dazu heraus, dass 
man sie auf die eine oder andere Weise ausschnitt; die 
lebendige Einbildungskraft der Zeit, dazu der erwachende 
Sinn für gelehrte Kenntnisse, machten allerlei Bilder und 
Inschriften zu beliebten Zierrathen. 

Die Bilder waren anfänglich Wappen und Embleme, oder 
sinnbildliche Bezeichnungen der Thätigkeit des Eigenthümers. 
Sie wechselten ihren Ort nicht, wie die Schilder in unserer 
Zeit, sondern mit dem Hause verknüpft, gaben sie zuletzt 
demselben seinen Namen, nachdem ihr Ursprung oft schon 
längst vergessen war. 

Die Inschriften bestanden entweder bloss in Jahres- 
zahlen und Anfangsbuchstaben, oder häufig in Bibelsprüchen 
und Versen erbaulichen oder geschichtlichen Inhalts. Zu der 
letzteren Gattung gehörten besonders Angaben von Feuers- 
brünsten, denen das Haus, oder die Stadt ausgesetzt gewesen 
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ur. Als Beispiel der letzteren Art kann man eine Inschrift 
if&hren, die sich in Bogense an einem Hause findet und 
rem Sinne nach also lautet: 

„Als man schrieb 1500 und siebenzig, 

Den ersten Oktober — nicht lüge ich — 

Da brannte Bogense nieder in Einer Gluth. 

So helfe Gott uns in allem Jammer und grosser Noth !"*<*') 

Unter den Inschriften von mehr allgemeinem Inhalt gab 
einzelne, die dem damaligen Geschlechte besonders zugesagt 
laben scheinen, daher öfter angewendet wurden. Hieher 
ti^ren namentlich die zwei Zeilen: 

„Gott helfe uns, so bauen und wohnen hienieden, 
Dass wir erlangen den ewigen Frieden." 

Sie kehren hier und dort unter verschiedenen Formen 
ieder, allerdings nicht immer mit gehöriger Rücksicht auf 
te Regeln der Dichtkunst. Als eine der wohllautendsten 
ersionen verdient folgende verzeichnet zu werden, wie sie 
nf dem Markte zu Odense, an dem Gehöfte des seiner Zeit 
igesehenen Ole Bager, also zu lesen ist: 

Grott Vater, Sohn und Heiliger Geist, 
Wider Noth und Feuer uns Beistand leist'! 
Hilf uns, also zu bauen und wohnen hienieden, 
Dass wir erlangen den ewigen Frieden! 
Ihm sei Ehre, uns Heil bereit, 
Im Namen derselben Dreifeltigkeit!*®') 

1581. 

Selten nur kam es vor, dass von dem Grundgedanken 
3ser Inschriften, das Haus in Gottes Obhut zu befehlen, 
gegangen wurde. Indessen trifft man doch mitunter auf 
jrse von mehr allgemein moralischem Inhalt, z. B. : 



Oder: 



Wie kann uns geheimer Kummer beschweren! 
Gottes Gabe ist Rahe mit Ehren. 



Wie Gott und Glück es für dich fugen, 

Sei dankbar dem Herrn und lass dir gnügen.*®*) 
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Das Gewöhnlichste jedoch war die Anbringung von Bibel- 
sprüchen ^^^). Diese wurden, in der treuherzigen Weise jener 
Zeit, angewandt, wo es irgendwie geschehen konnte, manch- 
mal freilich in einem Zusammenhange, der uns weniger pas- 
send erscheinen dürfte, üeber dem Weinkeller zu Odense, 
bei dem von Ole Bager aufgeführten Hause «Jordan», sogenaimt 
als Hindeutung auf die Weintrauben Kanaans, und Versamm- 
lungsort für eine äusserst bunte Gesellschaft, hatte der Erbuer 
die alttestamentlichen Worte anbringen lassen : « Gott, nach 
dir verlanget mich, mein Herr und mein Gott! Ich hoffe aaf 
dich» u. s. w. Die im Inneren des Kellers stehende deutsche 
Inschrift: «Der Wein ist Gottes Gabe» bezeichnete wohl bess» 
das Höchste, was an religiöser Stimmung bei den Gästen 
des Hauses erwartet werden durfte *®'). 
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Wollte man in eines dieser Häuser eintreten, so musste 
man, bei Hohen wie bei Niederen, unmittelbar von der Strasse 
aus, durch eine Hausthür gehen. Selbst wenn sich eine Pforte 
in der Mitte befand, so mündete doch in dieselbe keine Vor- 
stubenthür, kein Treppengang; sie führte ausschliesslich auf 
den Hofplatz. Bei den Wohlhabenderen führte eine Treppe 
zur Hausthür hinauf; bei den Aermeren trat man gerade 
hinein. Alle ohne Unterschied hatten aber ein Schirmdach, 
oder einen Beischlag oberhalb der Hausthür, und ein Paar 
Seitenplätze unter dem Beischlag — trauliche Erinnerungen 
an jene Zeit, wo die Glasfenstcr noch etwas Unbekanntes wa- 
ren, und man allein auf diesen Bänken der Aussicht auf 
die Strasse hinaus gemessen, oder, wenn das Tagewerk 
Torüber war, hier mit Nachbaren von rechts und links, 
oder von drüben, sich in ein gemüthliches Geplauder ein- 
lassen konnte. Der Beischlag wurde zuweilen von Pfosten 
getragen, die mit Bildschnitzerarbeit geschmückt waren, und 
erschien wie eine Art Hochsitz im Freien. Treffend verglich 
ein Ausländer diese überschirmten Ausbaue, welche in seiner 
Heimat schon ausser Brauch gekommen waren, mit kleinen 
Kartenhäusern, die man vor die eigentliche Wohnung gestellt 
habe^«>'). 

Die Hausthür, sowie zuweilen auch die Hofpforte, war 
bei Einigen mit einem Hammer ausgestattet*^^), welcher, wie 
heutigen Tages eine Hausglocke, ankündigen konnte, wenn 
Jemand hereinwolle. Ein überflüssiger Zierath: denn Tages 



,* 
c •' 



128 ^^^ HausthüT. Die Vorstube. 

blieb die Thor gewöhnlich unverschlossen, und zur Nacht- 
zeit öffnete man nicht, wenn auch zehnmal mit dem Klopfix 
gegen die Thür, oder sonstwie gegen die Läden gedonnert 
wurde. Die Hausthür war in den allermeisten Fällen ein* 
fach und von tüchtigem Eichenholz. Flügelthüren *wnrde& 
selten oder nie angebracht. Dagegen war es eine sdir 
allgemeine Sitte, jene einfachen Thüren querüber in zw« 
Halbthüren getheilt zu haben, so dass man die obere öffim 
konnte, ohne zugleich die untere aufzuschliessen. Hin- 
durch wurde der Vortheil erreicht, dass man gegen etwaige 
Angreifer in offener Thür stehen und doch von unten gedeckt 
bleiben konnte; und sass man draussen auf der Bank, so 
konnte man durch die geöffnete Oberthür hören, was drinnea 
im Hause vorging, ohne dass darum Hühner und kleine Bu- 
ben heraus brechen, oder frei umherlaufende Schweine oni 
Hunde hinein schlüpfen konnten. Die Thür wurde meistens 
nach innen geöffnet, und inwendig sass an der Oberthür di6 
Klinke, an der unteren Thür der Haken. Jedoch werden 
auch Schlösser erwähnt. Wollte man vor der Nacht die Thfif 
abschliessen, so nahm man nur die Klinke oder den Schlüsse^ 
ab und warf die Thür zu. Sie konnte alsdann nur von innel^ 
geöffnet werden *^^). 

Der erste Kaum, in den man eintrat, war die Vorstube* 
In der Kegel war sie freilich etwas umfangreicher, als sie 
heute zu sein pfiegt, bildete übrigens damals, ebenso wie 
jetzt, einen letzten Vorhof zum Heiligthum des Hauses. 
Stand, wie es Sitte war, die Aussen thür unverschlossen, so 
hatte man Zeit, durch ein Guckloch, welches in der Thür 
der täglichen Stube angebracht war*^®), zuzusehen, wer der 
eingetretene Gast sei, bevor dieser in die Stube selbst eintrat. 
Draussen war es nämlich üblich, den Mantel abzulegen, 
und — was jeder Nüchterne und wegen Lebensgefahr Un- 
besorgte that — auch seinen Spiess bei Seite zu stellen *^^). 
l>us Schwert, und jedenfalls das Messer, hatte man ja auch 
ulsilann noch zur Hand. 

In bürgerlichen Häusern führten gemeiniglich aus dem 
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lar zwei Thüren weiter, eine Dach jeder Seite. Durch die 
Qe kam mau in daa eigeuUicbe Gebiet des Mannes, -die 
udo-, oder den Laden*'*). Ein solclies Zimmer nahm sich 
ich nnsren Begriffen sehr sonderbar aus. Ihm fehlte Alles, 
ia wit in einem Kaufladen glauben erwarten zu dOrfeu: 
isch, ausgestellte Waaren n. s. w. Der Handel ging ja 
irch das Fenster auf die Strasse hinaus, wo ein besonderer 
eischlag dem Käufer, weleber draussen stehen musste, als 
;hutz diente; und höchstens waren es ein paar im Feu- 
er ausgelegt« G^enstände, die bescheiden genug andeute- 
Q, was hier 7U kaufen war. Alle weitere Ausstellung 
»trachtete die damalige Zeit als unwürdige Marktschreierei. 
'^ar es doch allgemein bekannt , wo ein Jeder wohnte und 
tlcherlei Dinge bei ibm xu haben waren. Etwas ganz 
aderes war es, wenn ein alter Freund in den Laden selbst 
Deinsehen wollte und rielleicht Lust empfand, den vor- 
mdenen Kram in Augenschein zu nehmen. Ihm zu Ge- 
llen konnte man alsdann wohl eine Iviste oder zwei offnen, 
1er der Handwerker einem Solchen /eigen, welche Arbeit 
eben jetzt unter Händen habe. Aber weiter trieb man 
e Sache nicht. Waaren and Arbeit sollten im Cebrigen 
f sich selber sprechen. 

Der Kaufladen ward unter solchen Umständen zu einem 

ossen Waarenlager, oder einer Werkstätte. In diesen Um- 

tbangen war selbst der reichste Kaufmann nur der erste 

eselle des Kramladens; den Meister konnte man nur daran 

kennen, dass sein Platz das beste Licht hatte. Die Arbeit 

itte dabei ihren Fortgang, und der Einzige, der als über* 

Bssige Feison erschien, jedenfalls durch soin Kommen einige 

trung verursachte, war der Käufer. 

Hinter der «Bude» (Laden) befand sich manchmal noch 

«n Baum, der ähnlich verwandt wurde. Wo der Betrieb von 

grosserem Umfang war, konnte es ja im Zimmer selbst an 

PJatÄ fehlen ; Waarenkisten sowohl als Lehrburschen konnten 

immer nur bis zu einer gewissen Grenze zusammengedrängt 

'erden. Aber über zwei Bäume hinaus erstreckte sich gewiss 
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nur in seltenen Fällen der Bereich der «Bude». Die Grösse 
der Waarenlager war, wie wir in einem anderen Zusammen- 
hange sehen werden, verhältnissmässig gering; unddieZonft- 
Ordnungen verhinderten es, dass etwa ein rascher und Mh 
samer Meister zu viele Gesellen in seinem Brot habe. 

Eine andere Thür führte aus der Vorstube, oder im 
Flur, in die Wohnstube, welche in der Begel ebenso, wie 
der Laden, an der Strassenseite lag. Hinter der Wohnstabe 
lag wieder die Küche, und die übrigen Zimmer, soviele ihrer 
das Haus enthielt. Selbstverständlich musste Grösse, AnzaU 
und ganze Ausstattung dieser Bäume hauptsächlich von to 
Vermögensumständen des Hausbesitzers abhängen. Insofern 
könnte eine wahre und deutliche Beschreibung, welche aof 
die Wohnung des ärmsten Handwerkers wie des reichstoa 
Kaufmanns zugleich passte, als eine Uimiöglichkeit erscheinen* 
Jedoch waren die Verhältnisse in dieser Hinsicht damals 
andere, als sie jetzt sind. Schlicht und ungekünstelt, jeneD 
Stempel der Einfalt an sich tragend, welcher der Vorzeit eigei^ 
war, zeigten sie alle eine unverkennbare Familienähnlichkeit- 
Selbst die wildesten Schösslinge trugen Spuren ihres Ur- 
sprungs; selbst indem, was die Zeitgenossen als neumodischea 
Luxus, als unerhörte Einfälle verurtheilten, würde die Jetzt- 
zeit lächelnd die gemeinsamen Züge wieder erkennen. Wenn 
wir nun im Folgenden ein Bild dieser Verhältnisse zu 
zeichnen suchen, nicht in ihren üppigsten Ausartungen, auch 
nicht wo sie durch Armuth und Noth in ihrer Entwickelung 
gehemmt waren, sondern nach den Grundformen, in denen 
der Charakter der Gattung am reinsten ausgeprägt war, so 
werden wir dadurch einen Eindruck von dem Heim eines 
schlichten Bürgers bekommen und von dem Ziele, welchem 
die Niedriggestellten zustrebten und von welchem auch die 
der günstigsten Lage sich Erfreuenden kaum im Stande waren 
sich zu entfernen. 

Allen zuletzt genannten Räumen war Eines gemeinsam, 
nämlich dass sie zunächst zu dem Herrschaftsgebiet der 
Hausmutter gehörten. Betrachten wir denn vor Allem den- 
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[die Ktehe, oder, «i» jew Zeit lis gcwAhsBch wuai», 
■ Sfa g wa et. (d. k dn Ort. vo gvhnloi mrd). 

beeooden Karte, iwir OBta dmselben Dacte mit 
abrigeg Rftasi« des Ruises uai ittA na Uumq th- 
wi«viel liegt hierin fir Je^M. 4er (iiHB BicUAck 
aoT die sefatrerOlligp Entwiciela^ der FnentUt« des 
VW doQ Heerde in der Mhl« des steinemefi Stnbea- 
bodens bis zu eodfidien Einttbraig des SckKasteäns! Dieser 
inr% derdiestidttedMnWoluiliSvaa'fint raDem machte, wts 
sie worden. Dm wmr es xn Terduken, daas £« neleo Btnne, 
die oberen wi« die mtertn, sowohl Vinten ala Sommers be- 
wohnt werdeti koonton; diese zwei nereebgen. weiss sage- 
iebeoeti und doch raubschwarzen, e^rnftaert^it Pfeiler 
Dache waren es, die dem Haase den Äd^brang gaben, 
gleichsuD zti einem wumUfitigeo «od lebeoskriAig^n Ge- 
bilde machten, im Gegeusatae an aDen den oben geschildert 
kalten Zweigeschoss-Häoäem, wdche, aicb wenn sie statt 
waren, wie jenes Haus anT Om&s (S. 37), and Stadtwohnnngen' 1 
ähnlich sahen, doch beim Naben des Winters ihre niedere 
Natur Terrietbeo nnd ans Mangel an innerer Wirme er- 
starrten. 

An aDcs Dieaes dachte indess die Haosmatter kaum, 
wenn sie an ihrem Schornsteine stand. Oder es mussten 
le die FeaersUtteo im Hanse nachgesehen werden, und 
Magistrat oder seine Beamten erschienen sein, um ru 
Ten, ob Alles in rechter Ordnni^ sei. Solche iDSpektionen 
legten einmal des Jahres stattzufinden**'), und scheinen 
DOthwendig gewesen, als ungern gesehen worden m 
Es handelte sich nämlich darum, sich dessen zu rer- 
;h«ni, dass die Bewohner der Stadt theils überhaupt Schorn- 
line hielten und sich nicht mit den altherkömmlichen 
:hl6chem begnügten, deren FeuergefährlicUkoit nur allzu 
icbtend war. theils ihre Schornsti'ino in gutem Stande 
rbielten und nicht wieder verfallen liessen. In rielen Häusern 
der Schornstein das einzige Mauerwerk des ganzen Oe- 



132 ^^ FeaeiBtätte mit Zubehör. 

bäudes^^^); aber Mauersteine waren thener, und einegefikife 
und löcherige Feuerstätte, die man vielleicht nur mit kdk 
zerbröckeltem Lehm, oder, wo es des Feuers wegen änigar* 
massen thunlich schien, wohl gar mit einem Tuchlappen olff 
einem Strohwisch verstopft hatte, war für die leicht in Biui 
gorathenden Pfosten eine äusserst gefährliche NachbarsehaL 
Die Aufseher hatten daher den Befehl, alle «bösen* Fe«r- 
Htäiten, die sie antreffen möchten, sofort niederzurdssen -* 
eine weit ausgedehnte Vollmacht, deren Handhabung nutimtff 
für die, welche auf das Mittagsessen vrarteten, ziemlich brüäe 
Störungen herbeiführen konnte. 

Die Einrichtung der Feuerstätte war in hohem Gnde 
oinfa(*h, vorlangte aber gerade deshalb bei dem, der daba n 
url)oit(Mi liatto, besondere Tüchtigkeit. Da fand sich keine 
(lor HiMiuomlichkeiten der Jetztzeit, Sparheerd mit Zügen, 
Ktu'hK'M'horn und Bratöfen. Alles ging droben vor, wo to 
I'NMior auf dorn blossen Steinaltar brannte, und wo ein G^ 
wiiuinol von stummen Dienern lag, stand und hing, um im 
rorhlon Au^oublicko ins Feuer geführt zu werden. Da war 
xWv mftrhUjj:^» Kossei auf seinem Schwunghaken, einer Welt- 
Kiivol \\MA\ sohwobond, unter seinem kupfernen Deckel bro- 
\M\\\\ \\\\\\ pulVoiid, niomals aber seinen Inhalt selbst dem 
l;ino/4|on Halso vorraihond. Da waren alle die vielen Grapen, 
i'.i\».«o \\\\\\ kloino, mit iiiodrigen oder auch keinen Beinen, 
lo.mnuU. \\\\( hroilVisso gesetzt zu werden; da waren die 
Uo»uou u Kossol, KassoroUon und Pfannen, und endlich die 
i'iiM'Mtlnhulh'l»«*lo WalTo joiior Zeit: die Bratspiesse, welche 
\\\\\\w\ \^\\\',\i \ussoronlonllicho3 ahnen liessen, wenn sie in 
UolMiUhh i'ouonnnon wurden, aber auch geeignet waren, die 
ll.utohilou uDi'OilnMi^:« doli Arm der Hausmutter müde und 
iluo \\i\i\k*oh r.luhond /u inaohon, bis endlich der Braten 
\M\\\ \us\ »»u *'M. 

It'jtlMioM '.»hon allo ilioso Workzougo zu ihrer Hand- 
haltuui' \A\w Knihlu'.o llaiiil, und gehörte längere Erfah- 
uMu-. . M«>Nto Uoi.loMvoKou>\arl und starke Nerven dazu, die 
' i-in\»li.r \\\^\ /.\\W\\'\\\\\\)}; /.u ordiion, den rechten Augen- 



tick, iiDgeacblet des Raucliöa, des Qualmes und der Iieissen 
iUÜi walirzunelimeu und dabei fort und fort den Spiess 
dfithüD, ihn dicht und doch wieder nicht zu dicht 
I Peaer zu halten, iiuch wenn die Hofthür ging und das 
mor die Zunge ausstreckte: ao machte alles Dieses doch 
Pur üe halbe Summe dor Schwierigkeiten aus, welche die 
rBBerst4lt4> mit sich führte. Glücklich, wer's dahin gebracht 
i&ttfi, dass das Feuer In Brand, dipGrapon in's Koclien, der 
»ton in's Schmoren kam. Dem war ein langwieriges und 
chst ermüdendes Vorspiel vorausgegangen, üher welches 
heutige Geschlecht in einer glücklichen Unwisscn- 
eit lebt. 

Das Aiizflnden selbst war es nämlich, was die meiste 

^Otb machte. Zümlhölzchcn kannte mau nicht. Zwar 

raren in Deutschland, und wahrscheinlich auch im Norden, 

fSchwcfelhöIzleiu" eine beliebte Waaro hei den Kleinhänd- 

die mit Äepfeln und PfelTernüaaen handelten*'*); aber 

I Sohwefclhölzehon waren nichts als eine Nachbildung 

bei dem gemeinen Mann im Gcibraucb befindlichen 

tehmuhtnugamittel , jener harzhaltigen Kienspähne, und 

essen sich nur an einem anderen Feuer entzünden. Zünd- 

^Olscbe», die durch Streichen Feuer hngen, sind erst ein 

lar Jahrhunderte nachher erfunden worden. Damals war 

auf jenes langsame Verfahren hingewiesen, Flintstein 

Stahl an einander zu schlagen und den Funken in 

fenndcr oder Feuerschwamm aufzufangen. In Norwegen ver- 

mdte man häufig hierzu ein Paar Scbwammarten , die 

auf Rirken *") wachsen. Als weitere Zundmittel pflegte 

QiaD Holzkohli'H i;u gebrauchen, welche folglich in keiner 

_IIaittihaltung fehlen durften, sowie denn Kohlenbrennen und 

baii<lel mit üolzkoblen den Haupterwerb der Bauern aus- 

toocbtco. Bloss an das kOnigl. Schloss zu Kopenhagen wur- 

im Jahre 1536 über 500 Last Holzkohlen geliefert"»), 

Jahre 1503 wenigstens 350 Last*'^); im Jahre 156G 

rdo jedem Bauer im nördlichen Seeland auferlegt, eine Last 

klolzkohlen dorthin zu liefern "") ; und bei der Krönung 
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Christian's IT verbraachte man nicht weniger als 200 fl^^ 
Last ^*^). Im Jahre 1545 wurde verfügt, dass jedes Filakii ^2 \ 
in den verschiedenen Klöstern Dänemarks jährlich 10 Fndff 
Brennholz und eine halbe Last Holzkohlen erhalten soUe^ |s=v 
Ein ähnlicher starker Yerbranch von Holzkohlen lässt 8idi in 
England nachweisen ^^'), und wohl über ganz Europa hin. 

Fing die Holzkohle denn endlich Feuer, so war hienut f ^^ 
die Sache bei Weitem nicht zu Ende. Die Feaerstitte 
entbehrte der Zuglöcher: man musste daher mit Hülfe m 
Blasebälgen^'^), oder allein mit dem Munde, die Gluth so 
lange anblasen, bis es endlich glückte, Flammen aus tan 
ei£rentlichen Brennholze hervorzulocken. 

Dies war eine langwierige ilorgenbeschäftigung, niemals 
angenehm, am schlimmsten jedoch an einem Wintermorg^ 
bei Kälte und dichter Finsterniss. Es könnte scheinen, ^ 
wäre die hiermit verbundene Beschwerde für Alle, Beich« 
und Arme, dieselbe gewesen. Das war indessen bei Weitet*^ 
nicht der Fall. Wir haben schon gesehen, wie die Bauef^ 
ihr in der Begel dadurch entgingen, dass sie Nachts das Feu^^ 
auf dem Hecrde brennen Hessen, so dass am Morgen nocJ^ 
ein paar glühende Kohlen hier zu finden waren. Aber dieseX^ 
Brauch, der sich ganz natürlich dort machte, wo kein Mangel 
an Brennholz, und wo die Feuerstätte in dem gemeinsamen 
Schlafraum der Familie angebracht war, musste von selbst 
hinföllig werden, wo das Brennholz bezahlt werden musste, 
und wo die Küche einen Kaum für sich ausmachte. Wir be- 
gegnen besagtem Brauche erst bei den besonders Wohlgestellten 
wieder, wo man, ungeachtet der Brand Niemanden zugute 
kam, vom Abend bis zum Morgen das Feuer fortbrennen Hess, 
damit man der Mühe überhoben sei, von Neuem Feuer anzu- 
machen. So wurde es in Christiern's II Hofordnung dem 
Küchenmeister vorgeschrieben, darauf zu achten, dass zwischen 
iMiitiig und Abend, und von Abend bis Morgen, nicht mehr 
Holz in der Küche brennen möge, als nöthig sei, um das 
iM'UiT zu unterhalten*-*). 

Also waren es eigen tUch nur die Städter, welche die 
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ScbwierigkdWD des Feuermacheos r«cht zd empfinden hatten. 
Hier niiisste nämlich gespart werden; oft mochte es schwer 
genug fallen, Brennholz aus den benachbarten Waldungen 
angewiesen zu bekommen"®): und es war ein kostspieliges 
ping, wenn die Feuerung so ganz und gar gekauft werden 
LlDusste : 50 bis GO I'f. für das Fuder zu zahlen, war auf die 
Ige kein Spass "'). Während auf den herrschaftlichen Gü- 
.tera und ScblOssern ungeheure Massen Brennholz, hunderte, 
ja tausende rou Fudern, aufgehen konnten**^), hören wir in 
Betreff der städtischen Bevölkerungen und sonstiger Gleich- 
gestellten nur weit bescheidenere Summen erwähnen. Hier 
'Scbeineu 25 bis 50 Fuder jährlich das Gewöhnliche in einer 
Haushaltung gewesen zu sein "*). Es waren besondere Aus- 
wenn z. B. die Königin -Wittwe Sophie einer alten 
t^^ttwc zü Nykjöbing auf Fakter zwei bis drei Fuder Brenn- 
ilz für jede Woche *^*), und einem Bürger ebendaselbst eine 
iche reiche Versorgung bewilligt«**'). Wo aus dem einen 
ler anderen Grunde das Brennbolz schwer herbeizuschaffen 
war. musste Torf an die Stelle treten"*), wogegen Stein- 
kohlen niemals in Haushaltungen gebraucht wurden'"): sogar 
in England, der Heimath der Steinkohlen, begann man erst 
om'B Jabr 1560, dieselben zu haushälteriscbeu Zwecken zu 
fTCfwenden*^'). 

Es ging zwar so leidlich mit diesen zwei Auswegen, 
itweder die Nacht hindurch Feuer zu halten, oder dasselbe 
Morgens wieder mfibselig anzuzünden: aber die mensch- 
^he Natur miisste wenig sich selbiir ähnlich gewesen srin, 
'enn nicht die Anzahl derer, die weder für das Erstere 
ith wussten. noch zu dem Anderen aufgelegt waren, die 
•össte gewesen wäre. Wie half sich nun diese Mehr- 
Sie zogen den bequemeren Ausweg vor , bei den 
[acbbaren hüben und drüben rings umher zu laufen und 
Feuer zu leihen-. Diese Unsitte war ausserordentlich rer- 
eitet'^"), und ebenso gefährlich. Zwar war es verboten, 
'euer anders als in einem verschlossenen Behälter, mit einem 
ickel darüber, zu tragen"«): aber in aller Eile, wenn 
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Niemand es sah. konnte Einer redit wohl einiee 
Kohlen auf einem Scheit Holz foittngen; nnd alle Tage i«*i ^^' 
ja auch nicht windig, sowie denn auch nicht jeder Fnb 
sogleich in's Strohdach flog! 

Wenige Züge sind so geeignet, den Unterschied nrista 
damals und jetzt uns anschaulich zu machen, wie diaeu ^'-^ 
allen Wintermorgen sich wiederholenden Scenen: veifroiM 
Leute, auf den stockfinsteren Strassen sich fort tastendi n |^ 
etwas Feuer sich zu erbetteln bei dem einen oder andera 
Nachbaren, welcher vielleicht zu diesem Zwecke sdM 
drau-ssen war. 

Kin besonderer Ausguss (• Vadsk«) mit einer durch die Muht 
geh enden Abzugsrinne gehörte gewiss zu den seltner vorkom- 
inonden Verfeinerungen. War es doch ebenso bequem, das Spfil- 
wasHor zur Küchenthür hinauszngiessen. Dagegen scIun&cU« 
man (lio Wand damals, wie heute, mit Schüsselbänken, Tonio 
Ti^llor und Gcfösse wie Wappenschilde herabschauten. üeberaUi 
wo din Umstände es erlaubten, war diese Abtheilung derKüclie 
iKx^h weiter ausgebildet zu einem selbständigen Baum, ivn 
S|MMsokainmer (genannt • Fadebnret», der Gefäss -Verschlag). 
Woim unsere Darstellung, zu der Speisebereitung jener Zeit 
kt>innh»n wird, ho werden wir alle diese Fässer, Teller, Kannen 
und Schalon in Hotracht ziehen. Hier müssen wir uns mit dem 
ull^tMuoinon Kindruck begnügen, dass sie aus zwei scharf ge- 
MthiiMlonon Klasson bestanden, nämlich den, gewöhnlich roth- 
r.tMuallon, flrinrhhoren Holzsachen und dem stattlicheren, 
uiMmioilisthtMi Zinngeräthe. Letzteres diente als Massstab für 
M\ Wohlstand und die Sauberkeit des Hauses. 

\h\H .. Kadoliur» war indoss mehr, als ein blosser Auf- 
lMM\ahiunKsoit ITir Kücliengoräthe: es enthielt solidere Gegen- 
'tan.lo. nis iloi>rioirhon. In joner Zeit richtete man die 
N»M .oip^un^ nirhl auf oinzolno iMonate, geschweige auf Wochen 
nihl r.u'o oim: iU^v Kvnn^'sto Massstab war das Halbjahr, und 
«M\ \>»ihl Nojwou'.tos Maus lioss seine Vorräthe nicht von 
oK«,.!v, Ih.oKIoImm aur/ohr.Mi. Daher vermochten die Wände 
'»'» r.^iM^K.ninno» ntiht .Ion ^ranzon zusammengohäuften Vor- 
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lath des Haases in sicli aufzuneliaieii. Ihre Mehl- und Grütz- 
toimeji, ihre Gewürzbeutel, Butterviertel, SpeckfSaser, die auf- 
gehängten Würste, die Lftgel mit altem Bier, Meth und 
Fruchtwein, bildeten nur das Officiercorpa und die zu jedei 
Zeit eben einberufene Mannschaft: eine zahlreichere Ver- 
stärkung und Beserve lag unangerührt in dem kühlen VorrathS' 
keller, oder schlummerte auf dem Bodenraum des Hauses 
iint«r dem allezeit warmen Strohdach. Mochte auch sonst, 
die bürgerliche Zeitrechnung gelten, so wurde doch ihre Macht 
gebrochen innerhalb der Schranken der Speisekammer. Hier 
rechnete man das Jahr nach kirchUcher Sitte von Spütherbst 
bis Spätherbst, Die Scblachtzeit war der vorbereitende 
Advent , und die Weihnacht das erste Fest des Jahres. 
Hieran muss erinnert werden, um ?.. B. zu verstehcu, wie 
im Jahre 1658 während der Belagerung Kopenhagens so 
bald die Gefahr derHungersnoth eintreten konnte. Die Sache 
war einfach diese, dass die Belagernng im Monat August 
ihren Anfang nahm, als die Jahresvorräthe der Speisekammer 
überall auf die »ige gingen. 

Eine Unterabtheilung der Küche — in allen grösseren 
Häusern ein abgesonderter Baum, oft in einem anderen Ge- 
bäude beäodlich, als dem eigentlichen Wohnhause — war die 
Brauerei. Wenn man bedenkt, dass die damalige Zeit auf 
jede erwachsene Person wenigstens zwölf Tonnen Bier jährlich 
rechnete, so wird man leicht einsehen, daas selbst der grosse 
Kessel, der über der Feuerstätte der Küche hing, zu klein 
werden könnt« für einen Brau, Wer es konnte, hatte und 
unterhielt daher gern eine besondere Brauerei, welche gehörig 
ausgestattet war mit Braukesseln, Kiihlßlssern , Zapfenfass, 
Malzdarre, Kräuterkesseln '^'), und wie alte jene Dinge Messen, 
welche in der Gegenwart nur einzelne Eingeweihte kennen, 
von welchen aber damals jeder halberwachsene Knabe Be- 
scheid wnsste. 

Die Anzahl der eigentlichen Zimmer hing natürlich von 

den Verhältnissen des Bewohners, der Grösse des Hauses 

dagLab. Aber ungeachtet der hierdurch bedingt«n Unter- 
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schiede herrschte doch eine weitaus überwiegende Gleichheit, 
welche sich nur aus der Allen gemeiusamen Eutwickeluug 
verstehen lässt. Die Neigung, das Haus in viele ßäume ciß- 
zutheileu. war dem entsprechenden BedGrfniss, sie wirklieh 
in Gebrauch zu nehmen, vorausgeeilt. Die Benutzung der 
Zimmer fusste noch in dem Kreise der von Alters her ver- 
erbten Vorstellungen. 

Das l'rsprüngliche war ja die gemeinsame Stube gewesen, 
wo Alles beisammen war : Küclie, Speiscitimmer, Sehlafkammcr. 
Aufenthalt bei Tag und Nacht. Das Bedürfniss einer Gliede- 
rung dieses Raumes hatte sich schon geltend gemacht, ehe 
die Mittel hierzu gegeben waren. Versuche, die gemeinsame 
Halle in drei gesonderte Gebiete einzutheilen: die Küche an 
dem einen Ende, der tägliche Aufenthalt in der Mitte, der 
Festraitm an dem anderen Ende, lassen sich an mehreren 
Orten nachweisen, besonders in den schwedischen Bauern- 
stuben"'^). Erst die Erßndung des Schornsteins jedooii, die 
Vervielfältigung der Feuerstätten, gewährte die volle Bedin- 
gung, um dorn Hause eine rechte EintheÜung geben zu kön- 
nen. Die Stadtbewohner genossen in hohem Grade die Vor- 
theile der hiermit verliehenen Freiheit, und viele Häuser 
wimmelten oben und unten von gesonderten RAumen. Aber 
das Bedürfniss wirklicher Benutzung erstreckte sich noch 
nicht weiter, als auf diese drei: die Küche, die tägliche Wohn- 
stube und den Festraum. 

Dieses Missverhältnias zwischen MögUchkeit und Geneigt- 
heit ist einer der bemerkenswerthesten Züge der Entwickeloog 
dos nordischen Hausbaues. Treue gegen das Alte, im Verein 
mit zwei natürlichen Schwächen der Völker: der Furcht vor 
Verspottung, und einer gewissen selbstzufriedenen Bequemlich- 
keit, dieses alles hat hier zusammengewirkt, um die Ent- 
wickelung des Neuen zwar nicht gänzlich auszuschliessen, aber 
doch iü ihrem Fortgange zu hemmen, so dass die nämlichen 
Leute-, welche im Stande waren, die Häuser zu bauen, dennoch 
nicht wagten, durch Bewohnung derselben sich zu dem Plane 
zu bekennen, den sie in der Anlage kundgegeben hatten. 
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Jahfhimdertf? waren erforderlich, che die Voikssitte den Ein- 
wohnern erlaabte, das Haus völlig in Gebraach zu nehmen. 
Während die Räume im sechzehnten Jahrhundert sümmtlich 
vorhanden waren, verstand man sich erst im siebzehnten 
and achtzehnten dazu, noeh einen derselben in Gebrauch 
KU nehmen, indem man das .Speisezimmer von der Schlaf- 
kammer absondert^'; und erst in unserem Jahrhundert ist 
man soweit gekommen, «den Saal» in den täglichen Ge- 
braoch hineininiiüehen. Was die Bewegung lähmte. >war nicht 
^n äusserer Grund, sondern ein innerer. Wir werden daher 
gerade bei den herrschaftlichen Gehöften und den Schlüssen) 
dieser gehemmten Entwickelung in ihrem Extrem begegnen, 
dem stärksten AiissverhäUniss zwischen der Anzahl der Zim- 
mer, die jene Zeit verlangte, und dem beschränkter] Masse, 
in welchem man sie in Gebrauch nahm. 

Die zwei wichtigsten — man möchte beinahe sagen, ein- 
zigen — Zimmer in den städtischen Wuhnhänsern waren also 
die Wohnstube, welche zugleich auch als Esszimmer und 
Schlafkammer diente, und die Staatsstube oder >Grossstube", 
welche nur bei festlichen Gelegenheiten benutzt wurde. Um 
diese beiden Bäume coureutrirt sich daher alles Interesse. 

Der nächste, allgemeine Eindruck, den unser Einer be- 
kommen hätte, wenn er in eine Wohnstube jener Tage 
einen Blick warf, würde der Eindruck von etwas Buntem, 
Ueberfülltem, Gedrücktem gewesen sein. Wenn der umfang 
dafSr doch niclit zu gross erschienen wäre, und der Lehm- 
fussboden nicht dagegen gesprochen hätte, so würde man 
gemeint haben, in eine Kajüte versetzt zusein, wo mau jeden 
Zoll der Wände benutzt hatte, um Dieses oder Jenes aofzu- 
bewahren, um Bänke oder feste Kojen anzubringen, und wo 
die kleinen Fensterscheiben wohl vernagelt waren, aus Furcht 
vor dem Andrang der Meereswogen. Es ist völlig derselbe 
Eindruck, den man heutiges Tages überall im Norden empfängt, 
venn mau die altvaterische Stube eines wohlhabenden Bauern 
betritt. 

Die Ausstattung des Zimmerraumes selbst war in hohem 
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Grade dürftig. Wiewohl die Höhe nach damaligen Begriia 
ansehnlich genug sein mochte , und man kaum Ge&hr M, 
wie in Bauernstuben jener Zeit, mit der Stirn gegen die 
Balken anzustossen, so wäre uns doch in den meisten FftM 
die Stube niedrig vorgekommen. Die Decke war niemsb, 
oder doch nur selten gegipst; das Gebälke aber lag n 
Tage. Der Fussboden war fast ausnahmslos von Lehm. 
Das damalige Geschlecht betrachtete alle bretternen FassbOden 
ihrer Feuergefthrlichket halber mit einem gewissen Unwiflen. 
Daher bestand in Kopenhagen die gesetzliche Vorschrift, 
dass man sogar in den oberen Stockwerken lauter Lehm- 
fussböden haben solle, damit sie nicht bei einem Bnod- 
unglücke dem Feuer Nahrung gewähren möchten *••). Die 
Wände waren nur unterwärts, so hoch als der Kopf eines 
Sitzenden reichte, mit Getäfel gedeckt; das üebrige war 
gänzlich rohe Wand, mit Lehm gefülltes Fachwerk. Nimmt 
man hierzu die kleinen, mit Blei eingefassten, dürftigen 
Fensterscheiben, ohne Gardinen davor, so wird man begreifen, 
dass der hauptsächliche Eindruck der Stube selbst ein trister 
und armseliger war. Was sie Heiteres und Buntes hatte, 
haftete allein an den Möbeln. 

Diese waren zu jener Zeit nicht mehr, wie in der 
Halle der Vorzeit und ihrer etwas dürftigen Nachahmung, 
den damaligen Bauernstuben, bloss befestigte Bestandtheile 
von Wand und Fussboden. Sie waren auch nicht alle, wie 
in unseren Tagen, leicht transportabel. Sie befanden sich in 
einem Uebergangsstadium. 

Der nämliche Drang der Freiheit und der Vervielfältigung, 
welcher in die Wohnungen gefahren war, sie in die vielen 
Bäume und mehrere Stockwerke theilend, hatte sich nämlich 
auch auf das Hausgeräth verpflanzt. Hierdurch war die 
Bewegung entstanden, deren Nachwirkungen sich noch immer 
nicht völlig gelegt haben, jene grosse Umwälzung, welche 
darin bestand, dass das Hausgeräth sich löste und in «Möbel« 
verwandelte. 

Zunächst rückte der bisher verschlossene Alkoven von 



nner Stelle, als Himmelbett anf vier Beinen. Darnach kau 
ig Btühe an die Ungs der Wand stehende Bank, einen 
•It Deckeln und Klappea veraeheneu Behälter, dor Sitz- 
)Uz« darbot Sie wurde Stück für Stück auf freien Fuss 
t«llt, zuerst als Lade, später als Stühle. Das letzte 
Itüek Bank wurde in das Sopha des achtzehnten Jahr- 
iod«rta Qiageschalfen. Schon vorher hatte die Bewegung den 
'iienden IHsch erfaast. Am frühesten war die Platte 
; die Beine folgten nach: der Tisch war frei. Die Be- 
regung ward immer unruhiger. Während einzelne Theile 
1er Bank herausfuhren in Gestalt von Laden und wieder 
Laden, richt*tüii sich einige der letzteren auf ihren Hinter- 
biiUien auf und standeu als Schränke da. Die Bacen kreuz- 
en sich: Schranke traten auf mit Auazieh -Tischen, bald 
[Tfissere, als Schubladen, bald kleiaere, als Kommoden. Und 
tnt«r allen Dem schrumpfte das GeUfel der Wände zusammen, 
ider scbiÜte sich in einzelnen losea Schirmhrettern ab. 

Das sechzehnte Jahrhundert befand eich im Anfange 
lieser Eutwickelung. Wichtige Stücke des Hausgeräths 
Atten sich bereits gelöst, waren aus Beihe und Glied ge- 
rvlAC wnd standen zum Aufbruch bereit. Aber noch wurde 
;ewartel auf das Signal zum Abmarsch, und auf die leitende 
]Mid, welche für die Zukunft Jedem seinen Platz in den 
louh nsbesetzten Umgebungen anweisen sollte. Daher das 
eltsame Aussehen, das die Wohnstube darbot. Trotz aller 
brer würdigen Buhe glich sie, überfüllt und bepackt wie sie 
rar, einer bloss vorläufigen Ordnung bei einer zalilreicben 
Familie. Wüsste man*s nicht besser, ao sollte man glauben, 
dass in den übrigen Zimmern beständig Haudwerksleuto zu 
schaffen hatten oder ein Hauptreiamachen stattfand. 

Snrheu wir uns nuumehr unter allem diesem Zubehör 
int täglichen Stube zurechtzufinden, ao wenden wir mis zuerst 
an dem solidesten Bestandtheil desselben, dem Kachelofen. 
Der Schornstein war ja damals in den Städten schon ein 
Bltcr Hausgenosse. Wer hierüber in Zweifel wäre, brauchte 
nur darauf zu achten, wie schon lange vor jener Zeit die 
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Allen gleich sehr zugute kam. Er war, der Katur der Sadn 
nach, der trefflichste Lufterneuerer. Was schadete es, dan 
die Fenster fest vernagelt waren, wenn der offene Sddml 
des Kamins beständig die verdorbene Luft verschluckte, uai 
wie ein ungeheures Ventil durch Bitzen und Spalten ftiscb 
Luft von aussen her ansaugte? Jedoch wurde diese m» 
Wohlthat wenig anerkannt. Die damalige Zeit war geneigt, 
nur einen Mangel hierin zu sehen, einen Beweis dafür, im 
der Kamin nur ein höchst unvollkommenes Erwärmungsmitbl 
war, an dessen Stelle etwas Anderes treten musste. 

Und freilich liess es sich nicht leugnen, dass er moB 
eigentlichen Hauptzweck nur in geringem Grade erfBlIi». 
Man mochte dieses gefrässige Ungeheuer mit Klafter auf 
Klafter füttern, ohne dass es an einem kalten Wintertage 
gelang, die Stube warm zu bekommen. Die Wärme fahr 
durch den Schornstein hinauf, und selbst behielt man nur 
das Leuchten und Knistern der Flamme. Das war verdriess- 
lieh genug, zumal wenn zu gleicher Zeit das Feuerungsmaterial 
im Preise stieg. Man musste eine bessere Methode ausfindig 
machen, eine Feuerstätte zu erbauen. 

Der Weg, welchen man einschlug, war gewissermassea 
ein Zurückkehren zu einer früheren Methode. Wir haben 
früher (S. 21) die wahrscheinliche Hypothese aufgestellt, dass 
der Schornstein aus dem sogenannten «Bauchofen»» (der mit 
einer Lehmgrotte überbauten Feuerstätte des Heerdes) hervor- 
gegangen ist, indem man des Zuges wegen im Scheitel des 
«Kauchofens»> ein Loch gemacht, und später nach und nach 
dieses Loch röhrenförmig in die Höhe verlängert hat, bis 
endlich die Bohre aus dem Dache ins Freie emporstieg. Im 
Laufe der Zeit war indessen die Grotte immer kleiner ge- 
worden und zuletzt im Kamin verschwunden. Jetzt kehrte 
man zum früheren Princip zurück und fügte dem Kamin 
einen ofenartigen Ausbau hinzu, um in diesem erhitzten Ge- 
wölbe die Wärme festzuhalten. Das eigentlich Neue und 
Sinnreiche in der Verbesserung bestand aber darin, dass 
man das Ganze in einen «Beileger« (Bilseggerovn) verwandelte, 



US die F«u«rstlltte si-lUat mit ihrem gemaiierton Rauib- 
ilraussen in der Küche verbleiben konnte, nährend 
: der erhitzte hintere Theil des Ofens sich in die Wohn- 
)n\it bincinstri'ckte. 

Von dleäem EÜteäteu Backstein -Ofen wissen nir mir 
In der Stube muss er sich wie ein plumper, vier- 
uti^r, aus Backsteinen aufgebauter Kasten ausgeuommeu 
h>ti«i; er ruhte auf einer gemauerten Erhöhung, welche 
u diente, ihn mit der Schornsteins-Feuerstätte der Küche 
I gleiche Hi^be zu bringen. Dass er ungelähr dies Aus- 
eben gehabt hat, lässt sich aus der Verbesserung schliessen, 
niche jedeofalU schon seit dem Anfang des sechzehnten 
MiliitiuDderts bei ihm zur Anwendung gebracht war. und 
iicb welche er den Namen : " Kachelofen« erhielt *"). 
jpBtor •Kachel > verstand man zu jeuer Zeit einen kleinen 
Ropf ans gebranntem Thon, etwa von der Grösse eines ge- 
uilichen Blumentopfes, aber viereckig und ohne eine OelT- 
plung ini Boden. Man fing nun an, mit solchen Kachel- 
^pfen die Seitenwinde und den oberen Theil des Ofens 
^Bbttmaaern. Die Ecken, sowie die untersten Bestandtheile 
t Ofens wurden nach wie vor aus Backsteinen hergestellt : 
snn die spröden Kacheln waren nicht im Stande, weder den 
EFSffeu, denen die Ecken ausgesetzt waren, noch der starkeu 
) 80 nahe bei dem Feuer zu widerstehen. Der Kachel- 
"ofen glich also einem viereckigen Stapel von etwas platt- 
ffedrückteu Blumentöpfen, alle mit dem Bodeu einwärts, 
iasgesattunt unti'ii auf einem solide gemauerten Unterbau 
rnheod. 

Die Vortheile dieser Construktion waren augenßllUg 
nang. Die Kachelöfen waren sparsamer hinsichtlich des 
reanholzes, als die alten, aus Backsteinen aufgeführten, 
, die dünnen Kacheln sich leichter, als die massiven 
teksteiDe, durchwärmen liessen. Hierzu kam der wich- 
nite VorthcU, nämlich die mauuigfachen Bequemlichkeiten, 
picbe sie boten. lu lien obersten Töpfen konnte man 
^r Koth sein Bier wärmen, oder selbst sein Easen kochen; 
10 
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feuers hatte man jetzt nur die ringsum geschlossenen Wändi 
des Ofens. Im Dunkeln konnte man sich an ihnen m^ 
brennen, ohne sie dennoch zu sehen. Dieses war Mb 
geringer Mangel für eine Zeit, deren übrige Beleochtoiigi- 
mittel so unvollkommen waren. 

Das Schlimmste von Allem, und was den Kachelöfen dflO 
Grnadenstoss gab, war indessen ihre Gebrechlichkeit. War mm 
doch nicht gewohnt, behutsam mit ihren Vorgängern omza- 
gehen; überhaupt war jenes Geschlecht nicht gerade zart und 
leicht in seinen Handbewegungen, und dazu war bei dieser Art 
von Oefen eine zwiefache Vorsicht nöthig. Theils musste mai 
den langen Ofenschürer sehr behende handliaben, um im b 
neren des Ofens nicht einem oder zwei Eacheltöpfen dei 
Boden auszustossen ; theils galt es, den Hitzegrad innerhal 
gewissen Grenzen zu halten, damit nicht die Töpfe in i 
heftiger Gluth spröde werden und springen möchten, üii 
es war garnicht möglich, das Eine wie das Andere i 
genau zu beobachten. Die Folge war ein reichlicher Abgai 
an Töpfen. 

Hier traten nun die Mängel von einer neuen, recht u 
angenehmen Seite zu Tage. Der Preis der einzelnen Kach( 
topfe war freilich kein so hoher, dass man die zersprungen 
nicht ersetzen konnte, wiewohl auch diese Sache auf i 
Länge theuer genug zu stehen kam; aber das Unglück w{ 
dass es bei Weitem nicht genügte, dass man Stellvc 
treter herbeischafifte. Nicht Jeder verstand es, die alb 
Scherben herauszunehmen und die neue Kachel einzufüge 
man musste den Töpfer hierzu haben, vielleicht den halb 
Ofen abbrechen, um ein paar Löcher auszufüllen. Untc 
liess man dies aber, so hatte man die Stube täglich Yi 
Bauch und Dunst und dazu keine Wärme: denn der v< 
vornherein nur schwache Zug des Ofens hörte ganz auf, ui 
der Rauch zog natürlich nicht durch den gewiesenen W< 
im Schornstein, wenn er sich vorher zwischen den zerborst 
nen Töpfen durchdrängen konnte. 

Häufige Reparaturen mit Unkosten und Unbequemlicl 
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kcitcn, oder anch Qualm und Rauch waren also die üblen 
Eigenschaften der Kachelöfen, wie das tägliche Leben sie den 
Hausbewohnern offenbarte. Die Klagen hierüber lassen sich 
seit jener Zeit vernehmen, da solche Oefen eine Zierde 
der Burgen und Schlösser waren, bis in die Mitte unseres 
Jahrhunderts, wo sie bei der armen Bevölkerung der jüt- 
ländischen Haidegegenden eines unbeachteten Todes star- 
ben*"). Man braucht nur die hiufig wiederkehrenden Fälle 
xa beachten, in denen z. B. auf Malmöhus*'^) die Kachelöfen 
im Lanfe weniger Jahre zum Theil oder völlig erneuert wer- 
den mussten, nm es zu verstehen, wie trifftiger Grund zu 
Klagen vorhanden war. 

Die Noth führte zu einer neuen Verbesserung. Man 
panzerte das Innere der Kachelöfen mit Eisenplatten, so 
dass der Fenerschürer mit dem gebrechlichen Boden der 
Kacheln nicht mehr in Berührung kam; und falls diese von 
aussenher zerbrochen wui'den, so verhinderte doch der Eisen- 
panzer den Rauch, durch das entstandene Loch hinaus- 
zudringen. Diese neue Form erlaubte ferner mehrere Ver- 
fiadeningen. Der hohle Biunenraum des Ofens war nunmehr 
ja ein eiaerner Kasten, welchen man auf vier Beinen aufsteUen 
konnte, anstatt auf dem plumpen Plattfuss von Backsteinen, 
auf dem er früher geruht hatte. Und da das Eisen sich 
bearbeiten lies, konnte man jetzt eine kleine Thür in den 
Ofen setzen nach der Stube zu, das hinten gelegene Heiz- 
loch verBchliessen und anstatt des Rauchfanges ein Bohr 
nach dem Schornstein hinein leiten, mit anderen Worten, 
den Zug verbessern und den "Beileger» in einen Kachelofen 
verwandeln, der in der Stube selbst geheizt wurde. 

Ob alle diese Verbesserungen auf einmal, oder, was 
wahrscheinlicher ist , stufenweise eingeführt worden seien, 
Iftsat sich jetzt kaum mit Sicherheit entscheiden"*). Gewiss 
ist es, dass um das Jahr 1560 diese neue Art von Oefen 
unter dem Namen von >Eisenkachelöfen<i auftauchte, und 
alsbald grosses Glück machte"'). Anfangs waren sie sehr 
kostbar. Mochten auch violleicht die Lübecker den Mund 
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etwas zu voll nehmen, da sie als Vergütung f&r einen Eisoi- 
kachelofen, den sie auf Hammershus (Bornholm) hatten auf- 
setzen lassen, 450 B. Mk. verlangten ^^*), so wissen wir doch, 
dass z. B. an dem Eisenkachelofen, der im Jahre 1582 in dem 
Frauengemach auf Malmöhus au^^tellt wurde, allein die Eisoi- 
platten ungefähr 110 B. Mk. kosteten, während die ftbiigen 
Ausgaben fQr Kacheln, « Eisenfarbe •, Aufsetzen u. s. w. mdit 
viel weniger betrugen, als was man früher für den ganzoi 
Kachelofen bezahlt hatte*®*). 

Ungeachtet ihres hohen Preises drangen die neuen Oefen 
dennoch, namentlich in Dänemark, durch. So gab es auf 
Kronborg am Schlüsse des Jahrhunderts nicht weniger ab 
elf Eisenkachelöfen. Das Zimmer des Königs Jakob von 
Schottland wurde sogar mit zwei solchen geehrt*®*). Weniger 
Glück scheinen sie in Schweden gemacht zu haben ; wenigstens 
liessen sowohl Erik XIV, als Johann ni auf dem Stock- 
holmer Schlosse Kachelöfen in alter Form aufsetzen, lange 
Zeit nachdem die neue Form in Dänemark Verbreitung ge< 
funden hatte*®*). 

Das Aeussere, das diese Eisenkachelöfen darstellten, wie] 
in mehrfacher Hinsicht von dem der altvaterischen Oefen ab 
und war auch von der Gestalt, unter der unsere Zeit siel 
einen Kachelofen vorstellt, sehr verschieden. Gleich jenei 
alten, streckten auch sie sich in die Stube weit hinein, an 
ganzen Leibe mit Kacheln bekleidet; aber auf ihren vie 
neuen Beinen ruhend, mit dem aufwärts gerichteten Eisenroh 
als Schweif und dem bisher ungewohnten, ofifenen Eisenmundc 
aus welchem das Feuer hervorglühte, konnten sie füglich ai 
ein lebendiges ungeheuer erinnern, und den, welcher ihre 
zum ersten Mal ansichtig ward, erschrecken. 

Trotz ihres furchterregenden Aussehens waren sie indesa 
wenn man sie genauer betrachtete, nur ein Unding, desse] 
Leben wenigstens in dieser Form unmöglich von langer Daue 
sein konnte. Denn Jeder konnte sich selbst sagen, dass ei 
unnatürlich sei, gerade das Kostbarste auf solche Weise vo: 
Jedermanns Blicken versteckt anzubringen. Hatte man di< 
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iplatteu sicli so viel kosten Usaen, bo Diusski m&a auch 
kischoD si« sichtbar za machcu. Mit Kacheln bekleidet, 
im sich der EiEenkacbclofen gerade so lEkchorlich aus, wie 
a ein iütter in voller Rüstung , der über seinen Brust- 
roisch ein wollenes Eamisol gezog«o hatte. Es musste die 
ät kouimeu. wo der Eiseiiofen die Kacheln von sich schüt- 
lie noJ sieb unverhüllt in seiner ganzen Pracht zeigte, das 
Ihwendige Mauerwerk aber auf eine innere Bekleidung ein- 
ichiänkt wurde. 

OiiMer Zeitpunkt trat schon im nächsten Jahrhundert 
und hiermit war die Geschichte der eigentlichen Kächel- 
zu Ende. Seitdem hat die Entwickelung sich in zwei 
itnogeii getheUt. In DSueniark und Norwegen hat man 
n Eisenofcn weiter vervollkommnet und seine zwockmüssigste 
ttm bald in dem ursprUngUcb viereckigen Kasten gefanden, 
lä in Dtehroren solchen, kleiner und kleiner über einander 
BeLxtcn, endlich in unserem Jahrhundert in der runden 
ale. in Schweden dagegen, wo der Eiscnkachelofen niemals 
chtcß Eingang fand, hi man in der ältesten Spur fort- 
gangen und l»at die alten LebmOfen weiter ausgebildet. 
iBUligerweise bat sich der Name «Kachelofen» hartnäckig 
ch in Dänemark und Norwegen gehalten, obgleich hier 
Bse Benennung nur irreleitend ist. Der rechte Name 
EiseDof<(>u>, welcher während des siebzehnten Jahrhunderts 
[nahe »chou die Oberhand gewonnen hatte***), ist wieder 
rdtängt worden, und die alten eigentlichen Kachelofen sind, 
rVerhfitung von Missverstäuduiss, in •■ Pottöfen ■> umgetauft 
■den"'). 

Die Wohnstuben des sechzehnten Jahrhunderts wiesen 
k nicbt weniger als vier Hauptformen der Feuerstätte auf: 
gemauerte Oefen, Kachelöfen und Eisenkachelofen. 
Inmt mau liierzu die kleinen beweglichen Abarten: Feuer- 
und AVärmtöpfe "*) , welche wohl noch an einem 
«ngeo >Vintprtago bei mancher Familie alten Schlages her- 
r«bi>U wurden, um dem Kamin bei seinen missglQcUen 
ntngen als Sukkurs zu dienen, so muss man zugeben. 
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dass das ganze Geschlecht der Erwftnniiiigsiiiittel 
reprftsentirt war. 

Wir haben die geschichtliche Entwickelnng und Biäm 
folge dieser Formen verfolgt ; wir würden aber sicherlieh feU 
gehen, wenn wir ans derselben auf eine entsprechende Bah 
von üebergängen innerhalb jeder einzelnen Wohnstube scUiesN 
wollten. Hier kam nämlich eine Menge sich durdikreuzfliMh 
Bücksichten zur Geltung. Abgesehen von der Kostspidigkfl 
der Sache, welche allein es Manchen verleiden konnte, n 
der Zeit Schritt zu halten, kam auch der verschiedene 6 
schmack hierbei in Betracht Z. B. Kamine, welche scb 
im Anfang des Jahrhunderts von den Oefen überflügelt wbk 
hielten sich dennoch an vielen Orten; ja, bis zum Schln 
des Jahrhunderts führte man wieder neue auf, gerade i 
sie alt waren und Vielen als die schönsten erschienen, 
jenen Tagen war es ja eben, wo in den südlicheren Lftnd 
die Kamine ihren Buf erlangten, als die anmuthigsten 
standtheile der Stube, als die Stelle, an welche der me 
Luxus verwandt wurde. Heinrich's IV grossartiger Kamii 
Fontainebleau, 20 Fuss breit, 23 Fuss hoch, überall 
Bildbauer -Arbeit geschmückt ^^^), zeigt uns den Geschn 
der Zeit in dieser Hinsicht. Diese Zustände mussten n< 
wendig auch auf die des Nordens von Einfluss sein, 
sehen denn auch, dass z. B. Ole Bager noch im Jahre 1 
in seiner Stube einen Kamin hatte; im Jahre 1591 wui 
aufNörlund inJütland zwei besonders schöne aufgeführt^ 
Friedrich II, welcher Kronborg mit Eisenkachelöfen ] 
stattete, liess dennoch in dem grossen Schloss-Saale a 
Alabaster - Kamine setzen*'*); Christian IV brachte in < 
neugebauten Lusthause bei Kopenhagen mehr als vier so] 
an*'^), und Johann III versah das Schloss zu Stockholm 
wiss vorzugsweise mit Kaminen*«'). Dagegen zwang ihn 
Kälte des Winters freilich, einen der eben erwähnten Kan 
wieder abbrechen, und an seine Stelle einen Kachelofen sei 
zu lassen*'*); und auf manchem herrschaftlichen Gute 
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u in eitler und derselben Stube den Kamin , nod daneben 
Igtliaut den Kacbelo&n, in brOderticbem Vereine*'^). 

lAtsl aich somit das Vcrbältniss, in welchem die ver- 
dedeoA Formeu zu einander standen, nicht auf Zahlen 
Indodien, so ergiebt sich dag^en tuit vollkommener Sicher- 
andoris Zahl, Die Summe der Erwarmungs- 
Ipparate war in erstaunlichem Masse gewachsen. Die Ein- 
l der Kachelöfen hatte das Geschlecht so empfindlich 
Killte gemacht, dass man gegen Ende des Jahr- 
nicht allein in der täglichen Stube der Familie 
iKachelöfen verlangte, sondern auch, in solclien lUumen, »n 
'B Erwärmung man früher niemals im Traume gedacht 
#. Auf Froderikaborg, dem Schlosse Christian's IV, wurden 
': nicht nur in allen Bedienten ■ Zimmern Kachelöfen auf- 
iirt. sondern zu gleicher Zeit auch in der Milch kam mer, 
Keller des Küchenschreibers, dem Pferdestall, ja im 
Schweinostall*''). Was die Kleidertracht betrifl't, so wurde 
hierin durch dio geschilderten Neuerungen eine Veränderung 
von bleibenden Folgen herbeigeführt. Die aus alten Tagen 
« Sttt«, Kleider zu tragen, die mit Thierfellen gefüttert 
^mrea — eine Sitte, welche der schwachen Wärme der Ka- 
oocb entsprach — verlor ihre äussere Veranlassung 
I verschwand rasch nach dem Jahre 1600. 
Ein letzter Puukt von Interesse, welchen wir nur kurz 
lerüliren werden, ist der Platz in der Stube, den der 
min oder der Ofen einnahm. In dieser Hinsicht lassen 
beb deutlich drej gesonderte Stufen der Entwickelung iiach- 



Uer Ut«ste Platz war an einer Anssenwand, also eiit- 

Nler zwischen den Fenstern, oder an der Giebelmaiicr. Hier 

^rancbte man keinen besonderen Schornstein zu bauen, son- 

tro konnte, wenn man es wollt«, nur die Raucbtöcher loth- 

t gerade durch die Mauer hinBuduhren. So finden wir 

) Kamine noch in mehreren alten Gobäuden angebracht, 

B. auf dem Gate Skarhelt in Schonen*"), auf dem 

) Gripäbolm •'*) H. a. m. Von der Stube aus gesehen. 
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gewährte dieser Platz den Vortheil, dass die Wärme sogleieli 
die von der Ao^senmauer und den Penst^rn herrührende Kälte 
brach, und überdies nunmehr die rings um den Feuerbeerd 
angebraehten Sitzplätze recht gnusüg für das Tageslicht 
gelegen waren. 

Aber seit den Tagen der Königin Elisabeth in England*'"), 
nnd etwas später in Skandinavien, ging mau von dieser Art. 
die Kamine anzubringen, aus Schönheitsroeksichten ab. Die 
Schornsteinröhren, die längs des Dachgesimses liefen, ent- 
stellten den Bau; ihr recht«r Platz war nur an der Rückaeite 
des Daches. Aus diesem Gesichtspunkte wurde also 
Feuerstätte an der Innenwand, gegenüber den Fensteio, 
gebracht 

Der letzte Platz endlich, den man der Feuerstätte anwies; 
war in einer Ecke der Stube, Dieses war für die Kachelöfen 
ein besonders zweckmässige Platz, da auf solche "Weise vier 
derselben in vier verschiedenen Stuben stehen und doch nach 
demselben Schornstein lunausgehen konnten. Man behauptet, 
dass die Sitt« zuerst in Schweden aufgekommen sei. Hier 
war sie gegen die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts all- 
gemein **"). Dazu stimmt auch aufs Best« die Ai^alie. 
dass man gerade in jenem Lande zuerst den Kachelöfen eine 
runde Gestalt gegeben hat**'), also die Gestalt, bei welcher 
die Wärme aus der Ecke des Zimmers am gleichmässigsten 
nach allen Seiten des Zimmers ausstrahlen konnte. 

Die Entwickelung der Feuerstätte nimmt in der Cultur- 
geschichte des Nordens eine bemerkenswerthe Stelle ein nnd 
giebt jener eine besondere Bedeutung. Theils lassen sich 
nämlich in Skandinavien die verschiedenen Stufen der Ent- 
wickelung dentlicber verfolgen, als in den mästen anderen. 
Ländern; theils haben die Völker des Nordens, gez' 
durch die klimatischen Verhältnisse, auf diesem Gebiete 
ihre Kräfte angespannt, um voran zu gehen. Während 
mit die südlichen Länder Europa's, wie Frankreich, ja sogar 
England, beim Kamin sU'hen geblieben sind, und DeutscMand 
nur bis tn dem eigentlichen Kachelofen gefolgt isf^*] 



leich 
iälte 



biete a^^| 
irend M^H 
ja sogar^^ 



iben difl akfuidinaviscben Völker die Versuche forlgeseUt, 
ibd sowohl das Material, als auch die Form und deu an- 
few{e8«i)pQ Platz in der Stube betrelTcnd, islch wesentUehe 
labf (-rkAtiipft. 

Das flbrige Mobiliar der täglichen Wobnatube trug deut- 

iteSpuri'u von der verschiedenartigen Anwendung dos Zim- 

Wir getrauten ans, vielleicht sogar drei besondere 

[«biete unterscheiden zu können, welche durch eine unsicht- 

6 GrentQ abgesteckt, schon die drei verschiedenen Zimmer 

bdeuttften, die einmal aus diesem einen hervorgehen sollten. 

BdeiiBeD wäre es doch nicht eine so ganz leichte Sache, 

berall diese Qrenz« uachzuweisen; denn nach hergebrachter 

muästen die aUermeiston Möbel für mehrere Zwecke 

tenen, so dass man leicht getäuscht werden könnte, wenn 

1 entweder nur ihren Tagesdienst, oder nur ihren Nacht- 

mst berücksichtigte. 

Nicht fehlzugehen war jedoch bei dem grössten Möbel 

kr Stabe, äem mächtigen Himmelbett. Dieses zog sofort 

• Auftncrksamkeit des Eintretenden auf sich und verdiente 

dvnn, wio eine Stube in der Stube, beherrschte es das 

ein Zeuge von dem Wohlstand und Geschmack der 

towobner, das Vorbild, das ihnen im Stillen vorschwebte, 

I es sich darum handelte, das ganze Zimmer zum Feste 

1 schmücken. 

Nicht ohne Grund machte es den Kindruck, dass es 

I mehr vorstelle als ein blosses Möbel, dass es ein häus- 

Scher Baum für sich war: denn die Zeit, wo es wirklich ein 

monderes kleines Zimmer, einen Alkoven mit festen Wänden, 

jcke nnd Tbür ausgemacht hatte, lag nicht so weit zurück. 

Diesem seinem Ursprünge gemäss, wurde es gemeiniglich noch 

■It der Seite gegen die Wand angebracht, nicht, wie in 

iUich««n Ländern, nur mit dem Kopfende*"'). War es 

htm, iras häutig vorkommen mochte, mit Panelwerk aus Eichen- 

Bolz und einer Thür, dazu einem Himmel mit vollständiger 

Decke ausgestattet, so konnte, selbst wenn es frei in der 

Jtobe stand, auch vielleicht mit Hülfe gehöriger Mannschaft 
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TOD seiner Stelle zu rücken war, immer noch der Zweifel 
sich erheben, ob es den Namen •MSbel- verdiene, oder viel- 
mehr Zimmer heisseu müsse. Von solchen verschlosaenen 
Bettsk'llen hören wir nicht allein das ganze sechzehnte Jahr- 
hundert hindurch leäea — -er schloss seine Betthür zu und 
schlug einen langen Eisenhaken vor«, heisst es im Jahre 1593 
Ton einem Manne zu Bergen, welcher ungestört zu sein 
wünschte"'); sondern noch im Jahre 1653 wurde in Däne- 
mark -zu Diensten Seiner Gnaden des Prinzen- ein Himmel- 
bett hergestellt mit nicht weniger als fünf Thoren rings 
herum. Der Gemüthlichkeit wegen waren diese jedoch mit 
Gitterwerk versehen, so dass man durch dasselbe bioaus- 
gucken konnte'^*). 

In der Regel waren jedoch, ausser dem niederen Theile 
des Bettes, nur die Pfosten und Rahme von Holz, das Dach and 
die Seitenwände wurden aus dem Cmhang gebildet. Letzterer 
machte dann nach aussen den wichtigsten BestandtheU des 
Bett<>s ans, und war daher auch das, worauf das Ueist« 
verwandt wurde. War er völlig so, wie es sich geborte, so 
bestand er wenigstens aus drei Stücken: oben der Himmel, 
ringsum denselben ein Umhang mit herabhängenden Fransen 
und Quasten, und endlich der eigentliche Vorhang, oder die 
Gardine (Spärlagenet). Diese war entweder in zwei 
dinen getheilt, zwischen welchen man ins Bett hinein j 
konnte, oder bestand aus Einem Stücke, welches sich : 
Ringen zur Seite ziehen liess. «Er begehrte, dass man die 
Gardine vor dem Bette zuziehen and ihm Ruhe vergönnen 
soile>, heisst es von Hak Clfstand'^*), während seiner leta 
Krankheit. Eigentlich war der Himmel nur für den sichtt 
der sich im Bette befand: um diesem Mangel ahn 
scheint man ihn häufig, wenn auch nicht gerade gewfil 
aber doch so weit erhöht zu haben, dass man anch toq 4 
Stube aus ihn sehen konnte. 

Schwache Spuren weisen darauf hin. dass im Anfitt^ 
das Jahrhunderts, zu der Zeit als die Leinewand noch als 
Kostbirkeit galt, weisse Cmhänge für das £ 
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h&lten wurden. Dieser Geschmack konnte sich iodess auf die 
Länge nicht halten, und wurde bald rerdräng^t durch die 
Qberwiegende Vorliebe der Zeit für das Bunte. Brandgelbe, 

grüne, hochrothe Vorhänge kamen jetzt in Mode; und Öfter 
blieb man auch hierbei nicht einmal stehen, sondern mischte 
die Farben, so dass sie möglichst grell von einander ab- 
stachen: bran<^elb und blau mit durchgezogenen Oold- und 
Silberdräbten : • veilchenbraune » Gardinen mit blauem Ueberzug ; 
weiss, braun und rotb verbrämt mit »Bliant-; schwarz und 
gelb; grün, roth und " veilchenbraun- n. s. w."'). Das Zeug 
selbst war in der Reget gemustert, entweder in Rauten, oder 
Laubwerk, oder in • Angesichtern n , wie die damalige Zeit es 
nannte. Kamen hierzu noch, was häufig der Fall war, Wap- 
pen, Namenszüge und dergl., so wird man begreifen, dass das 
Ganze einen sehr bunten Eindruck gemacht haben muss. 

Der benutzte Stoff war im Anfang des Jahrhunderts nur 
dürlljg gewesen , bei den Bürgersleuten gewiss nie etwas 
Anderes als Wolfe oder Baumwolle, und selbst Dergleichen war 
als grosser Luxus angesehen worden. Aber die Zeit schritt 
mit reissender Eile vorwärts. Schon im Jahre 1524 hören 
wir bei einer Famibe des Mittelstandes von Seidon-Gardinen **"*) ; 
und um die Mitte des Jahrhunderts verlangte die gute Sitte, 
dass in einem wohlhabenden BOrgerhause das Bett mit silber- 
durchwirktem Damast oder mit Zeug aus einer der berühmten 
Fabriken von Arras, oder doch wenigstens aus Nürnberg, 
umhängt sein solle. Bei der Krönung Friedrich's II 1559 
konnte man es als etwas Selbstverständliches voraussetzen, 
dass der König bei den Bürgern von Matmö und Landskrona 
flamländische Bettüberzüge und Vorhänge leihen könne, die 
für des Königs Gäste geeignet wären"*). 

Unter solchen Umständen mochte es für weniger Be- 
mittelte schwierig genug sein, mit der Zeit Schritt zu halten. 
Solchen kam es zu Statten, dass damals eine lebhafte Ver- 
f^chung der flamländischen Waaren ihren Anfang nahm. 
Zu geringerem Preise wurden sie nicht allein in England und 
Deutschland, sondern sogar in Dänemark nachgemacht. Für 
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wenig Geld konnte man nunmehr «dänische flamländischei 
Stoffe bekommen, nnd zwar« wie man sie wünschen mochte, 
entweder in Bauten, oder in Laubwerk, oder in «Angeäch- 
tern» "<>). 

Einschränkungen konnten hierbei wohl nöthig sein: denn 
es klingt unglaublich, was für einen Vorhang aufging. Ein 
Bett, welches die Königin Katharina von Schweden im Jahre 
1559 ausstatten liess, erforderte allein für die Gardine 87 
Ellen Seidenbrokat, und für den Himmel 93 Ellen «*^). Ihre 
Zeitgenossin, Dorothea, Königin Ton Dänemark, hinterUess 
einen Bettvorhang, für dessen Gardine ebenfalls 80 Ellen 
Seidendamast aufgegangen waren. Gewiss gab es unter 
ihrem Nachlass auch Bettzubehör von geringerem EUen- 
mass; aber der hohe Preis der hierzu verwandten Stoffe. 
22 B. Mk., ja 35 B. Mk. für jede Elle, macht es wahr- 
scheinlich, entweder dass dieselben doppelte Breite gehabi 
haben, oder dass schon ihre Kostbarkeit zur Beschränknnj 
des Umfanges genöthigt hat. Einer dieser Bettvorhängi 
wurde nach dem Tode der Königin auf ungefähr 1900 B. Mk 
geschätzt, eine Summe, welche nach dem gegenwärtigen Geld 
werthe ungefähr 5500 ß. Mk. gleich kommt *^*). Und docl 
musste der Bettvorhang der Königin Dorothea für dürftif 
gelten im Vergleiche mit denen anderer Fürstinnen. Sowoh 
die schwedische Prinzessin Anna, welche im Jahre 156! 
Hochzeit hielt, als auch die eigenen Enkelinnen der Dorothea 
deren Hochzeit dreissig Jahre später gefeiert wurde, erhieltei 
goldbrokatene Bettvorhänge, zu einem Preise von mehr al 
66 B. Mk. für die Elle*»»). 

Was gegen Ende des Jahrhunderts die Zurüstung dei 
Betten nocli mehr vertheuerte, waren die neuen Forderungen 
welche die Mode stellte. Himmel, Umhang mit Fransen unc 
die Gardinen genügten schon nicht mehr: der untere Thei 
der Bettstelle musste überdies mit einem Ueberzug so um 
hüllt werden, dass gar kein Holzwerk mehr zu sehen war 
und zu gleicher Zeit scheint man doppelte Gardinen ein 
geführt zu haben, indem s.g. «Forlader« angebracht wurden 
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Iche halb Kur Seite gezogen dea Beschauer sowohl diese 
bbst als die nur zum Theil zugedeckte Gardine bewundern 

tlnt^r solcheu Cmständeu war es fast unmäglieh, fort 

I fort sicli auf der Höhe dessen, was die Mode verlangte. 

behaupten. Daher muss man als das Wahrscheinliche 

>famen, dass die meisten Hausfrauen für gewähnlich joaen 

mforderungpn sich entzogen und nor bei einzelnen festlichen 

Veranlassnngen dos Bett in seiner vollen Pracht erscheinen 

An solchen Festtagen prangte es denn aber auch als 

i Grosses, Reiches, Ebrfiirchtgc bietendes, als der Thron 

i Hbus^s, an sich selbst ein Haus, jedenfalls ein Haus- 

, dem unäoro Zeit nichts an die Seite zu stellen hat. 

Hatte das Aeuasere des Himmelbettes eine Reihe von 

Vcrändeningen erfahren und im Verlaufe des Jahrhunderts 

sich entwickelt, so war dies in bei weitem höberem Grade mit 

I Inneren desselben der Fall. Zwei Verbesserungen wur- 

noch in diesem Jahrhundert dem Lager zutbell, für 

olche die nachfolgende Zeit garnicht dankbar genng sein 

nämlich die Einführung des Gebrauchs von Laken 

ktttücbero) und Dunen {Federn). 

Ds&s diese beiden Vortheile auch schon vor dem Jahre 
\ im Norden bekannt waren, versteht sich von selbst; 
' bis KU diesem Zeitpunkte waren sie mit Recht als etwas 
i Kostbares und Luxuriöses betrachtet, dass nur die Aller- 
Klügsten in der Lage waren, sie sich zu verschaffen. Der 
IbrtschriU., den das sechzehnte Jahrhundert machte, bestand 
sie allgemein zu machen, sis für den Bürgerstand zu 
hrk&mpfen. Ehe sie aber auch bei den Bauern durchzudringen 
nfiiigen. vergingen noch viele Jahre. 

Cni's Jahr 1500 war in einem einfach bürgerlichen Hause 

- mocht« mau sich in Skandinavien befinden, oder in Eug- 

wo in dieser Hinsicht die Zustände die nämlichen 

**) — das Bett auf die alte Weise ausgestattet, näm- 

I mit loser Streu als Unterlage, (nach dem Ptlanzenuamen : 

r Frauen Bettstroh" *•*) zu urtheilen, sollte man glau- 
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ben, dass das Volk sich nicht einmal die Himmelskömgin besser 
gebettet vorstellte), dazu einem groben Beutel mit Hftcksd 
als Kopfkissen, welche letztere Zugabe jedoch als eine Ver- 
feinerung galt, endlich einer eigengemachten Decke, oder w 
Wiikterzeit zusammengenähten zottigen Fellen, als Oberb^ 
Pfühle gebrauchte man nicht, mochte sie aber auch nicU 
vermissen ; dagegen waren eine wollene Decke über das Strok, 
und besonders ein bescheidenes Stück Leinwand unter dem 
Haupte, in Ermangelung eines Kopfkissens, berechtigte Wün- 
sche: denn das Stroh stach, und das Gesicht war während 
des Schlafes nicht gut zu schützen. Natürlich war man 
solchen kleinen Stichen am meisten ausgesetzt, weim die Stiea 
frisch war; jedoch kam dies nur selten vor. Ein bekannter 
norwegischer Reisender , welcher oft Gelegenheit gehabt hat, 
auf einem solchen Lager seine Nachtruhe zu halten, sprieht 
sich darüber mit diesen Worten aus: aSind diese Thierfeflc 
ganz neu, und das Bett nicht in täglichem Gebrauch, so ruht 
man darin ganz behaglich; im entgegengesetzten Falle bat 
es seine Unbequemlichkeiten» *®^). 

Diese Unbequemlichkeiten waren doppelter Art. Der 
Angriff konnte von zwei Seiten her kommen. Nach unten 
hin musste man sich vor dem Bettstroh in Acht nehmen, 
welches, selbst dann, wenn es durch jahrelangen Gebrauch 
seine Straffheit verloren hatte, dafür von den vielen Personen, 
mit denen es in Berührung gekommen war, garzu bleibende 
Eindrücke bekommen haben konnte, so dass es zuletzt, zer- 
drückt und muffig, alles erwarten liess, möglicherweise auch 
allerlei beherbergte. 

Hiergegen kannte man ein Mittel, welches zwar kost- 
spielig, aber zuverlässig war. Ueber die ganze Unterwelt der 
Bettstreu breitete man ein Bettuch aus, nicht von Seide oder 
Leinwand, welches beides zu dünn war, sondern von Leder. 
Geschützt durch das Ledorwams, schlief man alsdann unge- 
stört; eine Zeitlang überlistete man Alles, was sich in der 
Tiefe regen mochte, indem man gleichsam einen Kofferdeckel 
darüber sehlug und sich selbst als Druck auf denselben legte. 
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Zumal auf Beisen war ein solches Laken uubezalilbar, daher 
ein unabweisbares Bcdfirfoiss für den König und seine vor- 
nehmsten Hofleute, welche bald hier, bald dort verkehrten. 
Aber es war kostspielig; denn, sollte es verschlagen, so musste 
es sechs Ellen breit und vier Kllen lang sein, so dass es 
hinreichte, ein doppeltes Bett zu überdecken, ja vielleicht 
auch unterhalb des Bettes festgeknöpft zu werden, damit es 
Dicht bei einer raschen Wendung auf die Seite gerissen 
würde "^); aber ein so grosses Stück Leder kam so theuer 
zn stehen, wie viele Paar Stiefel. Für ein ledernes Laken 
d4S' einfachsten Art gingen nicht weniger als 33 gegerbte 
Lamiafelle auf**'). Wer hierzu nicht Kath zu schaffen wusste, 
mossto schweigen und leiden, und durfte sich etwa damit 
tristen, dass, sperrte man auch die Verbindung nach unten 
hin ab, hiermit noch keineswegs Alles gewonnen war. 

Denn von obenher drohte eine andere Gefahr. Dii'se 
Pelzdecken mocbtim gut genug sein; aber zu trauen war ihnen 
doch nicht. Kehrte mau die rauhe Seite nach aussen, so 
wärmten sie nicht: und kehrte man sie nach innen, so war 
man niemals sicher, ob die Wärme nicht neues Leben im 
Pelze erwecken und ein ganzer Landsturm sich über den 
Schläfer her stürzen konnte. 

Und leider waren alle die Mittel, die man gegen das 
Geschmeiss kannte, lauter Sommermittel. Konnte man — 
was noch heutigen Tages Brauch und Sitte in Norwegen ist ~ 
das Fell in einen Ameisenhaufen hineinlegen, so musste schon 
die ganze Brut verzehrt werden; oder konnte man es in 
die Sonne legen, so dass alles Lebendige durch die Wärme 
herausgelockt wurde und auf die Haarspitzon kroch, so war 
es rein zu klopfen*""}; aber zur Winterzeit, wenn das Fell 
gebraucht werden sollte und man eben seiner Hülfe zumeist 
bedurfte, war man ganz preisgegeben. 

Jeder wird einsehen, welch ein Segen es sein musste, 

als das sechzehnte Jahrhundert gegen diese Uehel Bath 

'schaffte. Wie so häufig in ähnlichen Fallen, begreift man 

:tkam, wie das Nene, was aufkam, wirklich neu heissen konnte: 

11 



9 Ausätallnufr. rnterbattan. 




d^BD, genau geDommen, war os alt und wohlbekannt, 
hatte gewiss schon lange vorher, wenn auch langsam, sich 
Bahn zu brechen gesucht. Das Seue bestand eigentlich nur 
darin, dasa die bisherigen Hinderaisse auf einmal beseitigt 
wurden, so dass es jetzt mit raschen Schritten vorwärts ging- 
Die Preise auf Leinwand und gewebt* Zeuge jeder Art 
ken. 80 dass Jedermann sich anschaffen konnte, was bis 
nur reiche Leute besessen hatten. 

Uand in Hand mit den herabgehenden Preisen 
damals vom Süden her nordwärts die zwar neue und denni 
wohlbekannte Sitte, das Bett mit PfTihlen, Leinwand- Li 
und Decken zu versehen. Mit dieser Sitte ging's, wie 
dem Gebrauch der Feneterscbeiben. welcher seit Jahrhoadei 
bekannt gewesen war und dennoch dem sechzehnten Ji 
hundert zuzuschreiben ist, weit er damals erst durchi 
Beide Sitten hatten dieses gemein, dass sie vom Süden ein- 
geführt wurden und die Herabsetzung der Preise zu ihrer Vor- 
aussetzung hatten; wjlhread aber die Fensterscheiben glei 
massig über den ganzen Norden hin in Aufnahme kai 
lisst sich hinsichtlich der Ausstattung der Betten äae imi 
stärkere Opposition nachweisen, je höher man gen Noi 
hinauf gebt. Dänemark war das einzige Land, wo die 
im secheehnteu Jahrhundert ganz durchdrang. 

Es ist interessant, sie in diesem Kampfe dordi 
Jahrhundert hindurch zu b^leiten. Schon gleich Ai 
sowie sie die dänische Grenze überschritt, erfuhr säe 
. iAcfast bezeichnende Aenderung. Im Süden gebrauchte 
I als Unterfa^ Matratzen, die mit BaumwnUe oder mit 
1 gestopft waren*«'): in Dänemark gab man dieas 
I aaf nnd richtete sich auf Pfühle ein, die mit Federn 
I Vftno. auf Unterbetten, welche eine viel behaglichere Wi 
Schon ums Jahr 1535 waren in Dänemark Uni 
, dass mau z. B. auf dem hen^chafUii 
I deren 44 halle***), nnd allein Knnd Kod .- 
wod 4er GnemGebde (1534—36) ebenso viele .Herren-Üol 
betten- (Hemdyncr) verlieren konnte*") — rine Beaennnng, 
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anzudeuten scheint, was, wie wir bestimmt wissen, ungef^lir 
zwanrig bis dreisaig Jahre später allgemeiner Gebrauch ward, 
äise auch die Lager der Knecht? . ja auch die der Tage- 
löhner mit Unterbetten ausgestattet wurden"'"). 

Zu jedem Unterbett gehörte ein Koprkissen. In der 
Regel waren beide von grobem Stoff, meistens blau oder 
doch blaugeränderter Zwillich für Herrenbetten, Fries oder 
Segeltuch für den einfacheren Gebrauch"**), Als im Jahre 
1541 die Kßni^n sich auf Malmöhus aufhielt . und in 
dieser Veranlassung dort Bettüberzüge für ihre Madchen ge- 
schafft werden sollten, verfertigte man solche aus Hopfen- 
sacken b"'). 

Das Bedürfniss einer Unterlage hatte sich anfangs 
durch diese zwei Stücke befriedigt gefühlt: ein Unterbett und 
ein Kopfpfühl; aber schon in der Mitte des Jahrhunderts 
ging man weiter. Jetzt begehrte man überdiess ein Feder- 
kissen, welches man nach Belieben anbringen konnte, in der 
Regel wohl als Kückenkisaen. Als Friedrich II im Jahre 
1559 zn den Krönungsfeierlichkeiten von den Bürgern zu 
Malmö und Landskroua Betten entlehnte, so verlangte er 
ausdrücklich, dass ein solches Federpfühl bei jedem Bett sein 
sollte; und die Aebtissin des Mariboklosters, welche hei der- 
selben Gelegenheit mit den Bürgern von Maribo (aufLolland) 
Hber die leihweise Ueberlassung von zehn Betten unter- 
landelte, stellte eine ähnliche Forderung*"'). 

Hierdurch war jedoch die in Gang gesetzte Entwickelung 
noch bei Weitem nicht zum Stillstand gebracht. Am Schlüsse 
des Jahrhunderts verlaugte man schon zu einem Bette wenig- 
iteuA zwei Unterbetten, ein Federkissen und ein oder zwei 
Kopfpfühle *"*)! und das Ende war, dass das Bett sich in 
ima ganzen Berg von Federn oder Dunen verwandelte. In 
Feldbette Chriatian's IV auf Frederiksborg, welches 
rade ala Feldbett schwerlich mehr enthalten haben mag, 

was höchst notb wendig erschien, befanden sich nicht 
'coiger als vier Unterbetten, drei grüne und ein blaues, zwei 
■Öne Kopfpfühte, ein blaues Federkissen und ein brandgolbes 
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Oberbett '"*). Diess war jedoch für gamichts zu 
Vergleich mit dem Ueberäosse, mit dem man die 
bott«n ansBtatlete. Hier sollte ja nach üwei Seiten 
Zeaguiss ausgestellt worden, theils für den Wohlstand des 
Hauses, tbeils daför, wie willkommen der Gast war. Ein 
französischer Gesandter, welcher im Anfang des Dachfolgenden 
Jalirbandcrts na<-h Dänemark kam , und von der laugen 
Seeroise ermattet, sich auf die nächtliche Ruhe in Helsiiigür 
frcitte, schildert mit Entsetzen den Augenblick, als er in 
das Dunenmeer versank, welches weich, wie es war, beet&n- 
dig nachgab und sich tiefer und tiefer senkte, während zu- 
gleich ein gewaltiges Oberbett, obgleich es Sommerzeit war. 
mit seinem Gewichte ihn hinabdrüekl«. Nachdem er einige 
Zeit in dieser Hitxe ausgchalten batt«, tom Brennea 
Prickeln in der Haut gemartert, musste er zuletzt 
gebraht auf den Schlaf verzichtleisten *'*). 

Diese Sitte, auf einem Unterbette anstatt der frl 
Streu zu liegen, gebeint ebenso grosse Verbreitung in Schwe- 
den gefunden zu haben, wie in Dänemark. Cm nur Eines an- 
zuffibren: auf Gripsbolm befanden sieb im Jahre 1548 Alles 
in Allem 100 Unterbetten und 21G Kopfpfühlo*") — eine solide 
Aussteuer, welche zugleich anzudeuten scheint, dass man hiei 
schon damals so weit gekommen war, zwei Kopfpluhle fui 
Jedes Ilett zu verlangen, ein Brauch, welcher in Dänemark 
erst später allgemein ward "*). Dagegen war man in Schwe- 
den sehr aljgeneigt. die zwei anderen Verbesserungen einzu- 
führen: Laken von Leinwand und Oberbetten. In diesem 
Punkte zeigt sich ein auffälliger Unterschied der Entwickelung 
in den beiden Nachbarländern. 

Beim BL>ginn des Jahrhunderts war der Zustand der 
Dingo über den ganzen Norden hin einer und derselbe. Wie 
oben erwähnt, schliefen nur die Allervornehmsten auf und 
unter seidenen Laken oder solchen von hoUäudischom Leinen, 
nnd wer dazu Hath schaff'en konnte, auf einem Lederlaken; 
die weitaus überwiegende Mehrzalil lag gänzlich ohne Laken. 
Aber obgleich also der Zustand im Allgemeinen der althei- 
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t an. dasB etwas Neues im Anxugc war. Detracht>en 

1 der kostbarstcD Ausstfluerii jener Zeit, z. B. die, 

tfongfrau Magdalene Krognos m SclioDen im Jahre 

lilliroT Hochzeit erhielt, so befand sich allerdingti ia 

L Dtu ein uinzige» Paar seidener Laken, wahrscbein- 

Brautbott, für die drei Herronbetten mit iliier 

\ kostbaren Äasstattung im Ganzen nur drei Paar 

i bolUodisclier Leinwand, liazu lederne Laken für 

Q Betten; aber daneben linden wir hier zum ersten 

nicht uu erheb liehe Versorgung mit Laken aus 

!»einwanrl''^). Diese neue Erscheinung war das Vor- 

I Ölier anbrechenden neuen Zeit: denn im Laufe des 

inderts sollten diese Leinwand -Laken in Aufnahme 

in. die ledernen Laken völlig verdrängen und zuletzt 

B den holländischen an Feinheit gleichkommen. 

Koch gegen die Mittß des Jahrhunderts scheinen in 

I lÜMmark lederne Bettlaken bei Wohlhabenden in Uebrauch 

I va sdn. So gab es im Jahre 1534 auf Svaiiholm 

I ft&r lederne Laken, anf Lindholm drei, auf Helsiugborg ebenso 

Irigle, jEWiLUzig Jahre nachher im Omktoster eines, wahrend 

l'Kosd ßad in der Grafenfehdo nicht weniger als 40 Stuck 

{•liewr Art rerlor"*). Wenn sie aber auch nach dieser Zeit 

I hier und dort anzutrelFen waren*"), so muss man hierin 

fedir «inen Beweis fQr ihre eigene Haltbarkeit erkennen, als 

' den Fortbestand der Sitte. Neue wurden nicht weiter 

rarfertigt, die alten nur als eine Kuriosität aufbewahrt, oder 

! massten ihre letzten Dienste in den Stuben armer Lente 

rerricliten. 

Auch war kein wirklicher Grund vorhanden, sie bei- 
nib«halten. Leinene Laken konnte man jetzt billiger be- 
kommen; dazu waren diese weit geeigneter zum Gebrauch, 
R jene. Sie deckten ebensowohl von oben, als von unten, 
l Ueiiden sich waschen : zwei nicht gering anzuschlagende 
Vorzüge. In welchem Masse und wie allgemein sie durch- 
FB, das kann man aus dem Eifer schliessen, mit welchem 
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sie überall in den Häusern fabricirt wurden: feinere aus 
Flachsgarn, gröbere aus Werg. In den ersten Tagen des 
Jahrhunderts würde man seinen eigenen Ohren nicht getraut 
haben, wenn Jemand erzählte, dass im Jahre 1563 von 
jedem adeligen Fräulein, das in's Maribo-Kloster eintrat, ge- 
fordert werden durfte: sie solle zehn Paar Laken für ihr 
Bett mitbringen ^^^) ; oder dass im Jahre 1586 der Befehl 
ergehen konnte: die Schul- und Pflegekinder zu Sorö sollten 
wöchentlich einmal in ihren Betten reine Laken bekommen ^^^). 

In Schweden schlug die Ent Wickelung eine andere Sich- 
tung ein. Gewiss wurde auch hier Leinwand jeder Art nicht 
nur vom Auslande eingeführt, sondern auch in den Häusern 
zu Laken zubereitete^-); aber diese waren nicht im Stande, 
die ledernen Laken zu verdrängen und ihres althergebrachten 
Ansehens zu berauben. Noch im Jahre 1548 lagen die könig- 
lichen Kinder auf ledernen Laken ^^^j; auf dem Schlosse zu 
Nyköpiug steigerte sich in den Jahren 1556 bis 1566 der 
Vorrath derselben von vier bis zu zwölf *-^); und als Erik XIV 
im Jahre 1561 von Elfsborg in der Hoffnung absegelte, die 
Königin Elisabeth von England als Königin heimzufuhren, 
und in dieser Veranlassung vorher Ordre gegeben hatte, dass 
bei seiner Heimkehr Alles im vollsten Putze sich darstellen solle, 
so lautete die Anordnung betreffs der Laken also: «Seiner 
Majestät Schlösser und Höfe sollen mit schönen Fellen und 
ledernen Laken wohl versorgt sein«***). Selbst Herr Pontus 
de la Gardie, welcher übrisrens seiner Zeit so weit voraus 
war. dass er sogar im Besitze einer brasilianischen Hänge- 
matte war. hinterliess dennoch bei seinem Tode, ausser Laken 
von holländischer Leinwand, zugleich eine Anzahl lederner 
Laken «2). 

Eine ebenso verschiedene Aufnahme ward in den nordi- 
schen Beichen endlich auch dem letzten Fortschritte der Zeit 
zutheil: den Oberbetten. Die alte Sitte war ja, Winters sich 
mit Fellen zuzudecken, und Sommers, wenn diese zu warm 
wurden, mit Decken. Diese letzteren nahmen indessen im 
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts einen mächtigen Auf- 
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scbming. Die freistehenden Betten liesseo sie mehr in die 
Augen fallen, und die Vorhänge der Himmelbetten führten 
die Versuchung mit sich, jene an Pracht mit diesen wetteifern 
zu lassen. Schlichtere Formen waren die selbstgesponnenen 
uod -gewebten wollenen Bettdecken, ituch die sogenannten 
■Byer». Aber schon drangen nürnberger, engUsche und 
fiamländische Decken und Teppiche in Menge herein: und 
gewebt in den bekannten Mustern: Hauten, oder Laubwerk, 
oder -Angesichter», oder auch, wenu's hoch kam. mit Dar- 
stellungen ganzer Scenen, in Gold und Silber gestickt, über- 
strahlten sie beinahe die samtnnen und aus Goldstolf ge- 
arbeiteten*"^). War denn ein Bett gehörig ausgestattet, so 
bildete die Decke, oder das Oberbett, den letzten und besten 
Trumpf. Der Gardine des Himmelbettes entsprechend, oder 
richtiger dieselbe überschreiend, leuchtete sie als das köstlichste 
Stück, wie eine eingefasste Perle, zwischen den halb zur 
Seit« gezogenen Gardinen des Vorhangs und seines Ueberzuges 
(.Forlade") hervor. Will man einen schlagenden Eindruck 
davon bekommen , wieweit dieser Luxus iu ausländischen 
Bettdecken sich ausbreitete, so braucht mau nur auf einen 
kleinen Zug wie folgenden zu achten; Im Jahre 1586 setzte 
der kCßigliche Kaufmann nicht weniger als 21 Stück Nürn- 
berger Bettdecken nach der südlich von Island gelegenen 
Insel Vespenö ab"*). Wenn es auf dieser entlegenen Insel 
Bo aussah, dann versteht man es vollkommen, dass die Bauern 
in England um das Jabr IGOO so gut wie ausnahmlos mit 
kostbaren Decken auf Ihren Betten versehen waren'**). 

Aber während dieses ganzen Wettlaufes, in welchem sie 
den Vorhang zu überstrahlen suchten, verloren die Bettdecken 
nach und nach ihre ursprüngliche Bedeutung. Ursprünglich 
EOr Decke für den Schläfer bestimmt, kamen sie dahin, dass 
ne nur prächtige Bettüberwürfe voratellten, welche Sommers 
nnd Winters auf beiden Seiten herabhängen konnten — so 
war eine der äamländischen, eingewebte Thierüguren dar- 
stellenden. Bettdecken Gustav Wasa's über fünf Ellen auf 
der einen Seite, und über zehn Ellen auf der anderen 
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Gelegenheit ihr Bettzeug, weder für sich selbst noch {ir ib 1 *^ 
weibliches Gefolge, mitbringen würden, brachte eine unenrartete "^ 
Verwirrung hervor und stellte die Geneigtheit des Adds, ta 
Könige ihre besten Betten zu leihen, auf eine harte Probc***)^ **" * 
Die verwittwete Königin Sophie scheint bis an ihren Toi 
1631 der alten Sitte, Betten für sich und ihre Leute bei ad 1. 
zu führen, treu geblieben zu sein*®'). 

Nachdem wir so die Betten von aussen und innen be- 
trachtet haben, wollen wir zum Schlüsse nur noch unter- 
suchen, wie denn in ihnen zu liegen war. Was zun&dut 
den Platz angeht, so scheint sich der Norden einer Be- 
wegung, die in den südlicheren Ländern, wie auch in Eng- 
land, längst eingetreten war, nicht so recht angeschlossen zn 
haben, nämlich der Neigung, die Betten immer geräumiger 
einzurichten. Dort im Norden hatte man nichts dawid», 
das Bett zu solcher Höhe anschwellen zu lassen, dass es, nui 
Decken, Pfühlen und Kissen überladen, sich nur mit Hülfe einer 
kleinen Leiter, oder wenigstens einer eingeschittenen Stufe in 
der Seiten wand der Bettstelle ersteigen liess **') — was noch an 
die Verwandtschaft des Bettes mit dem Alkoven in der Wand 
erinnerte — ; man liebte auch, das Lager so breit einzurichten, 
dass CS mehrere Personen aufnehmen konnte; dass man es 
aber ausserdem über Manneslänge hinaus verlängern sollte, 
kam den Skandinavcn als etwas Unerhörtes und Widersinniges 
vor. Betten, wie das Heinrich's Vll, Heinrich's VIII, Eduard's VI 
in England, welche jedes elf Fuss massen, sowohl in der Länge 
als in der Breite ^3^), und wie zum Spotte solche Tiefen auf- 
wiesen, in denen kein Menschenkind den Boden erreichen 
konnte, verleugneten nach ihrem Gefühl die Anforderungen, die 
man an ein gutes Bett stellen müsse. In einem solchen kam 
es ja gerade darauf au, das Fussende erreichen zu können, es 
bis auf den Grund zu durchwärmen ; und von zwei Uebeln 
verdiente in ihren Augen bei Weitem das, krumm liegen zu 
müssen, den Vorzug vor der Unannehmlichkeit, unterhalb der 
Fasse beständig einen kalten Keller zu haben. Alle aus jenen 
Tagen noch erhaltenen Betten zeichneu sich daher durch ihre 



) Gripsholm, wo es im Johtv 1548 von TJuterbetten 
Hld Kopfpfüiilon wimnii'lto, l»fanJ sich nicht ein einziges 
, d^gen ein reicher Vorrath von Pelzdecken, sowohl 
«baren als Mnfacheren*"). Im Jahre 1581 erlüelt die 
Prinzessin Elisabeth ?.ii ihrer Aussteuer Bett- 
wohl von Bären- als Alarder-, Vielfras3-, Luchs-, 
tod Zobelfellen, auf jeden Kältegrad berechnet, alle 
I Sammet oder Atlas überzogen, aber nicht ein ein- 
iges Oberbett"^). Auch bei den Bauern in Norwegen ist 
« Oebmuch der Oberbetten nur in geringem Grade dureh- 
tdnuigen. und scheint überhaupt nur in Dänemark und 
Dndscliland recht eingewurzelt zu sein, in England scheint 
1 Mle niemabi Eingang gerundcu ku haben. In Nord- 
inuriltä dient noch heutigen Tages der Gebrauch von Ober- 
b*U(pn als sicheres Kennzeichen dafür, dass die BetrelfeDden 
hn d«uf.scher oder skandinavischer Herkunft sind*"*). 

Dil« inneren Bestandtheile des Bettes hatten im Verlauf 
!S ««cliüehnten Jahrhunderts grosse Veränderungen erfahren; 
Wr noch erhielt sich aus der vergangenen Zeit eine Sitte, 
n Uaner übersehener Best, welcher gleichsam hängen ge- 
ittea war, nachdem der Nebel sonst vertrieben war. Dies 
ir die Gewohnheit vornehmer Reisender, besonder» des 
eiblichen Geschlechts, ihre Betten, oder wenigstens, was 
r Herstellung derselben gehörte, selbst mitzubringen. Diese 
ttft welche ebenso leicht, als nothwcndig gewesen war, so- 
Dge das ganze Zubehör aus einem lederneu Laken und 
Dfitn Pelle bestand, welche man aus manchen Gründen für 
cb selbst KU haben wünschte, ward nunmehr äusserst be- 
hweflicb, nachdem der Inhalt des Bettes zu einem Haufen 
Dn Bettdecken und Kissen angewachsen war; und zugleich 
Bflor die Sitte jetzt ihre eigentliche Voraussetzung, da man 
r*U auf reine leinene Laken rechnen durfte. Niclitsdesto- 
vnig» hielt sie eich das ganze Jahrhimdert hindurch. Der 
te Fall, in welchem sie unseren Nachrichten zufolge über- 
t«n wnrdo, trat bei der Krönung Christian's IV 1596 ein. 
ie Kunde, dass die fremden fürsttichen Gäste bei dieser 
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Unter solchen umständen muestcn in mehreren Hinsicbtcn 
eigenthümüche Verhältnisae entstehen. Der Ton des Um- 
ganges zwischen den beiden Geschlechtern nahm ein freieres 
Gepräge an, als die neuere Zeit gutheissen würde*"); zu- 
gleich aber wurden insbesondere die Rechte der Kinder auf 
das möglichst niedrige Mass eingeschränkt. Von den mancherlei 
neuen Pflichten, die aus solchen Verhältnissen hervorgehen 
mussten, bekommt mau einen Begriff, wenn man gewisse 
Lebensregeln liest, die ein Rektor der lateinischen Schule zu 
Kopenhagen niedergeschrieben hat. Hier wird den Schul- 
knaben die Vorschrift gegeben, sowolil zu Hause als in der 
Schule sich geziemend zu verhalten und z. B, Nachts sich 
nicht eigenmächtig im Bette umzudrehen, wodurch von zwei 
Folgen eine eintreten könne, entweder selbst der Bettdecke 
verlustig zu gehen, oder Änderen sie zu entziehen""). Dürfte 
man in dem Rathe, den Heinrich Ranzau seinen Söhnen 
ertheilte, die erste Hälfte der Nacht auf der rechten Seite, 
die zweite Hälfte auf der buken zu liegen'*'), den Ausdruck 
eines allgemeiner geltenden Herkommens finden , so wäre 
vielleicht daraus zu schliessen, dass in einer wohlgeordneten 
häuslichen Gemeinschaft mitten in der Nacht, auf ein ge- 
gebenes Zeichen, eine Schwenkung auf der ganzen Linie statt- 
gefunden habe. 

Um den Wärmegrad in diesen Pamilienbetten zu be- 
stimmen, ist es nicht unwichtig, die nächtliche Bekleidung 
der Schläfer ins Auge zu fassen. Sie war auf ein Aeusseretes 
reducirt, indem man althergebrachter Sitte zufolge, wenn man 
zu Bette ging, sich völlig entkleidete. Wie so vieles Andere, 
war dies eigentlich nur eine alte Gewohnheit, welche sich 
mit Unrecht erhielt. War sie in jener Zeit geboten, wo die 
Leinwand wegen ihrer Kostbarkeit etwas Unerschwingliches 
war, 80 war sie es doch durchaus nicht mehr unter den 
Verhältnissen des sechzehnten Jahrhunderts. Die Leute, die 
Nachts aus Sparsamkeit ganz nackt lagen, waren doch in 
der Lage, Tt^s mit dem Hemde bekleidet zu gehen und 
Nachts zwischen Laken zu liegen. Aber von alter Zeit hw 
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faigntde: »Wdidi rä SedU ma Sjon nr er in amuam 
Hmim>1 Vir oft anwtosöMFkn ndU aa AmBeU« nl 
hiBaofi z« NmUsrb, maa « n «ftriittichcr SCbimIp be~ 
tntaken nad r«0 nad Hanse kn»*^ Oder: «Ak rar 
sedudw tns aiiadu' Jala«a Bagurd nr Jücfatzst ab- 
bnnnt«, 4a koudeg Fiaa Anaa vai äre Sciiwc8t«r. vdcbe 
bd i^ «IT. kann eto H«3nd aobokmanoa , und nat dsai 
Leben dann kaauiK3i<**->. Nodi ud der Hädr im snb- 
mten iTihi^iamJnrt- «ar die Sitte in Dtnemart aOgenaiB. 
paiiMchw Officicr, wdckfr im Jahre 1636 ntt den 
MT Laaddnn« doriiÖB kam, enilih. ine All« 
diewra LAnde aadt n scUaSen pAegteo. Aof saue 
I, ob sie adt deck aidd sAimlea, ahne Bäc^dit auf 
I Oesdilecht sieb ia acäna GegcDwait za oilkkäden, aat- 
I äe: desecs, was Gott gcschaffea, lifaodie man sidi 
inca; a iae rieni kdnne ^i» Litsiian, das doi 
1 Ttg dem Leibe tnofidi giedient habe, ee wobl be- 
es veaigsteBS des I^cUa geschont werde '*^). 
Üdi hat och die Sitte in nanchen O^eoden Nor- 
is, ja selbst Jälluids. bis auf dieeeo Tag erhalten*"). 
Wihrend man hn VertiaiivD aof die Bi^ttwärme den 
ganz«n flbrigen Leib entblöeste. mttsste man ron einem Theile 
[es Leibes aooi^bmen. dass dieser, wenn Alles nach der R«gvl 
n-lieT, oberhalb der Bettdecke zn liegen kam und daher be- 
ladercr Wärme bedurfi«: dies war der Kopf. Des Tago-s 
I Bedeckung gewohnt, dnrFt« er des Na<;bts nicht frieren. 
! setzten sich denn eine Nachtmütze auf; und erst, nach- 
i man auf diese Weise die alte Käthselaufgabe. nicht Iw- 
■kleidet und doch nicht nackt zu sein, gelfist hatte, tauchte 
■man unter iu's Dunenmeer. Die Nachtmützen. Nacbthflte'^^'') 
Kuder NachtbölIeD, wie sie abwechselnd in DSnem&rk hiessen, 
f Taren zwar bfi weniger Wohlhabenden tou Wolle, bei Be- 
mittelten aber von Leinen. So hint^rliess Pontus de In Oardie 
nrenigsteoa drei «stattliche NacbtmÜtKen«'"), und Peter Uxe 
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vier oder rielleicht acht weisse 'NaclitbäubcbeD», ausserdem 
aber eine von Damast, mit FeU gefüttert, wahrscheinlich zum 
Gebrauch auf Reisen im Winter **'). Heinrich Kauzaii. 
welcher in dieser Beziehung, wie in so vielen anderen, sich 
durch seine Bedachtsamkeit auszeichnete, befahl seinen SCihnen : 
sie sollten feine leinene Nachtmützen gebrauchen, aber lu- 
gleicb dieselben mit einer kleinen Oeffnung in der Spitze 
versehen, durch welche der Dampf wie durch einen Schorn- 
stein aufsteigen könne**"). 

Diese Sitte, mit bedecktem Haupte zu schlafen, welche 
natQrlich war, solange die Kamine im Gebrauche waren, und 
die Stube also durch die Oeffnung des Kamins mit der 
Anssenlnll in lebhafter Verbindung stand, verlor sich im 
Norden allmählich, als die Kachelöfen allgemein geworden 
waren. Aber noch bis auf den beutigen Tag bat sieb der 
Gebratich der Nachtmützen in Mittel- und S&deuropa erhalten, 
wo der Kamin nicht durch den Kachelofen verdrängt wor- 
den ist. 

Der Brauch. Morgens sieh zu waschen, ward, 
gleich so vieli'm Anderen, eine Folge der veränderten Verhält- 
nisse des sechzehnten Jahrhunderts. Früher hatte man aus 
manchen Gründen den ganzeu Reinigungaprocess auf die ein- 
zelneu Fälle beschränkt, wann man die Badestube besuchte. 
Sehr vornehme Leute wuschen ausserdem die Hände vor der 
Mahlzeit; dagegen begnügte sich das Volk im Allgemeinen, 
zwiscbendurch einmal, wenn's garzu arg ward, am Brunnen 
draussen im Hofe die Hände etwas abzuspülen und abzu- 
scheuern: ein paar Striche an den Beinkleidern herunter ge- 
nügten, um sie für den Hausbedarf abzutrocknen. Und wie 
sollte man sich wohl anders helfen? Wasserkannen, Wasch- 
becken, Handtuch, alle diese Dinge waren ja Kostbarkeiten, 
die nur wenige Leute sich anzuschaffen im Stande waren. 

Das sechzehnte Jahrhundert brachte hierin Wandel, 
indem es die erwähnten Güter zugänglicher machte. Sie 
scheinen in folgender Koibenfolgc Eingang gefunden zu haben: 
zuerst das Handtuch, dann das Waschbecken und zuletzt die 
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Wasserkanne. Was jedoch die beiden letzteren betrifft, so 
darf man kaum annehmen, dass sie um den Schluss des 
Jahihonderts allgemein im Gebrauch waren. Dass freilieh 
in einem wohl ausgestatteten Hanse ein zierliches s. g. «Hand- 
gefissi Ton Zinn, oder am liebsten Ton Messing, mitunter 
auch eine dazu passende «Giesskanne» zu den Prunksachen 
gehörte, war etwas Anderes. 

Selbst das Handtuch hat in den meisten Familien sicher- 
lich mehr zum Schmucke gedient, als zum Gebrauch. Es 
wurde in der Begel an einer Winde aufgehängt und die 
Enden zusammengefugt, so dass es herum geroUt und, in seiner 
Tollen Breite herabwallend, sich in seiner ganzen Pracht 
zeigen konnte. Aus diesem Grunde waren die Handtücher 
sehr lang. Von den Handtüchern auf dem Schlosse Ny- 
kGping in Schweden waren im Jahre 1556 die meisten un- 
gefiUir fünf Ellen lang***). Friedrich II bestellte im Jahre 
1586 bei dem Zollverwalter zu Helsingör G72 Ellen Drell, 
welche alle für 100 Handtücher aufgehen sollten***); und die 
Terwittwete Königin Sophie hinterliess 282 damastene und 
drellne Handtücher, welche zum grossen Theil die ansehnliche 
Länge von zehn bis zwölf Ellen das Stück hatten ****). Man 
liebte sie nicht ganz weiss; am liebsten hatte man si(* mit 
bimten Nähten; Namenszüge und Wappen bildeten hior die 
häufigsten Muster**'). 

Dass Waschbecken und Kannen im sechzehnten Jahr- 
hundert weit mehr zum Staat dienten, als zur täglichon 
Morgenwäsche, ersieht man aus ihrem seltenen Vorkom- 
men. Soweit unser Blick reicht, scheint ungefähr um die 
Mitte des Jahrhunderts eine neue Form von Waschgeschirren 
aufgekommen zu sein, welche anstatt des alten Namens: 
«MuUuii, «Mollug» oder «Molling» (aus dem altnordischen 
•niund», d. h. Hand und «laug», d. h. Wäsche) den neu- 
modischen und verständlicheren: «Handgeftss-» (Haandfad) 
•>«kamen. Auf Gripsholm z. B. gab es im Jahre 1548 
sowohl «Molliger» als «Handgefösse» **®). Diese «Handgefässe» 
^d t Handbecken» scheinen am Schlüsse des Jahrhunderts 
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die aitherköramtichen «Mollugei'" aus den Häusern der Vor- 
Delmieii vordrängt zu haben. Man hatte sie sowohl von 
einfacherem Metall , als auch von Silber und Gold *'•). 
Aber irgend ein Anwachsen ihrer vorhandenen Zahl, welche 
darauf hindeuten könnte, dass sie aufgehört hätten, blosse 
Prachtstücke zu sein, die vor der Mittagsmahlzeit erschei- 
nen sollten, und daaa sie statt dessen nothwendig zur 
Schlafkammer gehörige Gerflthe geworden wären , lässt sich 
nicht verspüren. Im Wasserbecken sich zu waschen, wurde 
noch als eine Kundgebung von Vornehmheit angesehen, 
welche Zuschauer und voUe Beleuchtung erforderte. Erst im 
siebzehnten Jahrhundert treffen wir, und auch nur bei doo 
AUerreichsten , sichere Zeichen, dass die Gäste des Hauses, 
sofern sie es wünschen mochten, dazu gelangen konnten, 
Morgens sich zu waschen. Im Jahre 1628 wurde z. B. für 
das Frederikaborger Schloss ein reichlicher Vorrath voa 
Wasserbecken, Kannen und Nachtgeschirren angeschafft, alle 
von Zinn, mit Krone und Namenszug des Königs auf dem 
Böden""}. 

Der letztgenannte Bedürfniss- Gegenstand war gleichfalls 
schon im sechzehnten Jahrhundert bekannt, und auch ge- 
braucht worden, aber nur von den AUcrverfeinertsten. Die 
Meisten im Volke betrachteten ihn mit derselben schaden- 
frohen Geringschätzung, wie die andere neue Mode, uftralich 
Taschentücher zu gebrauchen. Zwangen ja doch beide Er- 
findungen dazu, dass man aus lauter Feinheit aufbewahrte, 
was ja, wie Jeder begreifen tonnte, die Itcinlichkoit gebot, 
von sich zu entfernen. Nicht einmal der fortgeschrittenste 
Theil der Gesellschaft war mit diesen Neuerungen einverstan- 
den. Der Umstand, dass die Geschirre von Zinn waren, führte 
gewisse Unannehmlichkeiten mit sich. Heinrich Bauzau 
empfahl seinen Söhnen, sie mit Deckeln zu versehen""). 
Nicht Jedem war es gegeben, derartige Geschirre von purem 
Silber sich anzuschaft'eu "**). 

Bezeichnend, sowohl für ihr Aussehen als für ihre Mfingel, 
ist ein Bild in Kiels Hemmingsens Hauspostille, welches die 
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Erschfinung des Engels bßi Joseph und Maria vorstellt. Jo- 
seph liegt hier ausgestreckt auf einer elenden Pritsche und 
bat eine Bierkanne neben sich stehen. Dagegen erblickt man 
Maria, wie sie in einem kostbar ausgestattoten Bette liegt, 
unterhalb dessen ein kleines Mftbel mit einem Henkel Platz 
gefunden hat, aber umgekehrt, so dass der Boileu nach oben 
steht"»). 

Die BAnke längs der Waml waren, ungeachtet ihres 
unansehnlichen Aeussereu , vielleicht der eigenthiimlichate 
Hausrath der Stube. Nirgendwo sonst erschien der sichere 
Portschritt der Entwickelung so deutlich und so taktrest. wie 
hier. Auf diesem Punkte, eine Kniehohe vom Fuasboden 
entfernt, hatte vor Jahrhunderten der erste Hand sich ge- 
bildet, als ein Zeugniss dafttr, dass eine Menschenwohnung 
doch etwas mehr sei, als Wände und Feueratelle. Und welche 
Entwickelung hatten alsdann die Bänke durchgemacht von 
den ersten flachen Beilhieben in einen HolzbJock bis zu 
diesen sinnreich ausgedachten Sitzen des sechi^ehutea Jahr- 
liundert«, welche, obgleich damals Theile der Wand, mit 
ihrem Paneel-Bücken, Deckel und Schubladen Dienste leisteten, 
die von einer Schlafstätte bis zu einer Kommode reichten! 

Die Zeit war gekommen, wo die Entwickelung einen neuen 
Weg einschlagen sollte, wo jener Wandraud, welcher im 
Lauf der Jahrhunderte immer mehr ausgebildet worden, von 
der Fläche abbrechen, heraus geschleudert und zu besonderen 
Möbeln umgeformt werden sollte, jedes mit seinem Zwecke. 
Die täglichen Wohnstuben des sechzehnten Jahrhunderts 
zdgea uns diesen Durchbruch, wie für einen Augenblick fest- 
zaabert. Längs der Wand noch die festen Bänke mit ihrer 
so ungemein verschiedenen Verwendung, neben ihnen hier 
und dort die ersten Vorläufer der ungleichartigen Möbel, die 
ans ihnen hervorgehen sollten. Wir werden sie, soweit es 
sich thun lässt, zusammenzustellen, und die Familienähulich- 
keit zwischen der Bank und ihren Abkömmlingen nachzu- 
weisen suchen. 

• Nachts dienten die Bänke zum Lager ffir das Gesinde 
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und Jeden, der ungeachtet der Gastfreiheit des Himme 
keinen Raum in demselben fand. Diesem Zwecke ge 
sie in sehr vollkommener Weise. Anstatt, wie vormal 
mit Streu überdeckt und so zu Betten zu werden, 
sie nunmehr, wo es anging, entweder in «Schlagbänke 
u Klappbänke» verwandelt. 

Die Eigenthümlichkeit der Schls^bank bestand 
dass der Sitz derselben wie ein Deckel aufgeschlagen 
konnte, während die Seite sich wie ein Schubfach 1 
ziehen liess, so dass dadurch ein Bett ohne Füsse en 
Herausgezogen und mit Dunen gefüllt, gab es e 
quemes Lager ab. Wann diese Schlagbänke erfunden 
sind, weiss man nicht. Im sechzehnten Jahrhundert 
sie sehr verbreitet. Bezeichnend genug wurde ihr 
welcher sich ja davon herschrieb, dass die Bank si( 
schlagen liess, häufig in »Schlafbank» oder «Slopbanl 
dreht. Wie beliebt sie waren, kann man am besten 
ersehen, an welchen Orten sie vorkamen. Es war g 
allein der alte verabschiedete Prior zu Odense, welcher 
Wohnstube eine Schlagbank hatte, auf welcher seir 
Diener dos Nachts schliefen '^^*): dergleichen fanden s 
Leuten aus allen Ständen. Selbst in der Stube der ode 
Kanzlei» auf Kronborg gab es ausser drei Himmelbet 
gleich drei Schlagbänke — ein Mobiliar, welches, 
man's nicht besser, seltsame Vorstellungen erwecken 
von dem, was man damals in einem Ministerium vo 
Ja, selbst in den zwei Schlafkammern Friedrich's II i 
Königin Sophia, auf dem nämlichen Schlosse, befan 
in jedem derselben sowohl eine Schlagbank als ein H 
bett^«ö). 

Dieser Geschmack der Zeit an solchen Schlag 
scheint es zu einem eigenthümlichen Extrem gebra 
haben, nämlich einer Art von Doppelmöbeln, welche, 
scheint, unter anderem auch auf Kronborg anzutreffen 
Der Auszug -Schubkasten, vermittels dessen das Lac 
Schlagbank zustande kam, brauchte sich ja nicht noth 
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in einer Bank zu befinden ; er konnte ebensowohl in der Seite 
BUies Himmelbettes angebracht werden. Welch ein Bild der 
Fülle und Kraft, wenn so das Himmelbett gleichsam «die 
^tte Lage gab», indem aus seiner Seite ein niedriges Bett 
hervorschoss, wohlbesetzt mit einer zweiten Keihe von Per- 
sonen! Von der Kammer des Apothekers auf Kronborg, in 
irelcher zwei Schlagbänke und ein Himmelbett waren, wird es 
EKisdrücklich und gewissermasseu entschuldigend angeführt, 
3as8 das Bett ohne eine Schlagbank war'^^^). 

Bei der Schlagbank war es eine Schublade, welche das 
Bett bildete; sollte man aber nicht auf der nackten Diele 
liegen, so musste jene einen doppelten Boden haben, einen 
für die Bankbreite und einen für das ausgezogene Stück. 
Bequemer war es jedoch, wenn man den Banksitz selbst als 
Lager benutzen konnte. Und dieses war sicherlich bei den 
sogenannten «Falt»- oder Klappbänken der Fall. Sofern 
sie — was durchaus glaublich erscheint — Aehnlichkeit mit 
den ebenso benannten Schlafstellen hatten, welche noch heute 
hier und dort unter dem dänischen Landvolke im Gebrauche 
sind, so bestand bei ihnen der Kunstgriff darin, dass die 
Bückenlehne der Bank nicht in der Wand fest sass, sondern 
auf zwei beweglichen Armen ruhte, welche in der Mitte jedes 
Bankendes auf zwei Zapfen angebracht waren. Tages stand 
die Bückenlehne an ihrem natürlichen Platze aufrecht gegen 
die Wand; am Abend wurde sie auf ihren zwei beweglichen 
Armen herausgeworfen und bildete dann eine vortrefSiche 
Bettwand, welche sowohl das auf dem Banksitz ausgebreitete 
Bettzeug als den Schläfer selbst festhielt und vor dem Hin- 
untergleiten' bewahrte. Soviel bekannt ist, standen diese 
Klappbänke nicht in so hohem Ansehen, wie die Schlag- 
bänke; vielleicht gefiel es nicht, dass ihre geringere Breite 
nur Einem zur Zeit erlaubte, in ihnen zu liegen. Sie scheinen 
meistens nur, wenn es an Raum fehlte, zur Anwendung ge- 
kommen zu sein. So stand z. B. bei Hans Herold zu Kopen- 
hagen im Jahre 1524 in einer kleinen, nach dem Hofe gelegenen 

Hinterkammer eine Klappbank mit den dazu gehörigen Bett- 

12* 
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pf&hlen ^^^) ; bei dem obenerwähnten alten Prior zu Odentt l| 
befand sich eine ähnliche, zugleich mit einem ordentUcheB |e 
Bett, in der Kammer, in welcher seine Mädchen «schliefiai, 
kochten und ihre Wohnung hatten» ^*^). 

Es leuchtet ein, dassvon diesen beiden Arten von Sddif- m 
bänken nur ein kurzer Schritt war zu den niedrigen, frei- m 
stehenden Betten. Diese gingen gerade so aus der Buk |i 
hervor, wie das Himmelbett aus dem Alkoven entstanden nr. 
Höchst bezeichnend ist es, dass eine der ersten Arten niedriger 
Betten, die damals aufkamen, diejenige war, die durch ihre 
Niedrigkeit am meisten an die ausgezogene Schlagbank er- 
innerte, nämlich das Korbbett. Auch der doppelte Gebraudi, 
der von diesem gemacht wurde, theils als Aufbewahrungsort, 
theils als Buhestätte, erinnerte an seine Abstammung von der 
Bankschublade. Im sechzehnten Jahrhundert hören wir nur 
vereinzelt der Korbbetten erwähnen — eines stand z. B. in 
der Mädchenkammer auf Kronborg, eines befand sich auf 
Gisselfeld ^^^) — ; ds^egen scheint im Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts eine Zeitlang eine wahre Manie für 
die Korbbetten geherrscht zu haben. Für das Schloss Frede- 
riksborg z. B. wurden 19 Korbbetten auf einmal angeschafft*'^); 
und auf dem Rosidenzschloss zu Kopenhagen gab es solche 
in nicht weniger als sieben verschiedenen Gemächern, dar- 
unter in den Zimmern des englischen und des spanischen 
Gesandten, ja selbst in dem Schlafkabinett Christian's IV *'*). 

Der Tagesdienst der Bänke war ein zwiefacher, theils 
zur Aufbewahrung von allerlei Dingen, theils zu Sitzplätzen. 

Die Sitte, verschliessbare Räume unterhalb des Sitzes 
der festen Bänke anzubringen, war gewiss alten Ursprungs. 
Alles deutet darauf, dass man im sechzehnten Jahrhundert 
nur einen Brauch von alter Zeit her im Norden fortsetzte. 
Selbst diess, dass man solchen Behälter zu einem Ausziehbett 
umgestaltete, scheint vorauszusetzen, dass jener einfachere 
Brauch schon ein vieljähriger Bekanntor gewesen sei. Aber 
es ist nicht zu bezweifeln, dass das sechzehnte Jalirhundert 
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' erwähnte llenutzung vemelfaltigte uiid zu einem hohen 
ßiade von Vollkommenheit brachte. 

Die einfachste Form fKr solche Bankbehälter war, an 
Sitze der Bank Hängen anzubringen, so dass er wie 
1 Deckel geülfnot werden konnte. Zusammengesetzter ward 
Ganze . wenn man den Sitz fest bleiben liess , aber 
Seite zu einer oder mehreren auszuziehenden Sehub- 
liden einrieLtete. Dass der damaligen Zeit ein solches Ver- 
khren nicht fremd war, kann man unter anderem aus den 
^hl^b&nken ersehen, welche ja auf demselben Gedanken 
und gewiss wird an dergleichen SchubRlcber ge- 
lebt, wenn von Bänken mit doppeltem Haum die Rede 
Aber jene Zeit machte in der Art der Benennung 
irischen diesen und den anderen, mit einem Deckel rer- 
tbeaen keinen Unterschied ; beide Arten bezeichnete man 
t dem gemeinsamen Namen . Kisten bänke", 
Kistenbänke waren in hohem tirade brauchbar , und 
ihiten in keinem wohlgeordneten Hause. Mit einem oder 
^fhrercn Schlössern versehen, gaben sie einen vorzüglichen 
lehälter ab, und waren fast ebenso zweckmässig, wie die 
1 heutigen Tages. Auf Kronborg fanden sie sich in 
len meisten Zimmern; in der Kammer der Königin Sophia 
raren deren nicht weniger als zehn^'^). 

Bei diesen war es indessen einleuchtend, dass ihre Brauch- 
ukeit sieh noch um Vieles steigern musste, wenn sie von 
kr Wand abgelöst imd so eingerichtet wurden, dass sie von 
per Stelle zu rücken waren. Wie \iel bequemer war es, 
I aul' Reisen, anstatt riele solche feste Kisten- 
Inke aus- und einpacken zu müssen, eine und dieselbe ganz 
)bi gar bei sich führen konnte! Und selbst zu Hause — 
piAViele Vorrathsbehälter standen Einem zu Gebot«, wenn 
I in Gängen und leeren Kammern, wo sonst Niemand je 
BBfinke gedacht hatte, Kisten an Kisten aufstellte! Beweg- 
fäie Kisten wurden daher das erste Möbel, das sich aus der 
}uik ejitwickelt«. 

Will man einen Beweis dafür haben, wie weit das 
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sechzehnte Jahrhundert in dieser Hinsicht fortgeschrittei 
so braucht man nur auf die vielen Namen achtzugeben 
alle für Kisten verschiedener Art und Grösse in Geb 
waren. Die grössten scheinen die eigentlichen «Eisten 
wesen zu sein, von welchen einige noch das Merkms 
Bank an sich trugen, indem sie mit einer Bückenlehnt 
sehen waren — «Bückenkisten», andere an dieselbe da 
erinnerten, dass sie die Beine behielten — «Fnsski 
Der Name u Zugkisten n dagegen wurde kaum noch angeii 
später diente er als Benennung für Kisten, nicht mit D( 
sondern mit Schubkasten auf der Seite, zum Ausz 
Auf die Kisten folgten, was die Grösse betrifft, gewii 
«Schreine» — «Reiseschreine» Wessen die Koffer — , 
nächst wahrscheinlich die sogenannten «Noahs Archen» 
«Örker«», endlich die Schächten und «Laden», welche h 
anscheinend von allen die kleinsten waren, wenn sie 
nicht — wie die «Schubladen» — nur Bestandtheile 
anderen Möbels waren, sondern wirklich selbständiges 
geräth*"*). 

Dass diese Kisten in allen ihren Formen und Grösser 
irgendwo hin auf die Seite gestellt wurden, wie in u 
Tagen mit einem Koffer oder einem Kasten geschieht, s< 
in der Stube selbst den Kampf mit den Bänken fi 
welche einmal ganz durch sie verdrängt werden sollter 
folgte aus der Natur der Sache. In der Regel brachen 
die Reihe der Bänke hinein und zeigten so durch 
Platz, woher sie stammten und worauf sie es anlegten, 
ganze Ausstattung machte sie auch besonders geschick 
Paradestücke zu dienen. Angemalt mit glänzenden F 
ausserdem mit schmucken Metallbeschlägen und Besatz 
weilen sogar mit Samt oder anderem kostbaren Stoff 
zogen, oder von ausgeschnittener Holzarbeit und mit Insch 
mussten sie sich in hohem Grade eignen, die Stu 
schmücken ^'^). Mit ganz besonderer Auszeichnung v 
die kostbaren «Cypressenkisten» und « Cypressenschrein 
wähnt, deren Name ihre hohe Herkunft bezeugt. Pede 



i wenigstens liorou zehu, Albrecht Ose vier; die ver- 
]ttiret«>Körugiii Sophia undPoiitus du luGarttio hintorliossen 
ch« Stacke. Im Jahre 1564 wurden ans einem gestran- 
t Schifff zwüi dergleichen gerettet, der eine mit Samt 
bsrugcu, welche Fricdrieh U sich alsbald holen Hess. In 
r SomtDerstube des Königs auf Frederiksborg stand noch 
1 di« Mitte des nächstfolgenden Jahrhunderts sine grosse 
'prR8seD-Ktste. "Welche von Csindia gekommen sein soU^^'^). 
Noch ein anderes Möbel entwickelte sich vielleicht aus 
Bank mit seinen Behältern: das war der Schrank. 
( kOnnU* einigem Ztvoift'l unlerliegen, da doch die gegen- 
ftrtige Form des Schrankes nur wenig an die Bank er- 
itii^rt, und vielmehr die tiedanken auf einen grösseren 
[«cblos^euen Raum, vielleicht eine Art Alkoven, der alsÄuf- 
Bwuhrungsort benutzt wurde, als auf ihr ursprüngUches 
nrhild und ihren eigentlichen Uraprujig, hinlenkt. Aber 
Ableitung verliert bedeutend an Wahrscheinlichkeit, 
enn wir auf den Umstand achten, das» die ältesten Schränke, 
lo sirJi bis auf unsere Tage erhalten haben, gerade die 
ieinsten sind, so dass man annehmen muss, thro spätere 
lOLwickelung habe sielt als steigendes Wachsthum geäussert, 
ini ebenso wie die Eiste zur Zug- oder AuBziohkisto , imd 
iew wieder zur Chiffonitre gewachsen ist. 

Hierzu kommt, dass alle im sechzehnten Jahrhundort 
nkommenden Schrankformen sich von der Bank ableiten 
Mon. Difi hauptsächlich gestellte Forderung war ja, den 
Utz weiter auszubeuten und hierdurch verbesserte Behält- 
ase zu schaH'en. Dieses konnte entweder dadurch gesche- 
en. dass man die Kiste auf dem Endstück emporrichtete 
Dl] hierdurch verschli^ssbare, mit Haken versehene Uätime 
I Anfhängeo 7on Sachen gewann, dergleichen man bis- 
er in der Stube entbehrt hatte, oder dadurch, dass man 
n«n kleinen Theil der mit Schublächern versehenen Bank 
eicbsam an der Wand hinaundettern und zu einem Hänge- 
. werden iiess. Der Umstand, da.ss diese letzteren 
Butzutage bei den Bauern häufig vorkommen, spricht stark 
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dafür, dass ne im Bechzehnten Jahrhundert bei den H(HMf 
I gestellten ebenso allgemein gewesen sein mögen. 

Aber man konnte sich ja auch damit begnügen, dnen Tha 

der Bank zu erhöhen, und alsdann nicht, wie bisher, ihn 

Schubkasten, sondern zugleich ihre obere Flftche benntni 

welche, nunmehr zum Sitze zu hoch, sich TortrefiDich als eil 

; Art Tisch gebrauchen liess, der an der Wand festhaftete, in 

I nöthigen Raum gewährend für Trinkgeschirre und alkrl 

zum Anrichten gehörige Dinge. Hierdurch entstand dsi 
) eine Art Schenktisch, und endlich konnte man aus Bftd 

sieht auf die Bequemlichkeit, um sich nicht bückan zu mfi 

sen, ein verschliessbares Stück Bank auf vier Beinen anfrec 

i stellen. Mit kunstreich ausgeschnittenen Schrankthüren n 

\ Beinen, die am Fusse kreuzweise verbunden waren, konni 

sich diese vierbeinigen Schreine vortrefflich ausnehmen \ 
leicht zugängliche Behältnisse abgeben. 
- Auf diese Weise konnten also vier neue Formen < 

stehen: der aufrechtstehende Schrank, der Hftngeschra 
der Schenktisch und der auf Beinen ruhende Schrank, 
alle hatten den gemeinsamen Vorzug, dass man nicht Torfi 
gebückt oder kniend, sondern aufrecht stehend, die r 
eroberten Plätze benutzen konnte. Ungeachtet ihrer geg 
seitigen Verschiedenheiten war es denn natürlich, dass 
damalige Zeit sie alle mit dem gemeinsamen Namen a Schra: 
(Skab) bezeichnete. 

Hierdurch wird indessen dem, der die Zeitfolge für 
Entstehung der einzelnen Formen näher bestimmen, oder • 
gegenseitige Verhältniss ihres mehr oder weniger häufij 
Vorkommens auf Zahlen zurückführen will, seine Aufgabe 
hohem Grade erschwort. Jene Zeit giebt uns in ihrer W( 
Notizen genug: sie erzählt von «Bücherschränken», «Kann 
schränken» , «schwarzen, beschlagenen Wappenschränke 
«weissen Eichenschränken », «Fichtenschränkenn, von Sehr 
ken sogar mit sechs Thüren und mit Gesimsen, von gros 
und kleinen Schränken u. s. w.*"). Worauf es aber eigentl 
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inkommt, um ihre Form zu bestimmen, darüber bleiben wir 
gleichwohl in Unwissenheit. 

Ebenso sind wir auch nicht im Stande, mit Sicherheit 
SU entscheiden, wie der bekannteste Schrank aussah, derjenige, 
welchen die Zeit selbst mit einem besonderen Namen aus- 
zeichnete, der sogenannte «Tresor». Die Benennung selbst, 
etwa eine «Schatzkiste» bedeutend, gewährt uns keinen sonder- 
lichen Fingerzeig *^^). Auf Kronborg befand sich ein Tr6sor 
mit Glasfenstern; der alte Prior Christen Poulsen in Odense 
besass einen von Eichenholz, vorne mit einer Thur, unten 
mit einer Schublade versehen ; auf dem herrschaftlichen Gute 
Kielstrup waren nach Albert Oxe's Tode zwei «Tresors» von 
Eichenholz, der eine mit einem kleinen Umhang *^^). Diese 
Beschreibungen können sämmtlich auf einen, mit Beinen ver- 
sehenen Schrank passen; aber mit Sicherkeit können wir ihn 
doch nicht als einen solchen bezeichnen '^®°). Nur soviel wis- 
sen wir gewiss, dass er nicht selten vorkam: er wird öfter 
bei Erbtheilungen erwähnt *^^); und die Verfertigung eines 
■Tresor» gehörte mit zu dem Meisterstück, das die Tischler 
in Kopenhagen liefern mussten*®^). 

Obgleich demnach Schränke unter verschiedenen Formen 
Eingang zu finden anfingen, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass sie zu den jüngsten Möbeln gehörten und von 
viel neuerer Erfindung waren, als die Kisten. In dieser Hin- 
sicht ist es belehrend, zu vergleichen, wie oft das eine dieser 
Möbel vorkam, wie oft das andere. Es zeigt sich nämlich, dass 
die Kisten im ganzen Verlaufe des Jahrhunderts bei Weitem das 
üebergewicht hatten, wenn sich auch gleichzeitig ein beständig 
fortschreitendes, obgleich nur schwaches Steigen in der Anzahl 
der Schränke spüren lässt. So hinterliess Peder Oxe, welcher 
im Jahre 1575 starb, wenigstens 42 Kisten und Schreine 
(vielleicht die doppelte Anzahl), wozu aber nur zwei Schränke 
kamen (im letzteren Falle vier)*^*). Albert Oxe, welcher ein 
paar Jahre später starb, besass bei seinem Tode 37 Kisten 
und Schreine, und nur zwei «Tresors»*®*). Die verwittwete 
Königin Sophia endlich, welche noch ein gutes Stück des 
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nächsten Jahrhunderts erlebte, hinterliess zwur noch 35 Ssten |i 
und Schreine, ausserdem aber eine nicht unbeträchtliche An- 
zahl Schränke*®*). 

Der nächste und ursprünglichste Zweck der Bänke mr 
jedoch natürlich, Sitzplätze abzugeben. Eine Stube mit Bin- 
ken längs aller Wände konnte eine erhebliche Menge der- 
selben bieten und passte gut zu dem Geschmack des damahgen 
Geschlechts an vollzähligen Zusammenkünften mit Lustbaikät 
und Tanz. Selbstverständlich hatten diese Sitzplätze im Laufe 
der Zeiten nicht wenige Verbesserungen erfahren. Von einer 
guten Bank verlangte man jetzt überall, dass sie mit dner 
Bückenlehne und einem weichen Sitze versehen sei. 

Die Rückenlehne pflegte etwas über den Nacken des 
Sitzenden emporzuragen, und wurde durch eine feste Holz- 
bekleidung an der Wand, das Paneel, gebildet. Hierzu ver- 
wandte man in der Begel ausgesucht astfreies Holz, welches 
unter dem besonderen Namen: « Wagenschot» (Vognskud, 
schwedisch Wägenskott) ging, ein Wort, das augenscheinlich 
verwandt ist mit der noch| heute gebräuchlichen englischen 
Benennung für Paneel: »wainscotn und möglicherweise, nur 
modcrnisirt, im deutschen Worte: « Wandschutz » wieder- 
kehrt*®®). Ohne Zweifel waren es diese Paneele, welche 
den Stamm für die losen Schutzbretter abgaben, die am 
Schluss des sechzehnten Jahrhunderts ziemlich allgemein 
wurden. Die Benennung «panelirte Schirmbretter » scheint 
eine Form zu bezeichnen, an welcher das Verwandtschafts- 
morkmal nur noch wenig verwischt war*®^). Solche Schirm- 
bretter müssen in Stuben, die gleich den damaligen zu 
allem Möglichen benutzt wurden, sehr nützlich gewesen 
sein. Indessen ist es wahrscheinlich, dass sie wenigstens 
anfänglich ihren Vorbildern nachgeartet und nur eben hoch 
genug waren, um einen Sitzenden zu decken. Dieser Mangel 
wird im Norden noch nicht erwähnt und hat wohl auch 
keinen Anstoss gegeben; aber aus England hören wir aller- 
dings hierauf bezügliche Klagen aus den Zeiten der Königin 
f]lisabeth, indem ihre Hofdamen das Gesuch aussprachen. 
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1 Winilsor Urnen ein Wgooderra Zimmer eingertamt 
||rvrdi>, und si<> sich nicht, wie bisher, mit dem Kaum hinter 
len Scbirmbrettern beguügeo müssten, deren Niedrigkeit den 
Igen erlaubte hinnberiognckeD ***). 

Die RiickeDlebne. die durch das Paneel gebildet wurde, 

icheint sich nicht uach Bedürfiiisä und Anspruch der Sitzen- 

len gerichtet zu haln'D, sondern nach der Beschaffenheit der 

Vand. so dass sie lothrecht hinaufging, wie der Rücken eines 

pircbenstufals. Was eigentlich zur ßeqnemlichkeit diente, 

terd erst bei der Ausstattung; des Sitzes sichtbar. Man 

rar nämlich längst zu der Erkenntniss gekommen, dass der 

inbedeckte Sitz zu hart sei. um darauf zu sitzen. Schon 

alter Zeit her hatte man überall, wo die Mittel dazu 

)rhaDden waren, der Hart« der Baok dadurch abzuhelfen 

esncht, dass man ein Fell, oder noch lieber, ein Polster 

■über legte. Solche Polster, ■• Bankkissen ' (Bienkedyner), wie 

i sie gewöhnlich nannte, waren also alte Bekannte. Aber 

B zum sechzehnten Jahrhundert scheint man mit ihnen äusserst 

barsam gewesen zu sein und sie nur bei festlichen Gelegen- 

leiten gebraucht zu haben, während man zum täglichen Bedarf 

ich wohl mit Streu begnögte. Im sechzehnten Jahrhundert 

war wenigstens in Dänemark diese Unterscheidung 

wischen Fest- und Werkeltag gebrochen, und selbst bei 

infachon Bürgersleuten betrachtete man das Bankktsseu jetat 

ein nothwendiges, tägliches Zubehör. Bedurfte man 

pnt«rbetten des Nachts in den Betten, so musste man sie 

nch des Tages auf den Bänken haben. In dieser Hinsicht 

r Dänemark sogar weiter fortgeschritten, als England. Hier 

iSmlich gebrauchte man die Polster bisdahin nur zum Staate, 

) dass man um die iUitte des Jahrhunderts, als die weissen 

nuderhosen in Mode kamen, scherzweise behaupten konnte, 

iae Mancher diese faltenreiche Hülle benutze, um ein ein- 

jenähtes Sitzpolster darunter versteckt zu tragen ^^% lu 

iuemark brauchte man solche Yorsichtsmassregeln nicht: 

ber konnte man ruhig voraussetzen, dass selbst für alltäglich 

I Kissen nuf seinem Platze lag. als ein Zubehör zu der 
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Bank, und nicht zu dem Slanne. Etwas anders liat i 
die Sache freilich in Schweden und Norwegen geraM 
wo häufig ein Fell, nicht aber ein Kissen , als Baakpold 
diente. 

In der Hegel bestanden die Bankpolster aus zwei StQd 
einem inneren zum Nutzen, einem äusseren zum Staat. IHs in- 
nere pflegte man aus einem läuglichen, mit Federn gefüllten, 
ledernen Beut«l herzustellen: alte Loderlaken eigneten sich 
vortrefiiich zu diesem Zwecke***). Der Ueberzug bestand 
aus zwei zusammengeDäht«n Stücken, deren eines von werth- 
vollem Stoffe darauf berechnet war, nach oben zu li« 
das andere geringere nach unten gelegt wurde, zur Abä 
zung an dem Bankholze. Wo der Wohlstand es erlaaB) 
da konnte die obere Seit« des Bankkissens äusserst prachtvÖS^ 
sein, Goldbrokat, gewebte Seide, flamländische Stoffe, Atlas 
und Samt, oft mit dem Wappen des Besitzers, das mit Gold* 
und Silherfädeu eingenäht war. Ein ganz eigenthilmlid 
Stoff zu Ueberzügen. an welchem besonders Gustav 
Geschmack gefunden zu haben scheint, war 
aus der katholischen Zeit^*'), köstliciie Feierkleider, welche 
früher gebieterische Prälaten geschmückt hatten, jetzt aber, 
ihrer Würde entsetzt, dem königlichen Herrn zum Sitze dies 
mussten. Ein paar Beispiele werden uns zeigen, wie g6Wd 
lieh es war, kostbare Bankpolster zu haben. Auf J 
borg befanden sich in mehreren Zimmern rothe Bankpols^ 
zum Theil von rothgeblümtem Samt, mit goldbrokatenem 
Atlas*"); Peder Oie besass eine ziemliche Anzahl tlam- 
ländischer, aus Seide gewebter Bankkissen, mit Samt dar- 
unter*^'); auf dem Schlosse in Nyköping in Schweden war 
sowohl das •Eönigsgemach« wie die Frauetistube mit samtenen 
Bankkisseu ausgestattet*»*), und auf Gripsholm fand sich der 
ansehnliche Vorrath von 25 samtenen, 9 flomländischen und 
7 goldlederneu Bankkissen *"*). Die Bedeutung dieser Anzahl 
wftcbst in nicht geringem Masse, wenn man von der Grt 
dieser Kissen hört. Die Breite war natörUch dieselbe, : 
Bchen drei VierteleUen und einer Elle; abe 
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Je nach der Grösse der Bank verschieden, selten unter drei 
EQen, meistens fünf, sechs, ja bis zu neun und einer halben 
EUe^»«). 

Sowie es mit den Betten ging, ebenso war es auch mit 
den Bänken gegangen. Wir haben oben gesehen, dass man 
kaum Unterbetten auf sein Lager bekommen hatte, als die 
Begehrlichkeit dadurch Nahrung bekam und man es als noth- 
wendig erkannte, ein Extrapolster unter den Hüften zu be- 
kommen. Einen ganz ähnlichen Weg, welcher jedoch eine 
weit grössere innere Nothwendigkeit für sich hatte, hatte die 
Entwickeling hinsichtlich der Bedeckung der Bänke ein- 
geschlagen. W^as half der weiche Sitz, wenn man den 
Bücken nicht anlehnen konnte, ohne gegen das harte Paneel 
^ stossen? So entstand denn eine neue Verbesserung des 
Sitzes: das Bückenkissen. Der damalige Sprachgebrauch auf 
fiesem Gebiete war von dem unsrigen verschieden: den wei- 
<^eö Sitz nannte man, wie oben gemeldet, immer «Bsenkedyne» 
(^* h. Bankpfühl) , das Bückenkissen dagegen «Hynde» (d.h. 
folster)"'). 

Wann die Bückenkissen aufgekommen sind, ist schwer 
W sagen. Im sechzehnten Jahrhundert wurden sie allgemein 
'^d wurden bald überall verlangt, wo man Sitzkissen hatte. 
K^ix in der Kirche scheint man jene nicht für passend an- 
gesehen zu haben '^^®). Im Gegensatze zu den Sitzkissen 
scheinen sie kurz gewesen zu sein, wohl nur eine Elle im 
G^xriert, doch genügend, dass jeder Sitzende seinen Bücken 
i^^ch Belieben stützen konnte. 9 flamländischen Sitzkissen 
Ä^f Gripsholm entsprachen 33 flamländische Bückenkissen *^^). 
I^ass der Gebrauch der letzteren weiten Eingang fand, ersieht 
n^an daraus, dass im Jahre 1577 auf dem Schlosse Aalholm 
von «15 alten Bückenkissen für Knechte und Arbeitsleute» 
die Bede sein konnte «»o). 

Der Werth fester Bänke als Sitzplätze war also ein- 
^chtend genug; sie gewährten Alles, was man billigerweise 
inHmsicht auf Bequemlichkeit, wie auf Fracht, beanspruchen 
kcmnte. Und der Platz, welchen sie in der Stube einnahmen, 
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j war so natürlich, zugleich anch so leicht sugät^di ni 

1 doch nicht im Wege, dass anscheinend keine Aussicht dif 

vorhanden war, dass daselbst frei stehende und beweglud 

Möbel Platz finden könnten. Wie man heutzutage sold 

j ringsum den Tisch für die Mahlzeiten braucht, brauchte m 

sie damals nicht. Der Tisch stand ja l&ngs der Bank, ui 
- alte Sitte forderte, dass die gegen die Stube gekehrte Sei 

des Tisches entweder ganz unbesetzt und f&r die Ai 
; wartenden zugänglich blieb, oder wenn die Anzahl der Tim 

; gaste dafür zu gross war , alsdann mit einer kleinen loc 

: Bank davor besetzt wurde, vielleicht in Eile aus eiiM 

Brett fabricirt, das man auf ein paar Tönnchen stell 
I jedenfalls einem kleinen improvisirten Dinge, welches na 

! beendeter Mahlzeit wieder aus dem Wege geräumt werd 

und als Schemel unter dem Tische oder dergleichen diei 
konnte. 

Wirklich blieb dieses auch das Gebiet, auf welchem 
in jener Zeit liegende Drang zur Bildung neuer Möbel 
spätesten zum Durchbruch kam. Die Stühle wurden so 
zuletzt producirtc Möbel, dessen Anfänge, selbst bei den ^ 
nehmsten, sich nicht über das Jahr 1500 zurück verfol 
lassen ®°^), und zugleich das einzige, dessen Vervielfältig 
das sechzehnte Jahrhundert nicht recht durchgeführt se 
sollte. 

Die Benennung «Stuhl» war eine herkömmliche 
schrieb sich aus der alten Zeit her. Damals aber hatte 
einen «Sitz» im Allgemeinen bezeichnet, häufig mit 
Nebenbedeutung der Sicherheit und des Festgegründeten. '. 
Königs -Stuhl war die vornehmste Art eines «Hochsitzt 
also ursprünglich ein Theil der Bank. So stellten auch 
Kirchen -Stühle etwas Feststehendes vor. Die «Stul 
brüder» der Innungen sasson auf dem Stuhl, nämlich 
der erhöhten Bank, beisammen. Der Hanpt- Stuhl bezei 
nete das Grundcapital®®^^^ jjrgt seitdem die neuen M€ 

den Namen «Stuhl» annahmen, fing man an, den Begriff 
Beweglichen hiermit zu verbinden. 



Ke UtftSti^ Fonn der Stahle bestand — m alt, win der 

bolzsohli^ selljst — in eioem aufgestellteD Holzstaiam, welchor 

I Uautilock ebenso brauchbar irar, wie zum Sitze. Stühle 

D Sinne sind natrirlich zu jederzeit bekannt gewesen; 

ihD«D stammen die in Norwegen noch gtibräuchlichen 

PKubC' -Stühle, rund und massiv, l'uss und Hucken ganz ans 

Stark Holz ausgeschnitten. Tyge Br&he's Stuhl, 

'ber auf dem altnordischen Museum in Kopenhagen auf- 

Wwabrt wird . beweist uns , dass solche im sechzehnten 

pahrkundert auch von woblgestellten Personen gebraucht- 

iird^n. 

Aber dem Abkömmling der Bank, dem auf vier Beinen 

Mhende Stuhle, ward es sehr viel schwerer. Eingang zu finden. 

|Kfleh zur Zeit Krik's XIV (1560— 68) gab es auf dem Stoch- 

ker Scblosäf^i nur zehn Stühle'""); unter der Hinterlasseu- 

Peder Oxe'a, in welcher 44 Kisten und Schreine 

Pn^ezählt werden, timlot man nur vier Stühle erwähnt»«*); 

■der deutschen Kanzlei« auf Kronborg hatte man drei 

DieUiotteD und drei Schlagbänke, aber nur einen Stuhl; 

1 du Gemächern des KCnigs und der Königin ebendaselbst 

kein einziger, und in der Kammer der Königin von 

:bott!a&J, welche nicht weniger als sieben Bänke besass, 

sich nur ein einziger Stuhl*"*). Dass nichts desto 

beniger die Zeit der Stühle nahe war, davon legte dasselbe 

tnborg Zeugnisa ab. Oben auf dem «Königin-Gang», wo 

mit allerlei Herrlichkeiten gefüllte Eisten aufgestellt standen, 

nd köstliche Schränke, Kronleuchter nebst zwei aufgeführten 

m-KacbcIöfen, zu erkennen gaben, dass Gäste, denen der 

i Saal zu eng ward, auch hier willkommen waren, hier 

rausseo, wo alte Sitte verbot, längs der Wand wie drinnen 

1 Saale Bänke stehen zu haben, stand anstatt derselben der 

(Tortrab der Zukunft aufmarschirt: 1)5 kleine ^Wandstühle» 

) Bflckenlehuc) und 50 mit Tuch auf dem Kücken und 

I Ktaeu — gewiss die grössto Anzahl Stühle, welche im 

Korden irgend einScMoss damals aufweisen konnte — gleicb- 

nne abwartende Schaar, wnlche ?,uerst nur cinzehi 
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an einen WürfelüscU zu einer Kanne Wein zugelassen, i 
j- ' in geschlossener Kolonne herrinbrachen und die Bänl 

ihren Pl&tzen verdrängten ^<^^). Der Ausfiskil des Kampfe 

sich in einem kleinen Zuge, wie dieser, erkennen: sd 

i Jahre 1634 wurden für* das Kopenhagener Schloss auf 

nicht weniger als 300 neue Stühle bestellt *^^). 
I Die Stühle waren nur für eine einzelne Persoi 

I Sitze bestimmt. Aber die Bank liess sich ja auch in gr 

j Bruchthrilen freistellen, so dass für Mehrere Baum 

; «Diess war einigermassen zwar schon in den obenem 

j frei stehenden Bänkchen und Schemeln geschehen, 

man in unvordenklichen Zeiten gebraucht hatte; at 
1 diesen konnte man doch kaum sagen, dass sie dei 

] von Möbeln einnahmen. Ihre eigentliche Lösung fand 

■ die Sache erst, als man nicht bloss drei Bretter, i 

ein Stück Bank mit allen ihren Behältnissen und B 
I lichkeiten ablöste. So entstanden die «mit Rück 

versehenen Kisten» imd die Bankkisten, die ersten p 
I Vorläufer für die Sopha's einer späteren Zeit. Der d 

Sprachgebrauch auf diesem Gebiete ist nicht imm( 
Während die «Kistenbank») eine feste Bank mit 
nissen bezeichnet, so sollte ja die «Bankkiste» d 
stehende Kiste mit einem Sitze oben darauf bezeichne 
zu Zeiten scheint man, was leicht erklärlich ist, in ( 
Zeichnungen sich etwas vergriffen zu haben. So h( 
z. B. von «der lütterstube» auf Kronborg, dass ring 
der ganzen Stube Bänke standen; aber dessenungeaet 
fand sich daselbst eine « Kistenbank » ®^®), welche al 
gestanden haben muss. 

Wir haben den Dienst, den die Bänke bei Tag uni 
leisteten, betrachtet. Bevor wir dazu übergehen, sie 
ihrer Festtracht anzusehen, werfen wir nur noch einer 
tigen Blick auf ihren treuen Begleiter, den langen 
Wir kennen seinen Platz, nämlich längs der Bank i 
einer der Hcken der Stube. Obgleich immer dieselbe S 
einnehmend, war er doch ebenfalls von seiner alten Verl 
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it dem Fnsslioden gelöst worden und stallte während des 
icbzehnteD Jahrhunderts in den allermeisten Wohnstuben 
gewiss ein freistehendes Möbel dar. Besonders beweglich 
war er jedoch dadurch noch nicht geworden: denn uoch 
immer zeichnete er sich, wie in der Vorzeit, durch seine un- 
gewöhnliche Schwere und Grösse aus. Zu dem 'Ksche in 
der Gesindestabe auf MaUnöhus wurden im Jahre 1579 
zwei Eichenstämme, jeder zwölf Ellen lang, verarbeitet, und 
ausserdem zu den Beinen ein sechs Eilen lauger Eichen- 
block***). Aus Xorwegen hören wir noch in einer späteren 
Zeil ron einem Tische, der, zehn Ellen lang und anderthalb 
Ellen breit, aus einer einzigen Planke gearbeitet war"'"). 
An solche Tische hat man zu denken, wenn die Sagen 
berichten, wie ein handfester Mann dadurch, dass er die 
Tischplatte emporhob, zehn bis zwölf Käuber gegen die Mauer 
festklemmen konnte*"). 

Um für diese Grösse Abhülfe zu schaffen, welche ja bei 
beschränkteren Verhältnissen unbequem genug werden konnte, 
wandle man die sogenannten • Falttische • und -Schlag- oder 

I Klapptische« an*"), deren Platte sich zusammenschlagen 
fiess, wodurch für's tägliche Leben der halbe Plat;; gespart 
werden könnt«. Seltener war, was doch sicherlich auch vor- 
^Icoumen ist, die Anbringung von Ketten au der Tischplatte, 
\Bo dass sie nach der Mahlzeit an die Wand geheftet werden 
konnte •>»). 
Aber selbst der grösste Tisch war bei Gastmählern nicht 
^S3 genug. Er mnsste verlängert werden, und das liess 
Jnch mit Hälfe kleinerer Tische bewerkstelligen, welche auch 
jwnst ja recht bequem für mancherlei häusliche Geschäfte 
Bein konnten. Daher kamen denn frühzeitig kleinere Tische 
' auf. Im Gegensatz gegen den grossen wurden diese ge- 
meiniglich ■ Scheiben - (Skiver) genannt. Für uns liegt 
heute in diesen Namen keine Angabe über die Grösse, 
anders gewiss für die damalige Zeit, "Bord.i (Tisch) be- 
deutete ja ursprünglich «Plankc" (wie in Norwegen noch 
leute), woran auch die seemännischen Ausdrücke: " au Bord», 
IS 
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«Über Bord», «von Bord« erinnern. Die Bezeicimong: «Borli Iq 
für Speiseplatz hat daher für die Ohren jenes GeschkUs |a 
eine Andeutung enthalten, dass hierbei eben die Flanke der 
Länge nach benutzt war, während der Name «Scheibe» TM- 
leicht die kleineren, runden «Bricken» bezeichnete, dadord 
entstanden, dass man den Stamm quer durchsägte. Ke Be- |di 
nennung »Disk» dagegen wurde garnicht von irgend einer 
Art «Tisch» gebraucht; es war, wie wir später sehen werden, 
bloss der Name für die ersten rohen, länglich runden Hob- 
teller. 

Aber was auch das Wort «Skive» (Scheibe) ursprüngück 
sagen mochte, gewiss ist es, dass im sechzehnten Jahrhundert 
die wirklichen «Scheiben» zu einem hohen Grade der Ent- 
wickelung gelaugten. Man hatte sie nicht bloss, wie früher 
rund — «trind» nannte es jene Zeit — sondern auch vier- 
eckig, mit Schubladen darunter («Auszugsscheiben») auf einein 
oder mehreren Beinen, zuweilen mit kostbarer, eingelegter Ar- 
beit auf der Platte. Bei einer solchen Scheibe, welche siei 
auf Kronborg befand, war die Vervollkommnung so weit g^' 
trieben, dass der Tisch mit Hülfe eines verborgenen Chr* 
Werkes sich selbst bewegen und so seine Gaben abwechselte^ 
doii Gästen darbieten konnte. ^lit Recht nahm dieses Kun^^' 
werk einen Ehrenplatz in dem grossen Saale ein^^*). 

Wenn man davon ausgehen darf, dass jede Verbesserui> ^ 
im Gebiete des Alltagslebens diese \ier Stufen durchläuft 
Kriindung — Vervielfältigung — Uebertreibung — und A^^ 
naturgeniässen Gebrauch, so befanden die «Scheiben» sic^ 
am Schlüsse» des sechzehnten Jahrhunderts sicherlich auf de# 
dritten Entwickelun*(ssrufe. Die übertriebene Anwendung 
kleiner Tische springt neben dem auffalligen Mangel an 
Stühlen doppelt in die Augen. Auf Kronborg gab es, in 
«der Kammer König Jakobs von Schottland», vier «Scheiben«, 
von welchen zwei sogar «< Auszugsscheiben » waren, in dem 
Gemach der Königin Sophia drei, in dem Friedrich's II fünf 
(unter welchen eine «Aiiszugsscheibe» und eine lange "Schenk- 
scheibe»); aber in keinem dieser Zimmer war ein einziger 
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ühl*'*). Ganz dasselbe war in Schweden der Fall. So be- 
iden sich z. B. auf dem ächloäse NykOping im Jahrs 1556 
Zimmer dos Königs im Ganzen sechs "Scheiben», aber 
u Stuhl«'«}. 

Dazumal war es. wie Jetzt, keine leichte Sache, die 
ichplattfi in gutem Staude za erhalten. Zum Schutze su- 
dil, als auch zum Schmucke, bedurfte sie in den meisten 
Uen der Tischdecke. Selbst ohne die zahlreichen Zeugnisse 
i jener Zeit könnten wir nach dem, was wir beobachtet 
annehmen, dass der Tisch für die Neigung der Zeit 
r verschwenderischen Anwendung von Teppichen ein rechter 
mmelplatz seiu musste. Man schritt bierin zu einem 
enthi^iiilicheu Eitreme fort. War ein Tisch gedeckt, wie 
sich gehörte, so durften nicht weniger als drei L^eo über 
Ander vürhandeu seiü«''). Zu unterst eioe dunklere Docke, 
[che bis auf den Fussboden berabhiug, über ihr ein kost- 
'.r Tischteppich mit lebhaften Farben, und endlich über 
eaj. aber ohne den mittleren völlig zu verhüllen, das Tisch- 
i, welches zwar nicht wohl anders als weiss seiu konnte, 
■ doch wenigstens am Kande und iu den Ecken bunte 
denstickerei haben musste. Vom Inneren der Stube aus ge- 
len — und auf dieser Seite durften ja nach dem Brauche 
ler Zeit keine Sitzplätze am Tische seiu — genoss man 
p volle Schauspiel der reichen Pracht, welche vielfarbig auf 
I Fussboden herabwallte. 
Konnte hier vielleicht das Bunte etwas zu unruhig wir- 
, so war es dagegen eine ebenso geschmackvolle als kost- 
i Forderung, dass die Bank mit einem Rückenstücke von 
bselben Stoffe, wie der Tischteppich, geschmückt sein 
tse. Natürlich gab es immer nur Wenige, die in dieser 
icltung mit der Mode zu gehen im Stande waren: ea 
iht* schwierig genug sein, den Tisch mit Teppichen zu 
Iwn, geschweige deuti die Bank. Und doch wird man mit 
lunen sehen, wozu die Zeit iu dieser Hinsicht im Stande war. 
: kennen zufällig den Naehlass der verwittweten dänischen 
ügin Dorothea an Tischdecken. Obgleich sie nun durchaus 
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nicht besonderer Prachtliebe beschuldigt werden konnte 
jedenfalls ror ihrem Tode manches gute Stück an ihren 
Hans fortgegeben hatte, welcher ihren heissesten W 
erfüllte und sich verehelichte, dennoch hinterliess sie fol 
Tischteppiche: zwei von golddurchwirktem Mohr (gülc 
«Bliant»), der eine 45 Ellen, der andere 35 Ellen lang; 
von Silbermohr (Silber- «Bliant»), welcher mit dem Bückei 
im Ganzen 24 Ellen lang war ; hierzu eine untere Tiscl 
von rothem Samt, 34 EUen lang; eine gesprenkelte samtei 
32 Ellen, das zugehörige Bückenstück von 30 Ellen; eine 
mit Sternen geblümte Samt-Tischdecke, 39 Ellen lang; 
grüne Samtteppiche, einer von 34 und ein anderer v 
EUen ; zwei schwarze desgl., jeder von 35 EUen ; einen bi 
desgl. von 20 Ellen; einen rothen desgl. von 15 EUen; 
rothen, mit Silber durchwirkten Teppich von Atlas mi 
sprechendem Bückenstück, im Ganzen 54 EUen; zwei 
damastene von 26 und 20 EUen; endUch eine Anzahl I 
rer, silberdurchwirkter Teppiche. Von diesen wurden die 
von Gold- und Silbermohr, jeder zu 36 B. Mk. die Ell 
alle Tischdecken zusammen zu 7000 B. Mk., oder nac 
heutigen Geldkurs zu einem wirklichen Werthe von : 
E. Mk. taxirt®^^). Ein solches Beispiel aus den hö 
Kreisen zeigt uns am besten, was die Zeit unter einer il 
Aussteuer verstand. 

An der Wand bildete der Paneel -Band die s 
Grenze zwischen oben und unten. Im aUtäglichen 
trat der Kontrast zu stark hervor, indem die nackte 
pegeu die dunkle Linie des Taneels abstach. Bei fesi 
Gelegenheiten aber wurde dieser scharfe Gegensatz gern 
Zwar blieb die Abgrenzung, jedoch nur als Berührun 
dessen, was vom Fussboden aufstieg, und dessen, ws 
der Decke des Zimmers herabhing, um das mittlere 1 
der Stube zu bezeichnen, wo gleichsam die Seiten der Seh 
sich jiii (Ion Deckel anschlössen. 

Von Alters her war es nämlich Sitte, bei Feste 
nackien Wände der Halle mit Teppichen zu behängej 



m 

•teUea-, wie man es nannt«. IH«ae Sitte, welche sieb 
den Bauern, sowohl in Schw«<dea als in Norwegen, in 
ihrer wrsprüuglichen Form erlialteo hat*"), erfahr wihreud 
lies ä«chzehnl«n Jabthnaderts im Nonleu ^iuo bi>^eut«o<le 
Enreit«nit^. Früher hatte man dcb in dor Regel mit solchen 
Decken be^sü^, deren Eand and Ecken bunt«» Stickereien 
z«igt«o, oder die, wenn's hoch kam, ans ganz gestickter 
Arbeit bestanden. Diese Stickereien herzustellen war eine 
BoKhiftigaag der adeligen Frauen und Fräulein, und erfordert« 
jafarelas^D Fleiss und einen hohen Grad von Kunstf«irlig- 
keit. Zur Vergeltung konnten solche Tejtpiche das Ged&cht- 
iii«s Derjenigen, welche sie gewirkt hatte, mehrere Genera- 
tionen hindurch innerhalb der Wände des Elternhauses 
1 «rbalten. Jetzt aber brachen auf eiumal fünf neue Moden 
I herein und brai'hteo in die alte Sitte neues Leben. 

Es war zuerst jene neue Erfindung, die um die Mitt«.< 
t des ffinüehnten Jahrhunderts in den Niederlanden gemacht 
I irar, nämlich die Stickereien nicht mehr mit der Nadel aus- 

■ zuführen, sondern sie zu woben"*"). Auf diese Weise er- 
I hielten die Teppiche eine ganz andere Haltbarkeit und Pracht, 
I tls sie formats gehabt hatten. Die grossartigst«a und aufs 
I F^instv ausgeführten Figuren, glänzende Muster in reicherem 

I edlerem Stil, als jemals irgend eine Edelfrau des Nordens 
inch hatte träumen lassen, wurden jetzt auf holländisclion 
ISchifieu dortbin geführt und waren für Jedermann, der sie 
fnur bezahlen konnte, erreichhar. Sie waren freilich tbeuer; 
I aber das durfte kein Hinderniss sein. Wir haben im Vorher- 
Ig^enden gesehen, wie der Geschmack an diesen "HUmischeU" 
■gedrehten Zeugen, und ihrer Verwendung als Bettvorhänge, 
(Sett- und Tischdecken, einem Rausche gleich, alle Welt so- 
wohl in England als in Skandinavien mit sich fortriss. Das 
iNftmliche galt von ihrer Verwendung zum Schmuck der 
k Wände, Die damalige Zeit machte nämlich lu dieser Hiu- 
Isicht keinen Unterschied, und ein und dasselbe Stuck wurde 

■ bald auf die eine, bald auf die ändert Weise gebraucht. Man 

■ rechnete häufig Teppiche und Tischdecken mit zu den Bett- 
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Überzügen, oder redete promiscue von Tisch- und 
decken®*^). 

Ungefähr gleichzeitig mit den aus Flamland eingefl 
Geweben kam nach dem Norden noch eine andere Äi 
Tapeten, welche ebenfalls im fünfzehnten Jahrhunder 
nicht erfunden, so doch zu neuem Leben geweckt i 
Dies waren die vergoldeten Ledertapcten. Sie wurd 
Spanien verfertigt, wo bekanntlich schon die Mauren 
der Bearbeitung von Leder weit gebracht hatten. Mit g 
Blumen auf Goldgrund, oder goldenen Mustern auf r 
Grunde, nahmen sich diese Tapeten vortrefflich auj 
fingland verbreiteten sie sich weit unter der Regierung 
rieh's VIIP22J. ußj denselben Erfolg hätte man in S 
na\ien erwarten sollen. Aber auffallend genug fandeu 
den verschiedenen Ländern des Nordens eine sehr versch 
Aufnahme. Während man in Schweden sich von ihni 
sonders angesprochen fühlte ®2^), und sie hier bald weil 
breitung fanden — auf Gripsholm hatte man sie scb 
Jahre 1529 und verwandte sie sowohl zu Bettdecken 
Bankkisson ^24j . Pontus de la Gardie hinterliess weni 
21 Stücke Ledori apotcn ^^s), und heute noch kann man 
schwedischen Bauernstuben antreffen ^^^ej — ^q gj^g ^jjj 

Jahrhundert darüber hin, ehe man in Dänemark sie sc 
lernte. Erst im Jahre IßOO liess Christian IV eine gl 
Partie vergoldeten Leders «mit Historien und Drucl 
darauf» verschreiben^-'); und in Norwegen hören w 
ihnen erst ziemlich tief hinein in das folgende Jahrhundc 
Aber es war ja leichter, Muster und Bilder nicht 
Weberei oder durch Lederdruck herzustellen, sondern ( 
dadurch, dass man auf Leinwand malte. Jene warei 
nur Nachbildungen von Kunstwerken, diese aber selbst 1 
werke. Da man nun überdies solche gemalte Tapeten 
billiger bekommen konnte, als jene, so war es nicht z 
wundern, dass sie allgemein eingeführt wurden. Seh 
Jahre 1528 hören wir, wie ein katholischer Geistlichi 
Lutheranern im Norden den Vorwurf macht, dass ihre 1 
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von dergleicheD gemalten Stücken wimmelten, oft solchen, 
welche leichtfertige und gottlose Scenen darstellten^**). Wäh- 
rend des ganzen Jahrhunderte ist von solchen Tapeten die Bede 
— man nannte sie «gemalte Drätter« (Drähte?) — und noch im 
Jahre 1634 bezeichnete ein Beisender solche bis zur Stuben- 
decke hinauf reichende Malereien als eine in Dänemark sehr 
allgemeine Wand Verzierung®*^). Ganz ebenso lauten die Be- 
richte aus England im sechzehnten Jahrhundert, wo be- 
sonders Blumen- und Thierstücke sehr beliebt gewesen zu 
sein scheinen®**). 

Man soUte denken, dass drei neue Moden auf einem 
derartigen Gebiete vollkommen genug gewesen seien, zumal 
wenn man hinzunimmt, dass die flamländischen Tapeten in 
kurzer Zeit auch Tapeten von Silber, Samt und Goldbrokat 
nach sich zogen. So gab es auf dem Schlosse zu Nyköping 
im Jahre 1556 im «Königsgemache» seidene «Drätter», welche 
vom Paneel bis zur Decke hinaufreichten®**); auf dem Schlosse 
zu Frederiksborg und Kopenhagen befanden sich im Jahre 
1564 samtene und goldbrokatene®**), und für Koldinghus 
wurden im Jahre 1593 seidene und samtene Tapeten von 
Neuem angeschafft®**). Aber daneben kamen zwei neue Mo- 
den auf, welche sich nicht, wie die zuletzt erwähnten, nur 
aof die Schlösser beschränkten, sondern in die Stuben der 
bftigerlichen Bevölkerung drangen und mit den «flämischen 
und gemalten Drättern» wetteifernd um die allgemeine Gunst 
warboi. Was lag doch näher, wo jedes Haus mit Tüchern und 
La^en versehen war, als auch diese bei festlichen Gelegen- 
heiten zu gebrauchen und die ganze Stube mit ihnen zu 
«überziehen»? Es war ein ganz eigenthümlich feierlicher 
Eindmck, den man von einer Stube empfing, welche in solcher 
Weise geschmückt war, besonders wenn der weisse Ueberzug 
nicht bloss über die Wände ging, sondern zugleich sich über 
die ganze Stubendecke ausbreitete. Wie hoch und tageshell 
ward hierdurch die Stube, wenn die Lichter angezündet wur- 
den und die Trommel zum Tanze rief! und wie erhob dagegen 
der Baum sich so wehmuthsvoll und kirchenstille, gleich der 
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stücke ist uns aufbewahrt. Nr. 1 schilderte den 
Nebukadnezars; Nr. 2: «Er ward ein Vieh und g 
die Wildniss»; Nr. 3: «Die drei Männer im feurigei 

u. s. w.®*^). 

Aber daneben erhob sich ungefähr gegen die M: 
Jahrhunderts das Verlangen, die vaterländische 6e£ 
auf ähnliche Weise dargestellt zu sehen. Wir wisse 
mit Sicherheit, ob der grosse gewebte Teppich, welc 
Königin Margarethe zu Pferde vorstellte und viele Ja 
Koldinghus in dem Zimmer gehangen hat, in welche] 
stian III im Jahre 1559 starb, wirklich bis zu Jen 
zurück geführt werden dürfe, oder vielleicht um ein Ja 
jünger sei^"). Aber ausgemacht ist es, dassErikXI^ 
vor dem Jahre 1567 «die Historie König Eriks des 
hatte ausführen lassen ^*^), welche im Jahre 1584 ? 
u Historie der gothischen Könige» ausgedehnt war^*^ 
im Jahre 1581 liess endlich Friedrich II die grösste 
dieser Art vornehmen, indem er bei dem erwähnt« 
Kiiieper Teppiche bestellte für den Saal auf Kronborj 
lieh eine Darstellung des Königs selbst und aller sein 
dert und elf Vorganger auf dem Throne Dänemarks, 
vv'ar nicht allein die umfänglichste Bestellung, die bii 
Norden gemacht war — die Teppiche sollten die 
in einem Saale von ungefähr hundert Ellen Länge 
Ellen Breite docken, und Hans Knieper für seine 
40,000 K. Mk. erhalten — sondern si(^ wurde au 
so viel Kunstfertigkeit, Sorgfalt und Geschmack aus| 
dass die uns noch erhaltenen Ueberreste des Kun 
zu den vorzüglichsten in ihrer Art gehören, und h 
Tages eine vortreffliche Quelle für die geschichtliche 
niss von Friedrich 11 und seiner Zeit abgeben. Ei 
untergeordneter, aber jedenfalls sehr spn^cJiender 
für die Sorgfalt der Behandlung ist es, dass auch di( 
Landschaft sogar die Probe eines Botanikers besteh 
hier dargestellten Blumen und Pflanzen gehören zu de 
sehen Pflanzenwelt**'*^). 
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I gerade hier zma ersten Male die Kunst sich mit grossen 
Darstellnngen der aatioDalen Geschieht« hervorwa^. 
Was dm Geschmack betrifft, so macht es einen wohi- 
tbneoden Eindruck, während jene Zeit schreiende nnd grell 
abstechende Farben zusammen zu stoUen liebte, hier einem 
erwachenden Sinne für gleichartige Farbentöne zu begegnen. 
Als Erik XIV im Jahre 1561 seinen unglücklichen Brautwer- 
■ bungsmg nach England autrat, befahl er, dass die Schloss- 
■Zimmer bei seiner Heimkehr nicht mehr in alter Weise mit 
Ibiuitgesprenkeltcn Tapeten ausgeschlagen sein sollten, sondern 
s Zimmer in seiner besonderen Farbe*"*). Im Jahre 1574 
) Friedneh II den Rittersaal auf Skanderborg nicht, was 
fder gewöhnliche Brauch war. mit rotbem, sondern grünem 
> Tuche aberziehen, imd befahl daneben, dass die Teppiche für 
die beiden grossen Tischi', und die Sückenstücke für die Bänke 
aus grünem Samt verfertigt würden, auch alle Fransen aus 
grüner Seide sein sollten"^') — eine ebenso ungewohnte, als 
gefiChmackroUe Anordnung. 

Aber die grösste Bedeutung fQr die Kunst bekamen 
dodi die Teppiche dadurch , dass sie die Bahn brachen 
zur Darstellung nationaler Gegenstände. Bisher hatten die 

Ifiaml&Ddischen Teppiche, wenn sie nicht in Mustern gewebt 
waren oder Jagdscenen darstellten, nur Sceuen aus dem 
AU«u Testamente wiedergegeben, oder aus der römischen 
Geschichte oder der Götterlehre. So sah man auf dem Stock- 
Iiolmer Schlosse noch im Jahre 1584: Absalons Geschichte. 
welche acht Teppiche füllte; Susanna's Geschichte, ein Tep- 
pich; Venus und Vulkan, fünf Teppiche; Julius Cäsars Ge- 
schichte, acht Teppiche, im Ganzen eine Länge von 4i>l Ellen 
eiDnehmend; Augustus' Geschichte, elf Teppiche; Trajans 
Geschichte, acht Teppiche, und den trojanischen Krieg, drei- 
lEflhn Teppiche **"). Friedrieh 11 liess durch deu Teppichweber 
■Hans Knieper, welchen er von Antwerpen berufen hatte, einen 
rosäartigen Teppich in zwanzig Stücken ausfuhren, welche 
äle Geschichte Daniels vorstellten, zusammen auf550 Quadrat- 
f£llen. Eine kurze Beschreibung jedes einzelnen dieser Teppich- 
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Bemerkung: »Ich beschreibe dieses so genau, 
gerade so ausgestattet sind"'"). 

Eine Schönheitsidee behauptet sich nur so lauge, alä 
üwischen Werkeltag und Festt^ zu unt^rscbeideu «"eiss. 
Alsdann erst, wenu sie auch diese Schranke sprengt und dem 
ganzen Leben ihren Stempel aufprägen will, ist sie ihrer Auf- 
lösung nahe. Die mit Teppichen geschmückte Halle war im 
sechzehnten Jahrhundert in diesem verhängnissvoUen Ueber- 
gange begriffen. Noch immer wurde die Stube nur zum Feste 
auf alte Weise ausgeschl^en. Für diesen Zweck fügt« man 
sich darein, so hohe Preise für die Tapeten zu bezahlen, und 
hierfür konnte man dadurch, dass man von Anderen borgte, 
für kurze Zeit so viel erreichen. Selbst die Könige schämten 
sich dieser Aushülfe nicht. Sowohl zu der Krönung Frie- 
drich's II als zu derjenigen l'bristian's IV wurden etwa zehn 
•Oragefruer* (d. h. Aiisschmückungsfranen), den mäcbtigstea 
Geschlechtern des Landes angehörige Frauen , eingeli 
welche Alles, was zur Bekleidung der Stuben gehörte, 
mitbringen mussten *"). 

Aber eigentlich war die ganze Sitte, nach jedem Fests 
die Tapeten wieder herabzunehmen , veraltet. Sie stammt« 
noch aus den Tagen des Heerdfeuers und der RaucbSfen, 
wo das Aufgehängte dadurch, dass es dem Itauche ana- 
gesetzl war, unfehlbar verderben musste. Jetzt waren diese 
Verhiltnisse verändert; der frühere Brauch passte nicht 
mehr. Aus alter Gewohnheit nahm man jedoch nach wie vor 
die mit Strippen versebenen Tapeten und °Drätter-, samt 
Tischtüchern und Bettlaken, von der Wand herunter; aber 
das festgenagelte Tuch begann man damals schon aitxea zu 
lassen. Auf Kronborg blieb es in \ielon Zimmern beständig 
sitzen*"); wenn man es herabuabm, so geschah dicss nw 
darum , weil mau es an einer anderen Stelle verwenden 
wollte*"'). In dem nächsten Jahrhundert that man endlicb 
in dieser Hinsicht den letzten Schritt und Hess auch dia 
Tapeten und -Drättor- QnaufhCirUch an den Wänden sitzen. 

Hiermit waitdt« sich das Blatt. Der Zauber wurda ge- 



igstea I 
Fatt l 



nfj 



Kine neue Vorstellung von dem, was schön sei, 
ilurcb, welche schon lange vorher gedämmert hatte, 
ie mit Toppichen geachinückf« Halle hatte seit alter Zeit 
ftech^ehnte Jahrhundert hinein die Gemuther be- 
im siebzehnten Jahrliuudert verblich dieses Ideal 
\i wurde von dem der Gegenwart verdrilngt, demjenigen, 
lohes uns alle beherrscüt, welches wir aber nur dunhel 
id unvollkommen dnrch Bezeichnungen wie: die Idee des 
iinnigfaltig zusammengesetzten, lebendigen Wesens, des 
ismnä, oder ähnliche ansdriickon können. In Hinsicht 
if das Aussehen der Wände äusserte die neue Zeit ihren 
Huiis darin , dass man die gewebten Tapeten festmachte 
id wie Bestandtheile der Wand einrahmte, dass die ge- 
musterten Stoffe in gedrucktes Tapetenpapier , das einfarbige 
Tuch in ölgcmylte Wände, und die gemalten "Dritter, in 
[gehängte Malereien verwandelt wurden. Während vormals 
le Wand Alles an sich gerissen hatte, kamen jetzt Fenster. 
Bcke und Pusähoden zu ihrem Rechte. Aber die Haupt- 
idtmng bestand darin, dass der bisherige Druck gehoben 
ordc, also dass die festen Bänke von den Möbeln abgetOst 
'den, und statt der einen "Stuhei verschiedene Zimmer 
fanden, deren jedes seinen eigenen Zweck hatte. 
Wollen wir ima von der Wahrheit unsres Resultates 
tugeu. dass die alt« SrhönhMtsidee im sechzehnten 
abrhundert zugleich in ihrer vollen Kraft stand und doch 
hrem Falle nahe war, so können wir gleichsam eine Probe 
iamit anstellen, indem wir sehen, väe dieselbe theils sich 
FiBher unerhörte Uebergriffe erlaubte, theils nur mit Mühe 
Dl Stande war, mehrere gelUhrliche Aufstände zu dämpfen. 
Der merkwürdigste Uobergriff war ein Versuch, das 
;aiiie Mobiliar entsprechend der mit Teppichen geschmückten 
le nmzuwandein. Mit dem Himmelbett war es ja ge- 
ingen: mmi versuchte jetzt, dasselbe auch in Betreff alles 
febrigen durehzurühron. 

Zunächst kam hierbei der grosse Tisch in Betracht. Man 
irachtu über demselben einen Himmel an und Hess von diesem 
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vorapringenden Dax;he ein fältetimcbes Gewand herabhängPE. 
PVagte Jemand nach dorn Zwecke, der dieser Aiisstattiuig tu 
Grunde liege, bo Uutete die Antwort: aie bezweckp. zu Ver- 
bindern, dass die Spinnen nicht in die Speisen hiuE^iufielen ""). 
Solche Tisch-Himmel waren gegen das Jahr 1600 wenigst«ns 
bei vornehmen Leuten allgomein. Friedrich II liess im JaJm 
1570 zwanzig Ellen grünen Saiifts verschreiben «lu einem 
Umhang und einem Himmel über pinem Tische- auf FreJe- 
riksborg ***). I'ontus de la Gardie besass unter Audercin 
einen solchen in rother Farbe mit gelben Quasten*"'); die 
vcrwittwete Königin Sophia hinterliess wenigstens drei '"^). 
Unter Christian IV war ihrer eine grössere Zahl auf Fn^deriks- 
(jorgSB»). yuj als im Jahre 1635 ein französischer Gesandtflr 
zwei Reicharäthc in Schweden besuchte, nahm er daran An- 
stoss, dass sie zwar über dem Tische einen blauen llimniel 
hfttten, aber nicht zugleicli Tapeten an den Wänden — eine 
ärmliche Ausstattung, deren gleichen man nur finde, wenn 
man bis auf die Tage der alten Römer zurückgehe"**). 

Aber auch ein Stuhl konnte sich gut ausnehmen, wenn 
dn Himmel sieb über ihn ausbreitete. Hierdurch erhielt er 
eine oigenthümliche königliehe Würde, und was mehr be- 
deutete, er wurde zugleich der Wand zugewiesen und so an 
seinen recbt-eu Platz gebracht. Der grösste Stuhl -Himmel, 
den wir kennen, war derjenige, der auf Kronborg über dem 
Sitze Friedrich's II angebracht wurde. Dieser Himmel war 
nicht weniger als siebentebalb Ellen lang und fünftehalb 
Ellen breit. Der Himmel, der Umbang und das Bückenstück 
wurde von Hans Kuiepcr ausgeführt, welcher 9000 R. Mk. 
dafür erhielt, ausser dem Gelde, das für die Fransen auf- 
gebraucht wurde**'). 

Diese gant:e Gewohnheit, die Möbel, wie kleine Stuben 
für sich, mit einem Himmel darüber auszustatten, wurde 
endlich bis zu ihrem lächerhchsten Extrem getrieben, als man 
aie sogar auf die Nachtstühle ausdehnte. Auf Christian'« IV 
Schloss Frederiksborg gab es deren nicht wenige, mit Samt 
ausgeschli^ene , oben darüber mit einem -Ticreckigen Spitz- 
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Himmel', wWther voa der Stubt^ndet^kci herabwalltp, und mit 
einem Hück^nstücke von kostbarem Seiden-Teppich, welcher 
in reichen Falten den Hintergrund bildete'*^). 

Aber wÄhrend die bestehende Sitte es bis ku solchen 

L Ausartungen brachte, zeigten sich daneben andere Zeieben 

der Zeit, welche nach entgegengesetzter Richtung hinwiesen. 

rei, nur mit genauer Noth gedämpfte Aufstände bewiesen, 

kss der Grund des Alten ganz unterminirt war. Eb waren 

jbersehenen, unterdrückten Bestandtheile der Stube: Fen- 

Decke und Fusshoden, welche aich Freiheit und Selb- 

Ludigkeit zu erkämpfen suchten. 

Am schwächsten war die Bewegung offenbar anf dem 

Bebietß der Fenster. Die Fensterscheiben standen noch im 

Cewnsatsuin der Leute als ein grosses und neu erworbenes 

Gut, so dass mmi garnicht gewahrte, wie kahl und nackt 

die Einfassung der Fenster sei, und sich entschieden weigerte, 

Ikuf das Tageslicht auch nur seinem geringsUn Theile nach 

fi^erzicht xu leisten. Zur Notb konnte man sich dazu ver- 

oben über dem Fenst«r — wenn's sein sollte, auch 

ujter demselben — eine kleine Kappe anzubringen: aber das 

Fenster selbst mit irgend Etwas zuzudecken, wäre ja ebenso 

invernünftig gewesen, als wollte man einen Schmuck ge- 

iseotlidi mit der Kleidung zudecken. Nichts desto weniger/' 

ten sich doch schon in dieser Periode die ersten Spuroth 

r spateren Sitt«, die Fenster mit Gardine n zu versehe»^ 

Jedoch darf man kaum einmal dabin rechnen, was sich 

in ein paar Zimmern auf Gripsbolm im Jahre 1948 fand, 

mlich zwei geistliche Amtsgewänder, welche jetzt zu 

^F«nsterstQcken " verwandt wurden*"^). Dasselbe gilt von 

>ein, was in Schweden ein Privatiuann vierzig Jahre nachher 

interliess: eine halbe Elle blauen Taftes, »welches oberhalb 

( Fensters gebraucht worden", welchem ein anderes unter- 

alb des Fensters gebrauchtes entsprach""*). Das erste Mal, 

) wir mit Sicherheit Gardinen erwähnt finden, sollten dioae, 

brie sich voraussetzen lässt, nicht als Zieratb dienen, son- 

tern als Vorhang. Im Jahre lölll wurden für das Kopon- 
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hagener Schloss angeschafft «achtzehn blaugarnenene Ti 
die gebraucht werden sollten [zum Aufhängen] vor den Ktic 
fenstern» ^^*). Aber wie wenig günstig man f&r die g 
Sitte gestimmt war, kann man am besten daraus ersi 
I dass die verwittwete Königin Sophia bei ihrem Tode 

im Ganzen nur vier Fenster-Gardinen hinterliess ^^% und 
im Jahre 1638 auf dem Eopenhagener Schlosse sich 

mehr als alles in allem neun Gardinen, einschliessücl 

i 

Kirchengardinen, fanden®®'). 

Dass die Stubendecke an gewöhnlichen Tagen 
mit ihren nackten Balken ärmlich ausnahm, das möc^ite 
zweifelhaft sein. Aber ebenso ausgemacht ist es, dass, i 
man dem abhelfen und die Decke zum Gegenstand besoi 
Ausschmückung machen wollte, man in Conflikt mi 
Grundregel kam, nach welcher Wand und Decke nicht s 
i als nur mit Teppichen geschmückt werden sollten. ] 

desto weniger ging hier die Natur über die Erziehung, 
man liess sich auf eine äusserst gefährliche Concessio 
Man fing nämlich an, die Stubendecke auf eigene 
zu schmücken. Hier konnte man einen doppelten We| 
schlagen. Man konnte entweder die Balkenlage mit 
von Gips zudecken — «dönnike», wie man es nannte, ; 
man das deutsche Wort «tünchen» verdrehte — und 
auf durch Stukkatur -Arbeit Leben in diese grosse, 
Fläche zu bringen suchen. In dieser Weise waren z. ] 
Kronborg mehrere Zimmer ausgestattet. Oder man l 
; auch die Balkenlage behalten, aber sie mittels Quert 

• weiter ausbilden, die Decke täfeln, und durch Leisten, 

j geschnittene Blumen, Malerei und Vergoldung ein wirk 

j volles Ganzes hervorbringen, in welchem Alles vereint 

f reiche Tapetenmuster, Festigkeit' und Hervortreten des 

Werks, und die durchsichtige Tiefe des Gitters. Zum 
Male hören wir von dergleichen unter Erik XIV reden, 
eher auf seinem Schlosse zu Stockholm die Decke im 
hause mit vergoldeten Rosen ausstatten liess®®®). Aber 
zehn Jahre nachher sehen wir einen Mann aus dem Bi 
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staadp dein Beispiele folgen, nämlich Ole Bager, welcher in 
seinem schönsten Hause zu Odense die Decke des sieben 
lllen hoben Saales mit Schnitzwerk täfeln lieaa. In dessen 

rtieiungen herabhängende, vergoldeti' Granatäpfel ang'ebracht 
Tmrden***). Am weitesten gingen jedoch Johann III und 
Friedrich U, welche das -Königsgemach" , daa »Königin- 
Gemach- nnd den täglichen Saal auf dem Stockholmer Schloss, 
sowie den grossen und kleinen Saal auf Kronborg, in dieser 
lostbaren Weise ausstatten Hessen"'"). Besonders die mäch- 
äge. ungefiüir hundert Ellen lange Decke auf Kronborg, längs 
der Wand von Löwenköpfen getragen, getäfelt, reich ver- 
goldet und mit neunhundert Rosen überstreut, mag sich an 
einem Sommertag ,präcbtig ausgenommen haben, wenn sie, gen 

nden wie der Saal gelegen war, dem schimmernden Wogen- 

tel im Sunde zulächelte. 

In diesem Saal begegneten sich friedlich das Alte und 
das Neue , die Tapeten und die freiliegende Stubendecke. 
Aber dieselben Tapeten, die hier friedbch an der Wand 
biegen, sollten im folgenden Jahrhundert manches Mal, 
QDter einer Decke ausgespannt"'^) und diese unsichtbar ma- 
chend, an ihrem Theile dazu beitragen, da£S jeder Versuch 

ir Decke, Freiheit und Selbständigkeit zu erreichen, völlig 

issUng. 
Der Fussboden war unbedingt der aufs Sti«finütter- 
iohste behandelte Theil der Stube. Aus gestampftem Lehm 
and weiter nichts bestehend, hatte er in dem ganzen Ver- 
laufe der Zeit so gut wie gar keinen Fortsehritt gemacht; 
ond Jemand hätte wohl darüber in Zweifel sein können, ob 

mer einen Theil des Hauses ausmache, oder nur das Erd- 
reich sei, auf welchem das Haus ruhte. Selbst in den oberen 
Stockwerken waren die Fusshöden mit Fleiss diesem ärmlichen 

orbilde nachgebildet. Nicht hier einmal, wo doch die Ver- 
luchuug dazu nahe genug lag, pflegte man hölzerne Fuss* 

iden zu haben — überhaapt kamen Holzfossböden , oder 
ivTiUio«. sowie "Goldwürfel-, ^seidene Segel nnd güldene 

tasten" u. s. w.hänßger in Volksliedern vor, als im wirklichen 
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Leben — in Kopenhagen war es sogar gesetzlich verc 
Lehmfussböden in den oberen Stockwerken zu haben 
solche zur Dämpfung einer etwaigen Feuersbrunst geei 
seien®"). 

Dergleichen konnte indessen unmöglich auf die 
den Schönheitsansprüchen genügen, die an eine derges 
die Augen fallende Fläche, wie der Fussboden war, j 
werden mussten. Was in der «Heerdstube» (Arnestu( 
passt hatte, wo die ganze mittlere Partie von der Feuc 
eingenommen war, musste zuletzt dem Auge anstössig i 
wo der Fussboden frei lag. Man begann daher — s 
bei Bürgersleuten, welche getreulich zu den herkömr 
Lehmböden hielten, die sich selbst erhielten, kein< 
Waschung bedurften und alles Flüssige, was auf si 
geschüttet wurde, sogleich begierig verschluckten — wol 
bei den Vornehmeren den Fussboden auf eine mehi 
ständige Weise auszustatten. Der Weg, welchen ms 
schlug, war für die Anschauungsweise der Zeit se 
zeichnend. Man behandelte den Fussboden nicht a 
Boden für das grosse Holzmobiliar des Hauses, sondern 
ihn nur mit Strasse und Hofplatz auf gleiche Stufe, 

\ man ihn dazu avanciren Hess, dass er ebenso wie di 

pflastert wurde. 

l Gepflasterte Fussboden waren demnach im sechi 

Jahrhundert das Kennzeichen von Prunkstuben. Die 

i die man hierzu anwandte, waren verschiedener Ai 

j Schweden gebrauchte man freilich meistens Fliesen a 

eigenen Steinbrüchen, theils des eigentlichen Schwedens 
Finlands. Sie zu poliren, war eine besondere Kunst, 
unter Johann III Niemand besser verstand, als Aj 
Steinhauer in Finland®'^). In Dänemark dagegen ver 
man beinahe immer die sogenannten « Astrak's« (aus dem f 
sehen Worte öazpaxov, das heisst kleines Topfgeschiri 
bloss Scherbe aus gebranntem Lehm), kloine glasirte ' 
entweder weisse, wenn sie, was meistens der Fall wa 
Gips waren, oder dunklere, wenn von gebranntem 
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Sie vurdeii aber nicht ito Lande selbst gebrannt, sondcro, 
soriel man weiss, ans Englaad und HoUaud rerschrieben. 
WSnsvlitn man sit, m war es daher am ^ratliensten , sich 
an den Zöllner zu Helsiogör zu wenden. Für einen einzelnen 

IFnssboden konnten deren riele aufgehen, Tolleads. wenn ein 
gUlz«ä GebSude versorgt werden sollte. Für das Kloster 
Halsbed (jetzt Jnelliuge) aaf Laaland inussten im Jahre 15C>1, 
Bis das ganze Haasgewese für di(> verwittwete Königin äophia 
in Stand zu setzen war. nicht weniger als 25,000 •Ästrak's> 
Terschrieben werden*'*). In derselben Veranlassung wurden 
fnr das Schloss zu Xykjöbing auf Falster ein paar Jahre 
oachhtir 8*^r 60,000 verschrieben*'*). Dass sie auf Schlös- 
sern und herrschaftlicben Höfen in Dänemark ziemlich all- 
Kmein gebraucht wurden, scheint aus den Berichten hervor- 
gehen, die man z. B. sowohl auf Bidstrup als auf Roeskild- 
ard vorgefunden hat"'*). Selbst iu Schweden wandte man den 
Namen -Astrak- mitunU'r als Gattungsnamen auf alle Fuss- 
bodeusk-iuc ati, sogar auch auf solche aus wirklichem Ge- 
''). Jedoch dürft« man im Norden kaum so weit 
mgen sein, wie in England und Frankreich. In diesen 
lodern wurden, laut den Berichk'u von damals, die Fuss- 
►öden sehr häufig mit glasirtem Gips und Alabaster belegt*"*). 
Und die Häufigkeit dieses Brauches scheint sich selbst in den 
betrefTendon Sprachen ausgeprägt zu haben, sofern das näm- 
liche Wort, das im Deutschen Strassen-'Piiaster- bezeichnet, 
im Französischen der Name ist für -Gips- {platrt), sowie 
die französische Benennung für -Fussbodeu- [parquet) im 
Englischen >GipSi' (parpel) bedeutet. 

Wie sich von selbst vorsteht, waren diese kleinen Fliesen 

1 Figuren gelegt. So war man denn, wenn auch auf einem 

ideren Wege . hinsichtlich der Fussböden zu demselben 

iiltat« gelangt, wie hinsichtlich der Stubendecken, dass 

sie nimlich mit eingelegter Arbeit, oder getäfelt her- 

te. Hierbei scheint mau stehen geblieben zu sein, und 

, vie bei den Decken, sich auf Vergoldung eingelassen , 

I haben. Nur ein solcher Fall wird erwähnt . indem man 
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von Jörgen Lykke erzählt : er habe auf seinem Landgute iB 
Jütland einen vergoldeten Fussboden legen lassen, und an seine 
Gäste in dieser Veranlassung die Forderung gestellt, dass ae 
entweder ihre Schuhe auf einer «Kratzbürste» rein wischen, 
oder sie ganz ausziehen möchten, ehe sie einträten. Der Sage 
nach soll Friedrich II sich beider Arten von Vorbereitung ge- 
weigert und ihm geantwortet haben: «Findest Du Vergnüge 
daran, solch' einen Fussboden zu legen, so finde ich auch 
Vergnügen daran, darauf zu gehen» ^^^). Möge die Erzählung 
nun wahr sein, oder nicht, so beweist sie jedenfalls, dass 
vergoldete Fussboden im Norden als eine so einzig dastehende 
Merkwürdigkeit betrachtet wurden, dass sie nicht einmal bo 
dem Könige vorkamen. 

Aber selbst, wenn man die Fussboden nicht vergolden, 
sondern sich an der Schönheit, welche sie durch die getäfelten 
Muster erhielten, genügen liess, waren sie schon hierdurch 
weit hinaus gerückt über den bescheidenen Bang, den nach 
altem Stil das Ganze der Stube ihnen anwies. Der Decke 
hatte man gleichsam dem Mund geschlossen, indem man sie 
mit Teppichen verhüllte; die Gegenwart würde, wenn aucb 
aus anderen Gründen, in Betreff des Fussbodens ein ähnüch^^ 
Verfahren an seinem Orte finden. Aber das lag der Vo^' 
stelluugsweise jener Zeit ferne. Sie wählte einen Ausweg 
welcher in hohem Grade charakteristisch war. 

Was war der Fussboden anders, als die Erde, auf weicht 
man trat? Für's Alltägliche mochte es aiigehen, dass mac^ 
sie in ihrer einfachsten Form liess, nämlich als blosse Erder^ 
aber beim Feste musste sie ihr heiterstes Gewand anlegen, 
das blumengeschmückte Grün. Im Winter liess sich das 
allerdings nur unvollkommen machen: man musste sich als- 
dann mit einer Lage Heu auf dem Fussboden begnügen; im 
Sommer dagegen gab es Gras, Laub und Blumen genug, und 
kein Haus war so arm, oder so reich, dass man nicht bei 
jedem Feste den Fussboden bestreute. 

Diese Sitte der Vorzeit hatte sich mit unglaublicher 
Zähigkeit gehalten, und zwar nicht allein in Skandinavien, 
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ideru bei allen gotiio-gorm^schnn Nationtin. Nirgendwo 
f man hierin jedoch so weit, wie in England. Ein hül- 
lischer Reisender, welcher im aecbzchnten Jabrliimilert 
idon iwjsuchto, ist Über den Eifer entzückt, mit welchem 
I hier bedacht war, frische Gräser, Budiun und Wem- 
I über den Fussboden aiiszustreuc^n. Zwar kannte man 
le Sitte auch in seiner Heimatb; aber nirgends hatte er 

dttrniBEsen im Schwange gesehen, wie hier Auth ein 
Bzosp hebt es als etwas besonders Bemerkenswerthes bei 
1 Engländern horyor, dass ihre Eussböden stets mit Gras 
, Hen bestreut seien"*"); und man darf daher an der 
lirheit des Berichtes nicht zweifeln, wenn Paul Hentzner, 
eher in den ersten Tagen des Septembers 1598 dasSchloss 

Greenwich an einem Sonntag besah, wo die Königin 
ab«th Audienz gab, uns erzählt, dass auch der Euss- 
en in dem Audienzsaale nach englischer Weise mit Heu 
eckt war "8'). 

In Skandinavien scheint man diese Sitte auf festliche 
egcnheiten beschränkt zu haben. Jedoch wurde es auch 
'estzeiteu anempfohlen, täglich den Fussboden zu bestreuen 
, Bogar die Wiege des Kindes mit Blumen zu füllen"«»). 
Dricb Banzau, welcher uns hier, wi« Öfter, die ?erfeinertste 
fftssung der üinge zeigt, gieht seinen Kindern den Rath: 
m^Jchten darauf achten, welcherlei Üuft ihnen am besten 
omme, und darnach den Boden mit den entsprechenden 
inien bestreuen. Er stellt ihnen zur Wahl : Weiden- 
tor, Uosen, Veilchen, Weintraubenlaub, Merian, Thjmian, 
«ndel, sowie auch Blätter vom Birnbaum, und macht sie 
nerksam, dass, wenn die Kräuter nahe am Welken seien, 
ntbsam sei, sie mit Kosenwasser, Citroneuwasser oder 
ig zu besprengen""'). 

Bekanntlich hat sich diese Sitte in den meisten Städten des 
ileDS l&ngst verloren; aber die norwegischen Bauern üben 
noch immer. -In den Stuben war Alles gescheuert und 
ik, die Fussboden mit frischen Tannen bestreut: es sollte 
krlobnngsfeier X stattfinden", beisst es noch in der Mitte 
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nui^res Jahrhoaderts'**). Ab UeioM U^b^rbkibsel »um« 
Sittf d&rfle rielleicht andi die bis anf tmsere Tage nhalteti* 
Gewohnheit aozas^h^n s^ia, ins» man in Dänemark bei Be- 
gräbnissen rings nm den Sarg frische« Grün strent. 

Wir haben die AosstattoDg der Wnhnfitnbe in ihren 
Uaui>tzägi>n betrachtet und dem stillen Kampfe zt^escbanL. 
vrelcher hier zwischen dem Alten nnd dem Nenen geführt 
wiirile, dem Durchbräche der Benaissance im Hasse. B«rTor 
wir aber die Stnbe verlassen, werfen wir noch eioeo flüch- 
tigen Blick auf den kloinen eingefriedeten Fleck, wek^er 
der An&tellung von Nippsachen geheiligt war. Es 
Mühe kosten, dieäem Platze und sdnem Inhalte i 
dieselbe Benennung zu geben: denn nicht zwei 
druckten sich hierüber gleich aus. Womit man in 
einen Hause sich abfand, indem man eine St. Johannis- 
Fflanxe unter dem Gebälke aufhing, oder eine Handroll 
Thymian irgondKo anheftete. Dasselbe forderte tn eioeni an- 
deren Hanse ein ganzes TeUer-Bort längs der Stabeodecke, 
oder auch den Rucken einet Lade, beide mit allerlei Din- 
gen angefüllt, nm zu ihrem Tollen Hechte zu gelangen. 
Eine Hauptrolle unter den hierher gehörigen Dingen spiel- 
ten Festkrfige, Sparbüchsen"*), Balsambüchseö , Pretiosen- 
scbacbteln (•Kridlhnse»). Die meisten solcher Nippsacben 
wurden ohne Zweifel von Nürnberg her eingeführt. Die 
erwähnten -Kridtbuse» waren besonders beliebt und konn- 
t«D sehr billig geliefert werden. So empfing z. B. ein 
Kaufmann zu Varbjerg im Jahre 1631 eine Partie «Kridt- 
huse-, von denen ihm das Dutzend, wenn sie von Blei waren, 
l'i Mark, wenn von Messing, 1 ThalT kostete**'). Meistens 
gebrauchte man sie wohl als Behältnisse für Erinnerungs- 
zeichen; daher die Redensart: "bei Jemandem im Kridthns, 
d. h. in Gunst sein*. 

Am bemerkenswerthesten unter allen diesen Zierathen, 
nnd zu etwas mehr als blossem Vergnügen dienlicli, waren 
doch die Stundengläser und Zeigerwerke. In früherer Zeit 
waren diese nur wenig bekannt. Das Volk im Allgemeäiwa 



Mtte sieb nKch dem HBhtWDscbm, den Kirchenglock^a. dem 
1 düs SchaUpDB and aadpreD unffhlbaren Merkmaira ge- 
bthtcL Das »f<'beebnt« Jahrbondert bracht^) hierin eine 
leubmdis Voiindening. Nachdem jotit die Klosterglocken 
irstnmnit traren, !iiBSst.e JMcr seiion, vio er sich selber 
telfc; lind sovohl Volk als Regioriing suchten dem 3Iangel 
PlnniheUf>n. 

Zu Hauäf vunle dem Bedürfnisse ntpigtens durcli ein 
Stundeagks nUgehulfeu. Man Wtraehtetc ein solches als 
«twae Kostbares, and wies ihm seiner ü«?brechbehkeU wegon 
Bogsr (>inen verd<>t.^ktt'u Ehrenplatz an. Obgleich sie aus 
i>ei(Ur)iland eingeführt wnrden, wo man sie gewiss so billig 
l^wie Qur möglich herstellt«, waren sie doch ziemlich theuer. 
< k05lpt«n sie im Jalire 154*3 iu Stockholm circa 3* 't R. Mk. 
br. Stück**'). Dufflr gewährten sie denn anch den eigen- 
bflnilicbeD Oennss, der Alten und Jungen gleich sehr zu- 
, dass man an ihnen deutlich sehen konnte, wie die Zeit 



B«i Weitem kostspieliger, als die Stundengläser, waren 

•ZeJgerwerke., od^ »Saijern-en, wie sie in Schweden 

Ben*"'). Die Benennung leitete eich unverkennbar von 

I deutschen Worte: -Zeigers d. h. Weiser, ab, und hielt 

(ich eine Zeitlang in Deutschland . wie im Norden , bis sie 

Bdlicli durch den Namen "ühr» verdrängt wurde — nichts 

Us eine nmlautetide Aussprache des lateinischen «hora*. d.h. 

Btaude. Diese Zeigerwerke waren in ihrem Äeusseren von 

n ÜUren der Gegenwart ziemlich verschieden. In der Begel 

■«gen nie. ^o dass man sie von oben, wie einen Kompasa, 

Kibaobton mnsste. Zwar waren Taschenuhren damals schon 

iad«n; jedoch kamen sie im Norden, wie es scheint. 

wKch oft vor. Die gewöhnlichsten Zeigerwerke waren 

^wiss grosse viereckige Kasten, welche sieb wonig eigneten, 

^gcln^D zu werden. So bestellte Friedrich II im Jahre 1583 

in l>euL*whland drei .Heisc-Ührenn, welche viereckig sein und 

ffift uiuelioibare Grösse von anderthalb Yiertelellen, oder lur 

Nüth eine halbe Elle Hohe haben Bollf^n"«*). 
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Anfangs scheint man zwischen Uhren und astrOD 
mechanischen Kunstwerken überhaupt keinen klaren 
schied gemacht zu haben. So gehörte es zu den Li 
aufgaben, nicht allein den Verlauf der Zeit zur An» 
zu bringen, sondern ebenso auch die wechselnden Sfa 
der Planeten, des Mondes und der Sonne, wobei die 
natürlich rund um die Erde wandeln musste. Die b( 
sten solcher Arbeiten, die der Norden aufzuweisei 
waren das berühmte Zeigerwerk, das im Jahre 1^ 
Mönch des schwedischen Wadstena-Klosters für die Do 
jener Stadt verfertigt hatte ®^®), und die kunstreiche 1 
Christian III herstellen liess und die nachher Frie 
dem Kaiser von Bussland zum Geschenk machte, 
hatte es indessen noch nicht so weit gebracht, dass 
auf Dergleichen verstand. Die Gesandtschaft kam ds 
dem Bescheide zurück: «die Freundschaft des Königs 
theuer; aber für ihn als einen christlichen Kaiser, 
an Gott glaube und nichts zu schaffen habe mit j 
und Zeichen, sei das Geschenk unnütz, wesshalb er es 
sende» ^^^). Einige Zeit nachher überliess man die 
Universität zu Kopenhagen, welche dieselbe Vorstelli 
der Sache, wenn auch in etwas feinerer Weise, kund 
schien, indem sie das Kunstwerk verkommen li 
dass es in unbrauchbaren Zustand gerieth, bis es de 
lieh bei dem Kopenhagener Brande im Jahre 1728 
wurde ^^% 
; Weit fasslicher für den gewöhnlichen Menschenv 

• als diese gelehrten Kunststücke, war jedoch eine 

2 Zeigerwerken vorgenommene Verbesserung, welche, sc 

2 kannt ist, im sechzehnten Jahrhundert im Norden 

r bekannt ward. Sie bestand darin, dass man eine 

Einrichtung bei ihnen anbrachte, damit sie zu bes 
Zeit Morgens, sogar schon vor dem Hahne, die Bewol 
Hauses rufen könnten. Charakteristisch für die unei 
thätige Königin - Wittwe Sophia war es, dass sie nicht 
als drei solcher Weckeruhren besass®^^). 
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Das Wichtigste toq Allem war es jedoch, dass dicUbcfii 
jt'u konnten. Nicht Jedem war es gegeben, nach den 
b^nt EU seilen, n'ie\'iel diu IJiii sei ; aber dii^ Schläge zäbleti, 
konaten Alle, Man legte deshalb besonderen Worth 
mar, ilass die Uhren so oft und so laut, wie möglich, 
Idugetu AI» Friedrich II im Jalire 1563 sich bei einem 
icher («Spjrmager") zu Odenae eine Uhr bestellte, so 
diertc er sich den hellen Klang des Schlages, indem er das 
hockflospiel selbst lieferte*^*). Die meisten Uhren, von denen 
wir börun, schlugen nicht bloss ganze und halbe Stunden, 
»Doderfi auch Viertelstunden; dagegen war es eine Seltenheit, 
<laas sie, sowie eino im Besitz der verwittwete Königin Sophia 
befiniUiriie, jede Viertelstunde einen Schrei gleich einem Heb 
TOD sich geben itonnten **'*). 

Allein wozu nützte aUes Dieses, solange die Zeigerwerke 
=in tbeaer waren, dass man besonders bemittelt sein musste, 
»m «ich solche anschaHen zu können? Dreissig bis neunzig 
t.Mk. für eineUhr**^) waren eine Ausbge, welcher Mancher 
Bit Keclit aus dem Wege ging. Um allen Solchen zu helfen, 
, wenigstens die dänische Regierung mit grossem Eifer 
4t, au den Kirchen und Schlossthürmen zu Jedermanns 
B Zeigerwerke anzubringen. Eines der letzten, auf diese 
KTttise ausgestatteten Schlösser war Varbjerg, welches sein 
oigerwerk erst im Jahre 1595 erhielt"^'). Die Ausgaben, 
■reiche die Regierung für diesen Zweck auf sieh nahm, waren 
kieht unerheblich. Theils war jede Uhr an und für eich 
mer; theüs — und das war das Schlimmste bei der Sache — 
fcostete die Unterhaltung der Uhr noch weit mehr. I-Mnsichtige 
itenten gehörten dazu, um die grossen Zeiger Tag aus Tag 
vielleicht oft bei Regen und Schnee und gegen den 
^iod, im richtigen Gange zu erhalten, und diese Leute 
lie^seD sich auch bezahlen. Jürgen Brenner bekam z. ü., um 
■■ kleinen Zeigerwerke, die auf Kronborg standen, unter 
l^vfiiclit zu halten, und das grosse auf dem Thurm täglich 
, jährlich 350 R. Mk., ausserdem eine Hofkleidung""*). 
B {Lorenz) Körsack aus Göttingen erhielt während einer 
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langen Beihe von Jahren 260 B. Mk. jährlich, freie W< 
in der Königsstrasse, nebst einer Hofkleidong jedes 
Jahr, wofür er ein Zeigerwerk auf dem Schlosse zu 
hagen in Stand zu halten hatte. Als er sechz^ 
nach seiner Anstellung zugleich den Aufkrag bekai 
grosse Zeigerwerk auf dem «blauen Thurm» des S< 
unter Aufsicht zu nehmen — welches Werk «Viert 
ganze Stunden schlägt» — so wurde ihm eine jährlich 
Zulage von 35 R. Mk. bewilligt •**). 

Dieses könnte seltsam erscheinen, war aber, näher 1 
doch vollständig in seiner Ordnung. Einen Mangel 
nämlich diese Zeigerwerke, und das war von allen ] 
der übelste: sie gingen äusserst schlecht. Man vers 
noch nicht, mit Hülfe von Pendeln den Gang gleic 
zu machen. Bald liefen sie rasch darauf los, bald 
derten sie langsam; und mochte der Uhrmacher an 
so eifrig auf seinen Dienst passen, so war es ihm doch 
unmöglich, mehrere Uhren in gleichem Gange zu e 
wie um die Mitte des Jahrhunderts jenem schwerm 
Träumer in St. Just, welcher, vormals Kaiser, seine 
Lebensjahre den fruchtlosen Versuchen weihte, Uhren : 
chen Schritt gehen zu lehren. 

Verlangt man für diese Unvollkommenheit der 
einen weiteren Beweis, so braucht man nur darauf zu 
wie jene Zeit, ungeachtet aller Mängel der Sonnenuhre 
noch oft genug zu diesen altvaterischen Zeitmessern 
ihre Zuflucht nahm. Hohe me Niedere fuhren fort, so 
benutzen. In der Kammer der Königin auf Lundehav 
Marienlyst bei Helsingör) wurde eine Sonnenuhr gege 
des Jahrhunderts angebracht ^^^). In dem Kirchspiele 
auf Seeland ging man noch weiter. Nachdem näml 
Kirche im Jahre 1577 mit einer Thurmuhr versehe 
schaffte man sich ausserdem im Jahre 1581 eine «5 
Scheibe» an, «um nach dieser die Uhr zu stellen« "°*] 

Die «grosse Stube» (Storstuen) nahm eine gans 
Stellung ein. Sie war einerseits Zwillingsschwester der 



soferD sie gi»raiJe ebenso ausgestattet, war; anderseits 
tbtt war sie ztigtoich ihr btsserts Icli, welches, an gowCliu- 
Hdgii Tagen nnboaclitet und halbwegs vergessen, bei fest- 
beW Gelegcuheiton berrortJ^t. und wie aus angebornem 
UNhti! voranging. Siü spiegelte in dieser Hinsicht \i>llig die 
AoidiaQnngsweise der Bt'woliner ab. Im täglichen Leben 
&Dd mau sieb in die Ziidringlicbkeit von allem dem Neuen; 
ono giDS ^ben mit der Zoit fort, und das Leben mgte sieb 
lo der Wohnstube, während dort Jas Himuidbett entkleidet 
ttiflii, wie pjne gestürzte Uiesentliege, welche ihren Winter- 
KMaf schlief, und die nackten Wände, nie kalto Wolken, 
leb Aber den Bänken lagerten. Nur selten wurde der 
lössol gedreht, der zu dieser stillen Welt führt«: es ge- 
ibslt nur, nenn die Hausmutter nach den hingelegten 
inkstüirken sah. den Andenken an vergangene Tage, oder 
enu sie neugespnn neues Oarn, noch einen Haufen Lahen 
r die künftige Aussteuer der Töchter, dort an seine Stulle 
gte. Kaum war aber ein besonderes Familienereigniss ein- 
liKlea. eine Hochzeit, ein Wochenbett, oder nur ein vor- 
ibio«r Gast diim Hause Eugewieson, da bekam auf einmal 
eine andere Farbe. Alsdann war es, als wenn niemals 
n anderer ilaum da gewesen wSre. als die grosse oder beste 
tabe; Alles wurde geopfert, um vor allen Dingen nur sie 
'Cht aufzuputzen; die Wohnstube ward beinahe zu einer 
«rstobe, wegen deren neumodischer Verimingen man sich 
isani entschuldigte. Die Existenz der "Gross-Stube. be- 
) sich also zwischen zwei Extremen, bald war sie unter, 
Über der gegebenen Wirkliebkeit; aber dieses häusliche 
inneDsystem war gerade so täuschend, wie das grosse. 
ibgleich die -Gross- Stube- anscheinend unt«r- und auf- 
ig, bildete sie doch in Wirklichkeit den festen Punkt, 
I welchen sich das ganze häusliche Leben unvermerkt 



Der zurückgezogenen Stellung, welche die -Gross-Stube« 
l BÜtAgliofaeu Verlauf des Lebens einnahm, entsprach in 
iheiB Grade anch der Piat? innerbalb des Hauses, welcher 
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ihr fortan immer allgemeiner angewiesen wurde. I 
I hatte sie in der Begel in einer Beihe mit den übrigen 

men gelegen, und war infolge dessen häufig kleiner ge 

als man wünschen konnte. Wo man jetzt von Neuem 

und die Umstände es erlaubten, pflegte man die Gross 

; in dem oberen Stockwerk anzulegen, wo ja das Fehlen 

i Scheidewand den Bau nicht gefährden konnte. An 

neue Bauart, welche die Städte von den herrschaftlichen 
, und ScUössern entlehnten, erinnert noch der heutige S 

! gebrauch in Dänemark, indem man hier die oberen Stoc 

J den ersten, zweiten u. s. w. «Saal» nennt, während das 

' Stockwerk die «Stube» heisst. 

I 

Die übrigen Zimmer, soviele ihrer auch sein m< 
I hatten nur ein geringes Interesse, da sie nicht voUstäi 

\ Gebrauch genommen waren. Sie warteten noch der Z( 

sie aufrücken sollten, und dienten derweilen als Vorraths 
Fremdenzimmer, wenn die Anzahl der Gäste zu gross war 
I auch als Schlafräume auf die Dauer für sämmüiche, zum 

; gehörige Gehülfen im Kramladen, oder, war es eines 

I werkers Haus, für seine Gesellen und Lehrlinge. Ausi 

gab es aber noch einen besonderen Baum, mit ganz 
thümlicher Bestimmung, welchen das sechzehnte Jahrh 
aufweisen konnte; und diesen wollen wir zum Schlus 
trachten, 
i Dieses war die Badest übe. Mau würde sehr fehl 

I wenn man daraus, dass die damalige Zeit unsere M 

j Wäsche nicht kannte, den Schluss ziehen wollte, d; 

J überhaupt au dem Sinne für Beinlichkeit gefehlt habe. 

: Sinn war in vollem Masse vorhanden, äusserte sich a 

i Formen, die uns fremdartig vorkommen. Der Körper, ^ 

zufolge alter Gewohnheit abwechselnd nur mit Wolle 
Fellen und Bettstroh in Berührung kam, mochte derV 
dringend bedürfen. Daher war es denn ein altherkömn 
Brauch, und zwar nicht im Norden allein, sondern be 
eingewanderten germanischen Stämmen, häufig warme 
zu nehmen. Das ganze Mittelalter hindurch galt es, i 
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Frankreich als anch ia Deutschland, als eine ausgesuchte 

[aßicbk«)t, dctn aDgekommenen Güste. spJLtestens am Tage 

•]i Miller Aukuuft, du warraes Bail aiizubii^t^n'"*). 

In Skandinnvi«>n iiatt« sich diese Httte im Laufe der Zeit 

iswn eingpliürgert . dass um den Anfang des sech- 

iteu Jabrhuuderts Bäder als «in beiuaho ehenao nesent- 

Leb^Dsbed&rfniss angesehen wurden, wie Essen und 

inken. Man pflegte in seinem Testamente so «nd so viel 

zur S|ifiBuug dtr Armen auszusetzen, und zugleich so und so 

viel, damit sie BäOer Dehmen könnten""). Bei häuslicher 

Trauer lietrachtetc man es als oinei natürliche Liebosp flicht, 

fSr das Baden Anderer Sorge zu tragen. Als z. B. König 

UaDH und Königin Christine ihren Sohn Franz verloren hatten, 

liessttn sie in dieser Veranlassung in Odensa Arme uu- 

itgelUiche Bäder bekommen, »Seelenbäder-, wie man sie 

'). Ja, was wir heutigen Tages unter «Trinkgeldern" 

erstehen, nannte man damals häuSg iBadegeld« ■'"^). 

Hiervon war die Folge, dass Badestulen, sowohl öffent- 
cbe als private, sehr gewöhnlich waren'"*). An die öffent- 
chea erinnern noch die hier und dort vorkommenden Strassen- 
anen: Badcstubengass^ oder -Strasse. Eine Badestube im 
igonvn Hause unterhielt jeder einigermassen Bemittelte. Da- 
e>r betrachtete man es als etwas Selbstverständliches, dass 
ioe solche z. B. in der beabsichtigten Predigerwohnung bei 
er Frauenkirche zu Kopenhagen eingerichtet wurde'*"). Und 
i ist höchst wahrscheinlich, dass die so oft vorkommende 
lexeichnung: »St^instube» eben der früher gebräuchliche 
lame für Badestubc war'**). 

Zum Zubehör einer Badeatube Kählteman vor Allem einen 
Ifen und einen Wasserkessel. Entweder wurde das Wasser 
1 diesem einfairh gekocht, oder man legte glühende Steine 
in«in, bis die Stube ganz von Üanipf erfüllt war. Eine be- 
Hldere Badewanne scheint nicht gerade nothwendig gewesen 
u aeio, war jedoch ohne Zweifel oft vorhanden. Dagegen durfte 
Ifl erforderliche Anzahl Heiser (Eutlien) nicht fehlen""). Der 
tutsboden konnte füglich nicht von Lehm oder Erde sein, da 



1 



( 

■J 



-:■ 



'I 222 „Steinstaben'*. Methode dee Badens. 

I 

ein solcher in Kurzem zu lauter Brei geworden w 
/ musste gepflastert werden ^^^). Wahrscheinlich schrei 

hiervon der oben erwähnte Name «Steinstube« her, y 
nicht vielleicht darauf hindeutet, dass man frühze 
Furcht vor Feuersgefahr, die bei dem starken Heitz< 
^' lag, in den Wänden der Badestube nicht Holz, 

1 Mauersteine verwandt hat. Am Ende des sechzehnte 

hunderts ward es auf Schlössern Sitte, dass man, um des 

starken Wärme und Feuchtigkeit verbundenen ünanm 

keiten zu entgehen, Fussboden, Wände und Decke, A 

f Zinn machte. Auf diese Weise hat vermuthlich Jol 

die Badestube auf dem Stockholmer Schlosse ausg 
jedenfalls liess Friedrich II diese Einrichtung in d< 
prächtigen Badestuben-Bauten auf Eronborg und auf Fi 
borg ausführen — mit Recht hat letzteres für eine 
von Schlössern und herrschaftlichen Höfen als Vor 
, . dient — sowie auch Christian IV die Badestube aul 

1 borg ebenso einrichtete'^^). Das Wasser wurde in a 

I Badestuben aus der Wasserkunst im Schlosshofe 

geleitet ; aus der Badewanne führte alsdann ein Ablau 

Als eine seltene Ausnahme aber ist es sicherlich zu bet 

wenn Johann III auf den Schlössern Stockholm und 

sich hiermit nicht begnügte, sondern sich ein ganz 

* dachtes Schwimmbassin einrichten liess ^^2). 

j Die gewöhnliche Methode, ein Bad zu nehmen, 

« nur darin, dass man die Stube mit heissen Wasser 

füllte und hierdurch einen starken Schweiss her 
Badewannen wurden, wie gesagt, bei Weitem nicht 
gebraucht; desto mehr aber wandte man, um rechte 
im Körper zu erzeugen, das Peitschen der Haut mit 
und Reibungen an. In Stockholm soll es ein beliebi 
gnügen gewesen sein, alsdann, wenn durch die Reis 
genug blutige Striemen hervorgerufen wurden, sich i 
zen Leibe Schröpfköpfe setzen zu lassen, so dass c 
freien Lauf bekam '^^). In den Städten begnügte m 
gewiss in der Regel damit, sich ab und zu einei 



f 



Bedienung in Jou Badcstabau. 



223 



P 
I 



I 



kalten Wassers über den Leib giessen zu lasseu; auf dem 
Lande, wo di« VerMltnisse freier waren, liebte man es, das 
Bad dadurch zu Abäcbluss zu bringen, dass man hinauälief und 
sioli in Siossendcui Wasser ontertauclite, oder sich im Scbnee 
wälzte. Die Kopfhaut war mit Recht Gegenstand finer beson- 
deren Fürsorge; jedoch gehörte es gewiss zu den Ausnahmen, 
wenn man, wie Johann IJl, während des Bades seinen Kopf mit 
Rheinweiu waschen liess'"). Dagegen war es gcwöhnücher, 
nach vollendeter Reinigung den Leib mit Puder oder de- 
stillirteD Wassern einzureiben, um die Haut dadurch weisser 
zu machen und zugleich den Schmerz in deu Striemen zu 
mildern. 

Sollte ein Bad völUg seinem Zwecke entsprechen, so 
konnte man dabei nicht wohl altein sein, sonden musste 
dienende Geister zur Hülfe haben. In Privat-Badestubon half 
man sich bestens, wie man eben konnte — -im vorigen 
Jahre, Sonnabend Palmarum<. so schreibt Äbsalon Petersen 
zu Bergen iu sein Tagebuch "*), "War meine Frau aufsSchlosa 
gegangen und war im Bade mit Frau Helvig, der Frau des 
Erik Rosenkranz« — in den ötfentlichen Badestuben gebrauchte 
man immer weibliche Bedienung, Diese aullälUge Sitte^") 
wird durch eine andere noch aufi^Uigere, dass nämlich Män- 
ner und Frauen zusammen zu baden pflegten, nur überboten, 
aber eigentlich nicht erklärt. 

Schon frühe hat man im Norden ffir das Anstdssige 
dieses Brauches ein Auge gehabt. So war im Jahre 1295 
in Flensburg die Verordnung ergangen, dass die Badestube 
der Stadt Montags und Donnerstags allein für Frauen ge- 
öffnet sein sollte, und an den übrigen Tagen allein für Män- 
ner: übertrete Jemand diese Verordnung, so solle er, oder 
Bie. dafür büssen durch den Verlust seiner Kleider'"). Dess- 
ungeachtet war es im sechzehnten Jahrhundert gewöhnlich, 
dass beide Geschlechter gemeinschaftlich badeten. Der landes- 
flflchtige schwedische Erzbischof Olaus Magnus, welcher um 
die Mitte des Jahrhunderts in Kom eine Beschreibung des 
Jlordens herausgab, suchte diese Thatsachc. welche freilich 
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der italienischen Sitte allzu sehr widerstritt, dadurch in Ab* 
rede zu stellen, dass er behauptete: man benutze zwar dk- 
selbe Badestube, aber nicht dasselbe Zimmer, sofern äi 
Badestube in zwei Bäume, einen für jedes der beiden Ge- 
schlechter, getheiltsei^^®). Mag dieses aber auch in einzelne 
Fällen so gewesen sein, so war es doch gewiss nicht dss 
Gewöhnliche. Sowohl von Deutschland her^"), als aus Skan- 
dinavien, bekommen wir unumstössliche Zeugnisse für die 
Thatsache zu hören, dass man noch im sechzehnten Jahr- 
hundert gewohnt war, gemeinschaftlich zu baden"®). Lehr- 
reich ist in dieser Hinsicht eine Kopenhagener Bechts- 
sache aus dem Schlüsse des Jahrhunderts. En Lehrer der 
lateinischen Schule wurde angeklagt, ein unerlaubtes Ver- 
hältniss mit der Dienstmagd seines Wirthes angeknüpft zu 
haben. Die näheren Umstände werden wie etwas ganz All- 
tägliches erzählt. Der Lehrer war betrunken, und das Mäd- 
chen befand sich mit dem Knechte des Wirthes zusammen 
im Wannenbade, konnte sich aber mit diesem wegen des 
Bades nicht vertragen, weshalb sie denn « stocknackend • 
nach der Kammer des Lehrers hinauf gelaufen kam, ver- 
muthlich zu dem Zwecke, bei dem erwähnten Streite den- 
selben als Vermittler herbeizuholen "'^i). Was Schweden be- 
trifft, so haben wir aus noch späterer Zeit das Zeugniss eines 
französischen Keisenden, welcher im Jahre 1635 Stockholm 
besucht hat. Mit einigen Kameraden trat er in die Badestube 
der Stadt hinein, um sich von der Wahrheit dessen, was ihm 
berichtet worden, zu überzeugen. Er erzählt, wie Frauen und 
Männer zugleich sich hier in der unerträglichen Hitze auf- 
hielten, während die Frauen nur mit einem Hemde bekleidet 
waren, die Bekleidung der Männer aber nur in einem kleinen 
Reisigbesen bestand '^2). Niemand schien darin irgend etwas 
Anstössiges zu finden. Familien >rie Einzelne hatten genug 
zu thun, um den Schweiss mit den Koisern aus der Haut zu 
treiben, oder von den flinken Badeniädchen sich abreiben und 
mit Wasser übergiessen zu lassen '•^). Ging es auf diese 
Weise in Stockholm noch im siebzehnten Jahrhundert zu, so 



I nicht bezweifeln, dass es die nämliclie Silte war. 

wekhe hingedeutet wird, wenn es im Jahre 1503 aus 

heisal: •Diese Lnfterscfaciaung wurde von Christian 

)ir, dfta Probstou, und cilit-m Goldschmied, auch beider Kbe- 

Kten und Dionstleuten beobachtet, als sie aus der ätadt- 

idestuW kamen» ~^*). 

Ei^ntlich war es ja aii und ffir sich auch ganz natfir- 

■b, dasä dieselben Personen, die Abends und Morgens koin 

«dunken trugen, sich Einer vor des Anderen Augen völlig 

■ nud aQKukteiden. sowie des Nachts das nämliche Lagor 

thrtlen, garnichta Änatössiges darin fanden, in einer 

1 Dampf und Qualm crfilllten Stube, doch wenigstens tbeil- 

ise bekleidet, beiBamnien zu sein. Das gemeinschaftliche 

len würde also, was diese Seite der Sache betrifft, sieb 

I lange gehalten haben, ohne dass Jemand ein Äergcrniss 

ran genoirimeii hätte. Wenn man aber doch über diesen 

Ptuikt alsbald zur Klarheit erwachte, so hing das mit einer 

onvermeidlichen, aber im Grunde sehr üblen Entwickolung 

zusammen, die das Verkehrsleben genommen hatte. 

Jeder, wer irgend konnte, hielt wohl eine Badestube 

im eigenen Hause. Auf die Lftnge ward es aber langweilig, 

tner nur mit seiner Familie im Bade zusammen zu sein. 

f iler öffentlichen Badcstuhe konote man Freunde und Be- 

UDte treffen. Neues hören und dazu sich einen Krug Bier, 

bch eiae Partie Würfelspiel holen. Es verhielt sich nämlich 

inesfregs so, dass die Öffentlichen Badestuhen allein von 

mea Leuten und PHeglingen des Krankenhauses aufgesucht 

; unter Änderen waren dioKeisenden auf dieselben an- 

j|evi<seji; und fanden sieh Leute feinerer Art daselbst ein, so 

ist« der Wirth schon dafür zu sorgen, dass die ■ Seelenbads >.- 

! anf die Seit« geschafft wurden. So gestalteten sich 

^nn die Öffentlichen Badestuhen allmählich zu Orten für 

jammenkünfte um, zu einer Art Klubs, den ersten Vorläufern 

• öffentlichen Belugtiguugsanstalten. Dieser Cmstand zog 

»r weitgehende Folgen nach sich. 

WüllftD wir einen Masastab dafür haben, wie weit man 
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im sechzehnten Jahrhundert gekommen war, so brauchen wir 
uns nicht an Zeugnisse aus zweiter Hand zu halten, wie & 
alte sprichwörtliche Redensart: «Von Barbier- undBadestohi ■« 
kommt immer Neues», oder an einen frommen Wunsch, wie m 
diesen : « Gott gebe, dass zu allen Stunden die Menschen, ii |e 
Gasthäusern und Badestuben, von der Hölle reden möchten i^*^ 
Wir können noch weit genauere Aufschlüsse hierüber erhalten. 
Im Anfang des Jahrhunderts wurden die öffentlichen Bade- 
stuben von Hohen und Niederen aufgesucht. Und war es der 
König Hans selber, so scheint es, dass er auf seinen Beiseo 
dieser Versuchung nicht widerstehen konnte. Obgleich sich 
in dem Hause des Bürgers, bei welchem er übernachtetet 
selbstverständlich eine Frivat-Badestube befand, so weiss man 
dennoch, dass er in Nyborg sowohl als in Aarhus die öffent- 
liche besucht hat ; und es ist bemerkenswerth, dass bei solchen 
Gelegenheiten immer ein Verlangen nach Bier erwachte. 
Wurde doch in der Badestube zu Aarhus von König Hans 
und seinem Gefolge eine ganze Tonne Bier ausgetrunken^^*). 
Von Christian IV heisst es am Schluss des Jahrhunderts, 
während seines Aufenthalts in Bergen: «Am S.Juli ging der 
König mit seinen Edelleuten nach der Badestube und schoss 
nach der Scheibe. Darauf ging er in die Badestube selbst 
hinein und spielte Schach, worauf er dann wieder nach dem 
Schlosse ging»» '^^'^), Hier scheint die Badestube lediglich als 
Belustigungsort, wo das Baden blosse Nebensache war, in 
Betracht zu kommen. Dasselbe gilt von einer Notiz, wie 
diese: «Als die Bürger mit der Arbeit des Niederreissens 
fertig waren, bekamen sie für ihre Mühe ein Fass Bier, 
welches sie in den Badestuben austranken« "^^sj. 

Trinken und Lustbarkeit gehörten also mit zu den Ge- 
nüssen der Badestube. In dieser Hinsicht stand sie keinem 
Weinkeller nach. Die Lustbarkeit bekam aber einen eigen- 
thümlichen Schwung, wenn der im Bade erfrischte Körper 
das Bedürfniss fühlte, sich zu rühren und auszuarbeiten. 
Man darf es kaum als etwas Zufälliges ansehen, dass wir 
verhaltnissmässig oft von Unglücksföllen hören, die in Bade- 



«bcn dufL'b muthwitligo und aabaadigc Loibcsiibuugcn 
lerb«iK«'fii'irt warni. "Am 3. Juli war Niuls Schreiber, 
Icher ftuf Bergonhus in Diensten steht, mit einigen der 
Itliissdiencr auf der Badestube, spielte mit ihnen nnd war 
[Qtcr Ding^; und indem er vom Tische herabspraagi brach 
dii-' Bfline»'"). "Am 3. Februar war Hans Schüeider, 
I verheirathi'ter Daiw. in der Badestube und betrank sich 
HlunJJurger-Bier, fiel und brach das Bein..'""). Als dio 
erwähnten Franzosen auf der Badestiibe in Stockholm 
hn Untersuch ungpu anstelltRn, Qbte dafür daa Bad auf sie 
ine Wirlcung, so dass sie sich muLbwillig mit kaltem Wasser 
WH, wobei der Ein« stolperte und sieh seinen Kopf ernst- 
I jerachlug""). 
ÜiesüS alles mochte noch so hingehen. Weit grösser war 
disGelahr, wolchn darin lag, dasa hier dio Männer nicht, wie 
1 Weinkeller, allein waren, sondern das» beide Geschlechter 
fcntnr äusserst imgebundenen Formen zusammen vorkehrten. 
llit R«wht erhobon sich daher warnende Stimmen gegeu di» 
badotftuben imd ihren in sittlicher Hinsicht so verderblichen 
Einßuso. Ein deutsches Andachtsbiich aus dieser Zeit führt, 
tiemchnend genug, als Veranlassung zu dem Fall der Dina 
41 Mos. 34) den Umstand an, däss sie wider Wissen und 
lUen der Eltern auf eine öffentliche Badestube gegangen 
ji***). Ebenso sittÜcb empörend wie gemeinget^hrlich ward 
■ giuttv Unfug, wenn ein gewinnsüchtiger Wirth mit un- 
lächtigen Dienstboten in Verbindung stand. Diese Ausartung 
iirtff dann dazu, dass sowohl in Frankreich als in Deutsch- 
end die ölleutüchen Badestuben grossentheils aufgehoben 
Irerden mussten ""*). Das Uebel verpHanzte sich auch nach 
mark. 

Als jene unheimliche Seuche, welche nachher einen an- 
Nameu erhielt, aber bei ihrem ersten Auftreten im 
m ab »Pocken" bezeichnet wnrde, um sich zu greifen 
üng und sich als eine äusserst ansteckende erwies'"*). 
nach dem Berichte dos Bisehofs Feder Plade, die 
latUclten Badestuheu in Dänemark geschlossen worden, und 
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ermdgen ihre Spuren auf dieser Flacht nur UDVoUkommen 

i verfolgeu. Zuerst hörte das Baden in Dänemark auf; hier 

itid bei dem gemeinen Manne alle Erinnerungen daran gänz- 

ich verschwunden. In Schweden und Norwegen hielt die 

tewohnheit länger vor; in Verbindung mit den ledernen Laben 

n9t«te sie hartnäckigen Widerstand. Noch im Jahre 1635 

, wie wir oben gesehen, in Stockholm Sitte, auf alte 

Feise, gauüe Familien Eusammen, in öffentlichen Badestuben 

baden. Ätlmählich verlor sich jedoch die Sitte in den 

ft&dten, hielt sich aber sowohl in Schweden als in Norwegen 

i den Bauern. Noch am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts 

«reitet« man sich in Smäland dadurch auf das \Veihnachts- 

9st vor, dass sämmttichc Bewohner des Bauernhofes in der 

ladestube ein Dampfbad nahmen"'). Nur in einer Gegend 

«s Nordens hat sich die Sitte in ihrer ganzen, altvaterischen 

Ireuherzigkeit biü auf den heutigen T^ gehalten, nämlich 

j, im sechzehnten Jahrhundert eingewanderten, Fin- 

mdern in den südlichen Grenzgebieten zwischen Norwegen 

od Schweden. Nach Weise der alten Zeit eilen Sonnabends 

! Leute jedes Geschlechts und Alters in die erhitzte Bade- 

»ibe hinein, und stürzen sich darnach in bunter Mischung 

1 den vorüberrauschenden Strom'**). 

Dase man die Bäder abschaffte, war eine zu weit ge- 
riebene Wirkung einer in anderer Hinsicht so wohlthätigen 
Wbesserung. Als in unserem Jahrhundert das Dampfbad 
1 Norden wieder in Aufnahme kam, war der Zusammenhang 
Üt der Vorzeit in solchem Grade unterbrochen, dass es unter 
fremdländischen Namen: »russisches Dampfbaii" ein- 
efährt wurde, eine Erinnerung an den Volksstamin. welcher 
Br Sitte immerdar treu geblieben war. 
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In unserer Zeit findet ein leiser, unmerklicher Uebergang 
statt von dem Stadthause der Wohlhabenden zur Villa, und 
Ton dieser wiederum zum Hauptgebäude des herrschaftlichen 
Hofes und zum Schlosse. Der Unterschied wird durch den ver- 
schieden vertheilten Raum und das Vermögen, den Ansprüchen 
auf Bequemlichkeit und Schönheit nachzukommen, bedingt. 
Ganz anders stellte sich die Sache im sechzehnten Jahr- 
hundert. Die nachgewiesene Entwickelung, wie sie in den 
städtischen Wohnhäusern vor sich ging, konnte füglich nicht 
darüber hinaus fortgesetzt werden. In der Stadtluft ent- 
sprossen, eigneten diese sich nicht, ohne Weiteres aufs 
offene Feld verpflanzt zu werden. Selbst Ole Bager's präch- 
tigstes Stadthaus hätte beinahe ganz umgebaut werden müssen, 
wenn es ein brauchbares Hauptgebäude auf dem Lande ab- 
geben sollte. 

Das Neue, das zu den Gutshäusern und Schlössern hin- 
zukam, war, näher besehen, eigentlich nichts Neues, sondern 
etwas Altes und Angebornes. Es war nämlich nur die Bück- 
sicht auf Selbstvertheidigung , welche jede andere Forderung 
in Schatten stellte. Die Bauernhöfe lagen einsam, bedurften 
Schutz, gewährten aber nur geringen. Die städtischen Wohn- 
häuser lagen eines neben dem anderen; da sie im Stande 
waren, einen gemeinsamen Wall als ihren Wächter zu unter- 
halten, hatte jedes einzelne Haus sich allmählich dessen ganz 
entwöhnt, sich selbst zu vertheidigen. Die herrschaftlichen Ge- 
höfte und Schlösser vereinigten in sich die einsame Lage der 
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» 

Bauernhäuser mit dem Vermögen der Städte, f&r Deckung lo 
sorgen ; und diese zwei Bedingungen , Bedürfniss und Ver<4 
mögen, brachten denn vereint eine eigenthümliche Bauart 
zuwege. 

Der Alles beherrschende Grundgedanke bei den adeligen 
und königlichen Gehöften: die Bücksicht auf Yertheidigoi^ 
war natürlich alten Ursprungs. Jahrhunderte hindurch vererbt, 
umspannte er die Denkweise vieler Generationen; weiter und 
weiter entwickelt, schloss er Erfahrungen in sich, welche von 
den Tagen der Normannen bis in die Gegenwart reichten. 
Was aber dem sechzehnten Jahrhundert ein besonderes Inter- 
esse verleiht, ist der Umstand, dass wir hier diesen Gedanken 
am vollständigsten und reinsten durchgeführt finden, auf eine 
solche Weise in Stein ausgeprägt, dass nichts dabei weder 
von mangelndem Vermögen zeugt, noch von Bedenklichkeiten, 
noch von eingetretenem Verfall. Manche günstige Umstände 
mussten zusammentreffen, um diese Blüthe herbeizuführen. 
In ihrer Vereinigung schufen sie in der Geschichte des nor- 
dischen Bauwesens einen Glanzpunkt. Niemals, weder vorher 
noch nachher, ist die Baukunst des Nordens in diesem Grade 
der Dolmetscher des Gedankens gewesen; niemals hat sie so 
vollkommen, wie damals, zugleich die Anforderungen der Wirk- 
lichkeit, wie die Wünsche und Interessen der Bewohner, zum 
Ausdruck zu bringen vermocht. 

Wollen wir die Ursache dieser merkwürdigen Erscheinung 
zu verstehen suchen, so lag die Hauptvoraussetzung derselben 
vorzugsweise in den gesellschaftlichen Verhältnissen, welche 
eine solche felsenfeste Schutzwehr nöthig machten. Aber 
diese Nothwendigkoit, welche seit unvordenklichen Zeiten vor- 
handen gewesen, war im Verlaufe der Zeit auf verschiedene 
Weise gesteigert worden. Das ßecht, sein Gehöft zu be- 
festigen, hatte bedeutenden Eintrag unter der Königin Mar- 
garethc (1375—1412) gelitten. In Jütland hatte sie es 
sogar geradezu verboten^). Dieses Verbot blieb ungefähr 
hundert Jahre in Kraft, bis zur Thronbesteigung des Königs 
Hans (1481)-). Darnach kam das Zeitalter der Reformation, 






Uu diu Auflösung d(>r IJniuu mit itirw Kämpfen, vor Allem 
Granpn-l''(>bde in UHuemark. lÜGr wurde dttr blutige 
weis gefflhrt, was es bedeute, den Hof nicht in voll- 
Uldigiw VcrtheiOigungsittanile für dea Tag der Geüilir zu 
alteu. Die folge war das allgeDH'iiie und lief empfundene 
idfiilntss der Befestigung. Langp geUemnit. ji*tzt gewült- 
I herrorgedr&ngt. ri^s es, einein uuaufhaltäuiuen Strome 
^cb, AUas mit sich fort. 

Ji'iliT wollte sieb sicber stellen, es kosU-, was es woIIh. 
s NVotlrclineii KWi»cbeD Artillerie und Panzer, welches unsere 
^it liinsiclitlicb der SctüfTe erlebt hat, fand damals auf einem 
■cn (Jehiete statt. Die Rfistung des einzelnen Kitters 
Mo sieh als ungenügend erwiesen: ino llrustbarnisch konnte 
I Putolen, sowie von Bßcbseji durchbohrt werden. Aber 
Wettkatniif wurde nun auf ein neues Feld verlegt, 
Viscbrn Kanonen und Brustwebreu, VorlSufig schien es, 
aU KoUleu die Alauern die Oberhand hehaltea. Gedeckt 
hinter einer klafterdicken Steinmauer , konnte man der 
klpineii Hinterlader -Kanonen lachen. Zwar veränderte sich 
bald die Lage der Dinge, als man die Vorderlader erfand; 
jedoch wälirte es ziemlich lange, che die Wirhnugen dieser 
Erfindnng sieb im Korden fühlbar niaehten. Noeb weit hin- 
ein ins siebzehnte Jahrhundert vermochten die grossen Ge- 
höfU*. sieh KU verLheldigen. Im Jahre 1638 hielt der alte 
Herrcnsitx der Uanzau's, Breitenburg in Holstein, eine drei- 
p5cheiitJicbe Belagerung von Wallensteius vereinigten Heer- 
pltaaren ans und wurde erst durch einen Sturm eingenommen, 
i welchem 10,000 Alann ins Feuer geführt wurden. Noch 
I Jalire lfJ44 mussten sowohl Breitenburg, als auch das in 
■bJtilsyssel gelegene Vorgaard, dureli eine regelrechte Belage- 
[ wie andere Festungen erobert werden *). Unter solchen 
ggt&Ddi'u waren die befestigten Höfe wohl daran. Was 
kIM* es ihnen, dass sie mit den neuen Geschützen in 
tcke Kemchossen werden konnten, wenn diese viele Meilen 
IjKEenit im Zeugbaus des Königs lagen und nur unter den 
Bergrtssteu Schwierigkeiten sich zur Stelle bringen Hessen? 
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i Sie konnten jetzt so gut, wie früher, den Kampf nich 

' mit einem zusammengelaufenen Bauernhaufen, sonder 

mit einer Abtheilung Landsknechte aufnehmen. 

Das Bedürfniss der Befestigung war vorhanden, so^ 
f Möglichkeit, diese mit Erfolg auszuführen; an Vei 

fehlte es ebenso wenig, wie an Willen. Seit der Mi 
I Jahrhunderts wuchs fortwährend der Wohlstand; di 

f gezogene Kirchengut bereicherte die Könige, die std 

: Kornpreise den Adel. Hierzu kam das nicht genau i 

\ nirende, aber vielleicht wirksamste Moment der Bei 

\ jener mächtige Drang, welchen der Geist der Benaiss; 

den Gemüthern erweckte. Bisher war die Baukunst 

der Kirche gewesen; nunmehr trat das Volk das Ei 

>i Kirche an. Darauf erpicht, etwas Grosses auszuführen 

^ delnd von Lebenslust und Thatendrang, fasste man d 

gäbe an, die einzige, welche zunächst vorlag und allen ] 

der Seele Nahrung gewährte. Denn wohin sonst solll 

.- Geschlecht sich wenden? Nordisch empfindend, lai 

redend, war es von der Dichtkunst abgeschnitten. 1 

Schaft war nur Kopfbrechen; selbst ihre beste For 

f Geschichte, berichtete bloss von Thaten, vollbrachte si( 

J Religionsstreitigkeiten? Dortzulande glaubten ja All< 

und Dasselbe. Nicht einmal in Schweden brachte i 



• 



t • zu einem ehrlichen Blutbade in Sachen der Eeligion. 

:. und Reisen — man ward ihrer auf die Länge überdri 

!" So blieb denn allein die Baukunst übrig. Gen 1 

; emporsteigend, redlich erzählend von jedem dabei drau 

a genen Schilling, eingegeben auf langen Reisen und fei 

^ der Heimath, mühsam aufgeführt auf dem Boden der Väl 

j einten diese Burgen Alles in sich, einen verwirklichten 

^ eine Schutzwehr gegen Gewalt, ein Denkmal für die Na 

Was Wunder also, dass dieses Zeitalter Bauherren 
brachte, wie Gustav Wasa und Johann III, Friedrich 
Christian IV, mit dem ganzen Stabe von Adeligen, 
ihnen nur an Vermögen, nicht aber an Lust, an Leide 
zu bauen, nachgaben. 
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So erhob sich denn, wie auf einen Zauberschlag, über 
ins ganze Land hin von der Elbe bis zu den Ufern des 
Hftlarsees, ein Heer von stolzen Burgen. Ausgesäet über 
Berg und Thal, an Landseen und Flüssen, gaben sie der 
Landschaft ihr Gepräge. Aus den Anforderungen der Wirk- 
lichkeit hervorgehend, und doch eine in Stein ausgeführte 
Dichtung, gaben sie, gleich der Zeit, welche sie schuf, Zeug- 
niss von einer eigen thümlichen Kraft, von einem dieser we- 
nigen glücklichen Augenblicke in dem Leben eines Volkes, 
sowie des Einzelnen, wo volle Harmonie vorhanden ist zwi- 
schen Denkweise und Ausdruck. 

Wenn wir versuchen wollen, diese Bauten zu verstehen, 
so ist es garnicht zweifelhaft, aus welcliem Gesichtspunkte 
wir sie zu betrachten haben. Vertheidigung ist der 
Grundgedanke, der durch Alles hindurchgeht. Wir müs- 
sen alsdann nicht als Gäste und Freunde nahen, sondern als 
Feinde, müssen selbst gleichsam Schritt für Schritt den 
Widerstand überwinden, uns das Verständniss des Vielen er- 
kämpfen, was die Gegenwart als blossen Zierath aufbewahrt 
oder wieder aufgenommen hat, während es damals als stren- 
ger Ernst gemeint war. Erst, nachdem wir so das Wesent- 
liche uns angeeignet haben, wird Gelegenheit sein, flüchtig 
bei den Formen zu verweilen, welche auch hier, allen Hinder- 
nissen zum Trotze, sich für die Behaglichkeit aufwenden 
liessen. 

Schon die Wahl der örtlichen Lage war durch Ver- 
theidigungsrücksichten bedingt. OfTenbar gab es zwei mögliche 
Arten, wie der Grund und Boden eine wirksame Hülfe leisten 
konnte. Entweder konnte ein Ort seiner steilen Höhe wegen, 
oder weil er ringsum von Wasser eingeschlossen war, unzu- 
gänglich sein. Die erstere Art von Burganlagen, welche in 
Deutschland so gewöhnlich war, kam im Norden nur selten 
vor. In den wildesten Felsgegenden Norwegens verfiel Nie- 
mand darauf, Burgen anzulegen; wo dagegen diese zuhause 
waren, fehlte es meistens an der abschüssigen Bergeshöhe. Es 
gab auch nur wenige Schlösser, welche, wie Bahus, Elfsborg, 
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Gräben dass Wasser niedrig steht, die Balken in der Unfar- 
läge wahrnehmen, welche hier mit seltener Solidität ausgefüllt 
ist: zu Unterst Eichenpfähle, und oberhalb derselben beu- 
weise eine doppelte Lage schwerer Eichenbalken. Drei Jabr- 
hunderte haben nichts an ihnen verdorben"). 

Es ist wahrscheinlich, dass ein solcher Pfiahlbaii tt 
manchem Orte angewandt ist, wo die Gegenwart es nidit 
vermuthet, da die Spuren desselben tief im Grunde verborg« 
liegen. Ganz zufällig hören wir z. B. erwähnen, dass mtt 
bei Malmöhus, als das Thorhaus umgebaut werden sollte, 
zuvor die Pfähle in den Boden hinabgedrückt habe"). Ge- 
wiss ist, dass die ganze Bauweise ebenso kostspielig war, als 
mühsam. Der Sage nach soll volle sieben Jahre an dem 
Fundamente gearbeitet worden sein, über welchem das an- 
sehnliche Timgaard inJütland aufgeführt wurde ^*). Indessen 
konnte, wenn man keine Opfer scheute, auch auf diesem 
Wege eine vorzügliche Sicherheit erlangt werden. Je weniger 
man Erdauffüllung anwandte, sondern den ganzen Bau nur 
auf Pfählen ruhen liess, desto leichter ward es, diesen ans 
dem Wasser gerade emporsteigen zu lassen, wie eine steile 
Felsenmauer, an welcher die Belagerer, selbst wenn sie den 
Graben überstiegen, nirgendwo festen Fuss fassen konnten. 

Diese ganze Art, mitten in einem Sumpfe über auf- 
gefülltem Grunde zu bauen, erweckte, wie sich denken lässt, 
die Bewunderung der ganzen Mitwelt. Nur unter der einen 
Voraussetzung verständlich, dass sie eine Deckung gewähren 
sollte, gab sie bald zu abenteuerlichen Ausschmückungen und 
Deutungen Anlass. So ist es eine in Dänemark öfter vor- 
kommende Sage, dass Herrenhäuser in morastiger Gegend 
auf das launische Gebot einer Jungfrau angelegt seien, welche 
meinte, wenn sie eine solche Bedingung für die Erlangung 
ihrer Hand stellte, etwas Unmögliches verlangt zu haben 
(z. B. bei Spöttrup, Nörlund u. m. a.). 

Mussto man so überwiegend \iole Rücksicht auf Das 
nehmen, was der Grund und Boden an günstigen Bedingungen 
bot, so durfte man natürlich nichts von dem Gewonnenen 



pnii ähnliche Auzalil vou Sclilösaerii. Als Hoispiel ein«r 
rg, bei widcber man htessendes Gewässer zu tienutzen ge- 
j hattf, kann man Vegholm in Schonen anführen. Da« 
Pferhuiil des Flusses war hier durcbgrabeu, so dass das 
Hern'nbaiis, von allen Soiteii vom Strüme «ingoscUlosspii, auf 
Inar Itud lag'). 

Zuwitilüa aber, und zwar, wo man'e am meisten b(>durft«, 

innto <<s schwer halten, Wasser aufzutreiben. Dieses galt 

iltl at> sehr von den fliisareichen Ländern, Schweden und 

BArwL>geo, als von Dänemark. Gerade hier, in den rrucht- 

reton und am diebtesten bevÖ]k(>rton Landstrichen Schonenä, 

der Inseln nnd Jiitland», wo man zwiefache Ursache 

. sich KU befestigen, entbehrte man oft eines hierzu 

Hbigcii Flusses oder eines Landsees. Hier blieb also nichts 

1 übrig, als künstlich solche zu schaffen. Di» gewöhu- 

eAri, diesonZweck zu erreichen, bestand darin, dass mau 

Sldorkud. auf «unipfig morastiEem Boden das Gehöft 

nlcgt« lind es mit breiten Gräben umgab, welche sich dann 

selbst mit Wasser füllten. Dass eine derartige Lage 

iDd sein musstc, ist selbstverständlich. Noch mehr 

fansste es einleuchten, dass hier die Anlage in hohem Grade 

rertfaenftrt wurde: aber es half nichts. Die Vertheidigung 

^i^ Allem vor. Nur selten bot ein solcher Sumpf in seiner 

3littu eiuü Anhnhe mit festem Boden dar, wie das wahrscheinlich 

pit dem Herrenhofo Hesselager auf Piinen der Fall war^). 

i der Kegel musste fester Grund erst geschaffen werden, 

utwt^lor durch Auffüllung mit Feldsteinen (wie bei Nürlund 

D JQtlAnd)"), oder — was in den ineisten Fällen geschah — 

1 Einrammen von Pfählen. Auf einem solchen uuter- 

iscbea Pfahlbau ruhen mehrere der grössten Herreuhöfo 

t Dänemark: SpAttrup in Jütland, Egeskov, Kygaard auf 

pftned, Borrebv auf .Seeland'") u. m. a. Koch im Jahre 1644 

Tdo auf diese Weise Marsvinsholm in Schonen aufgeführt, 

kbread man jedoch hier vorzog, den Grund, anstatt mit 

I sonst gewöhnlichen Kichenbalken, mit Buchen fest/uram- 

"). Noch heute kann man auf Egeskov, wenn in den 
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in Anwendung gebracht. Spuren derselben sehe 
bei Tranekjser auf Langeland vorzukommen, sowie 
hoim am Fursee auf Seeland, und an mehrere 
Orten"). 

Die erste, recht zuverlässige Schutzwehr began 
Graben. Da war nun die grosse Frage, was i 
dieser einschliessen sollte. Es war ja ¥ninschen8w< 
als möglich innerhalb der Vertheidigungslinie hinei 
aber andererseits wurde, wenn man diese Linie zu 
dehnte, die ganze Vertheidigung geschwächt. I 
Schaftsgebäude innerhalb des Grabens zu haben, s 
Zugang zum Viehstande nicht sogleich von vorn 
geschnitten war, konnte äusserst einladend erschei 
alsdann musste man nur darüber sich klar sein, 
bedeutende Vermehrung der Mannschaft des Hofes 
lieh ward. 

In der Wirklichkeit finden wir die Frage au 
$ohiedenste Weise beantwortet, je nach Raum, Ve 
und Neigung des Besitzers. Irgend eine bestim 
lässt sich nicht nachweisen. Zuweilen haben die 



j ston ausgestatteten Burgen den knappsten Raum 

t dos Grabens, und umgekehrt. Auf Ranzausholm (K 



borg) auf Fünen, sowie auf mehreren, in Holstein 
Gütern Heinrich Ranzau's^^), auf Spattrup in Jüth 
Lyngbygaard, Vanaas und Ellinge *^), und wahrschei 
aufTunbyholmundÖrup*^) in Schonen, lagen, wie 
die Wirthschaftsgebäude, ohne die geringste Deckui 



\ halb des Grabens, dem ersten besten Angriffe pr< 



An anderen Orten hatte man die Oekonomie mi 
vfo/ojjfon auf die Burghofs-Insel, so auf Raabelöv und 
in Schonen *2), oder doch gedeckt durch eine tücl 
'rhünuon und Schiessscharten versehene Mauer, v 
\on dein Burggraben aus, wie ein rettender Arm, \ 
und jene Gebäude umschloss; so auf Skarholt*^) ii 
iJi.Msoirold-*) auf Seeland. Auf Ellinge in Schon 
\iollouhl auch auf Tirsbäk in Jütland'^^) schein 
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■lern enUcbeideuiieQ Augenblicke jede Lösimg verbängmasrcU 
werden konnte. 

Nar Eines stand fest, nämlich, dass die Ordnung in da 
Tagen des Friedens getroffen werden musate. Denn, war da 
Feind erst da, alsdann bürgte? nichts dafür, dass für etro 
Anderes Zeit sein werde, als über die Zugbräcke eu <tl(B 
und Alles für einen warnien Empfang in Bereitschaft n 
stellen. Der Graben bildete alsdann, vielleicht für lange Zot, 
die scharfe Grenze zwischen dem Hofe nnd der ganzen fibliga 
Welt. 

Um zur Absonderung r5llig auszureichen, musste det 
Graben sowohl tief als breit sein. Wo das Herrenhaus mcU 
in einem Landsee hg, sondern Alles erst neu geschaOba 
werden musste, konnte dieser Theil der Befestigung mSbsaio 
genug sein, anscheinend weniger und doch rielleieht ebenso 
kostspielig, als die dahinter emporragenden 51auerii. lu aller 
seiner Geringfügigkeit ist es ein die Situation malender Aus- 
druck, wenn Jöi^n Bosenkrands den Anfang seines Baues 
von Rosenbolm mit den Worten bezeichnet: "In diesem Jahre 
begann ich da zu bauen und zu graben*"). Und es war 
sehr natürlich, dass mau bei den damaligen Taxationen nicht 
bloss die Geb&udo in Anschlag brachte, sondern zugleich die 
Gräben*'). 

Die geringste Forderung, die an einen Graben gestellt 
«erden konnte, war die, dass er so breit sein musste, dads 
Niemand hinüber springen, so tief, dass Niemand hindurch 
waten könne. Aber dieses Minimum von Forderungen wurde 
natürlich in den meisten Fällen weit überboten. Ganz 
abgesehen ron den Fällen, wo der Graben in einen wirk- 
lichen Landsee überging, treffen wir sehr ansehnliche An- 
lagen. Bei Tirsbäk in Jütlund sind der südliche und der 
westliche Graben ungeßbr 70 Fuss breit"-). Bei Faarerejle 
auf Langeland ist der uordüsÜiche Graben 80 Fuss breit'*). 
Alle vier Gräben, die Breitenburg in Holstein ring»; umBossen, 
waren jeder 85 Fnas breit*"), und die um Kindholm auf 
Seeland sogar 90 Fuss breit"), ludessen bekommt man rat 
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der Grösse solcher Anlagen erst den rechteii Begriff, weiin 
man sich gleichzeitig erinnert, dass zusammengenommen die 
Länge aller Grähen z. B. um "nrsbftk über 700 Fuss betrug, 
ebenso um Kindholm, und um Faarevojle sogar 2400 Fuss, 
wozu noch ein innerer schmälerer Graben kam ringsum das 
Hauptgebäude selbst Und dennoch konnten aich diege Ar- 
beiten yielleicht nicht messen mit dem, was an einzelnen Or- 
ten Schwedens anscheinend mit weit geringerer Mühe ausgeführt 
war. So lag z. B, das Schloss Läkö in Westgothland auf 
einer Landzunge in den Wenernsee hinaus und hatte somit 
drei Seilen frei, so dass allein die Landseite gedeckt zu wer- 
|t3en brauchte. Hier aber war der Grund harter Felsen, und 
hatte also deu Graben aus dem Felsen selbst heraus 
rengen müssen*'). 
Die Tiefe der Gräben mochte selten mehr als vier Ellen 
ktragen, eine Tiefe, welche ja alles Durchwaten unmöglich 
icbte*"). Wohl musste man aber darauf achtgeben, dass 
I nicht nach und nach ihre ursprüngliche Tiefe einbüssten. 
' Das Ueberwuchern des Schilfes, der jährliche Laubfall, das 
Viele, was von Jahr zu Jahr in die Gräben geworfen wurde, 
heinein wehte oder floss und unmerklich den Grund erhöhte 
■ alle diese Feinde mussteo durch häufiges Ausbaggern be- 
Jitabnpft worden. Nur ein Thor konnte die Sorge, Alles auf 
aee Weise in Ordnung zu halten, verabsäumen. Man ver- 
teht daher das Herabsetzende, was in einer Erklärung liegt, 
B jene, die von adeligen Visitatoren über Vorgaard in Vend- 
IjBsel abgegeben wurde, als der König im Jahre 1578 es 
mzutauBchen wünschte: -Der Hof liegt in einem alten, zu- 
rachseneu See, in welchen zwei Bäche sich ergiessen; die 
trückcn sind garnicht als ein Bau zu rechnen, denn unter 
ihnen ist seichter Wassergrund" u. s. w."). 

Ein weit schlimmerer Uebelstand war es, dass nothwendig 
die Seiten der Gräben allmählich auswichen, wodurch die 
Tiefe und die Breite der Gräben verringert wurde. Hiergegen 
half nur, dass man sie von Neuem aufgrub; alsdann aber 
fflAr das ßathsamste, das Wasser für so lange abzuleiten, was 
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leicht gefährlich werden konnte. Um sich ein für $äeaA. 
zu sichern, schreckte man nicht davor zurück, die Seitai 
sowohl als den Grund der Gräben mit Steinen ausznsetai 
oder geradezu aufzumauern, eine Art der Anlage, weiche ii 
Kosten und die Arbeit in hohem Grade vermehrte. Erik UV 
(1560—1568) lies den Graben um Kalmar mit Fliesen to> 
legen ^^). Auf Tirsbäk sind noch alle vier Gräben auf dn 
Seiten mit Feldsteinen belegt**). Auf Vidsköfle in SchoMi 
waren die Gräben ordentlich gemauert*^). In den Bnines 
von Skovgaard inJütiand ersieht man an deutlichen Spuren, 
dass die Seiten des Burgwalles aus gehauenen Steinen tod 
bedeutender Grösse aufgesetzt worden sind. Während alles 
üebrige jetzt nur ein mit Gebüsch überwachsener Schutt- 
haufen ist, haben allein diese mächtigen Steinwände ausgehalten 
und ragen noch beinahe vier Ellen über das Wasser des 
Grabens empor *^). 

Gehörig ausgestattet gewährten die Gräben einen vor- 
züglichcD Schutz. Es war eine nichts weniger als angenehme 
Stellung, auch wenn man eine noch so starke Mannschaft hatte, 
draussen ohne Schutz und Deckung sich zu bewegen, während 
Kugeln und Pfeile von der Besatzung des Walles her pfiffen 
und sausten. Den Stier bei den Hörnern zu fassen und die 
Brücke zu stürmen, war selten rathsam, es wäre denn, dass 
man Mannschaft genug zu opfern hatte : denn dieser Zugang 
war in der Kegel der am besten geschirmte. So war es eher 
eines Versuches wcrth, ob man nicht bei Nachtzeit eine Furt 
zugerichtet, einen Damm aufgeworfen oder Flossbrücken her- 
angeschleppt bekommen konnte, um an irgend einem schwachen 
Punkte hinüberzukommen. Am besten war es, wenn im 
Winter die Kälte der Bundesgenosse ward und eine Eisbrücke 
hinüberschlug; thaten die Angreifer ihre Pflicht, so sollte es 
der Besatzung nicht gelingen, eine Rinne im Eise lange offen 
zu halten. Eine in Dänemark öfters angewandte Massregel war, 
das Wasser aus dem Graben abzuleiten. Dergleichen liess 
sich überall durchführen, wo der Wasserstand durch Auf- 
stauen zu einem hohen Stand gebracht war, oder wo nur 
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i Niederung in der Nähe war, in welche man das Wasser 
reb Abgraben hineinleiten kouute. Auf diese Weise wurde 
I Sclilo«<& Nyborg, als wüliroml der Grafenfehde die Partei 
iisU«ru's U es belagerty . zur l'ebergabe gezwungen *"). 
lige Jahrzehnte früher hatten die Lübecker, in dt^m Kriiegp 
l^n König Hans, dieselbe List bei der Belagerung von 
Muikjscr auf Laugtdand angewandt, jedoch ohne dai>3 darum 
t Schloss t'ingenommeu wurde'"). 

Der in Friedenszeiten benutzte Weg Über den Graben 
IT die Zugbröcke (A'indebroen). Wie schon der Nauje zu 
Jieo giebt, Könnt« ein Stück derselben aufgezogen odvt 
■^fewtmd«u worden, eine Art Luke, welche niedergelassen 
iom bemerkbar war. aber aufgeschlagen, gleich einem ver- 
blosseoen Tlioro, hinter dem fehlenden Brückengliede den 
\ ülisperrle. Lange Dachdem die übrigen Formen der 
Meetigung alle Bedeutung verloren hatten, behielt man dieüe 
Ucken aU besonders zweckmässig bei; noch im vorigen 
ihrhuudvrt fanden sie sich bei den meisten Herrenhöfen und 
hidtseta. 

Hinter dem Graben lag gemeiniglich ein Festungawfrk, 
nach Umständen entweder aus einem Erdwnll, 
r idner Mauer bestand. Selbst da, wo allein das Haupt- 
ib&ude mit Gräben umgeben war. lag das Haus meistens 
Dige Ellen weit in die Insel hinein, so dass der Fuss des- 
Ibeo dnrch Wälle geschfitit werden konnte. Der gemein- 
mo Name für die Insel: -Wallort" (Voldstedct) deutet auch 
die Allgemeinheit dieser Sitte. Es waren verhältuiss- 
■ wenige Höfe, welche, wie z. B, Marsyinsholm und 
>rap*^) iu Schonen. Egeskov auf Ffinon, Hosenholm und 
OBODTold in Jütland, und die von Heinrich Ranzau auf- 
intbrten boUteintschen Höfe Wandsburg, Melbeck, liedings- 
rji und Nüschau''), ihre Stärke darin suchten, dass die 
i des Gebäudes gerade aus dorn Graben emporstiegen. 
Die damalige Zeit scbeint nicht recht im Klaren darüber 
«wen zu sein, was für diesen Festuugsring vorzuziehen 
% Mauer oder Erdwall. Die Mauer war offenbar das 
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Theuerste, bot aber den Vortheil, dass die steilen W&nde M 
einem Sturm ein wesentliches Hinderniss entgegenstellten oni 
sich nur mit Hülfe von Leitern ersteigen Hessen. Auch 
Hessen sich Schiessscharten an einer Mauer fiberall anbriogeo, 
bei einem Walle dagegen nur oben auf. Führte der t&ni 
aber Kanonen mit sich, so hatte die Mauer das Missliche, 
dass sie weit eher zusammengeschossen wurde, als der blosM 
Wall, welcher die Kugeln ruhig auffing. 

Infolge dieser verschiedenen Rücksichten war man in seinem 
Urtheile schwankend. Bingmauern konnte man nicht allem bei 
ganz alten Bauanlagen antreffen — das Helsingborger Schloss 
war von einer solchen umgeben ^^); das ältere Vorgaard in 
Vendsyssel (nördl. Jütland) hatte eine Kingmauer längs des 
Grabens, vier Ellen hoch auf der Thorseite, sieben Ellen hoch 
auf allen anderen Seiten, und fünf bis sieben Fuss breit ^*) — 
sondern auch bei erst neu aufgeführten Herrenhöfen traf man 
solche an: Sten Kosensparre wandte eine Mauerbefestigung 
auf Skarholt an**), Peder Oxe auf Gisselfeld**), und noch im 
vorigen Jahrhundert ging eine Mauer um das Schloss Trane- 
kjaer, so breit, dass ein Wagen oben auf derselben ringsom 
das Schloss fahren konnte*'). Aber neben denselben konnte 
man auch blossen Erd wällen begegnen. Erik XIV liess um 
Kalmar hohe Wälle anlegen; um die Erde fester zu bekom- 
men, wandte man das Mittel an, sie mit Senf zu besäen"); 
Wälle, häufig obenauf mit einem Stacket, fanden sich auch 
um Malmöhus*^), Bahus^^), Akershus®^) u. a. 0. Endlich 
schlug Friedrich II einen schon früher bekannten Mittelweg 
ein, da er bei der Aufführung von Kronborg die Mauern von 
aussen mit schworen, behauenon Steinen bekleiden, nach innen 
mit Erdwällen füttern liess®^). 

War man hinsichtlich des Baumaterials unsicher, so 
nährte man dagegen keinerlei Zweifel hinsichtlich der Bau- 
form. Es war eine seit alter Zeit bekannte Regel, dass die 
Festungswerke so angelegt werden mussten, dass einsprin- 
gende Winkel entstanden, in denen der Feind während des 
Angriffes von mehreren Seiten beschossen werden konnte^^). 
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indessen di<«e Form die Anlage sphr vertheuerte, trug 

Han öfter Bedenken , besagter Eegel nachzukommen . und 
nbpriiess es dem Eckthnrme dos Hauptgebäudes, das nCthige 
Kreuzfeuer abzugeben. Gerade laufende Mauern oder Wälle. 

ibne Unterbrechungen, waren denn freilieb bei herrschaft- 
lichen Höfen, wio sie meistens waren, das Gewöhnliche: nur 
Schlösser und sehr reiche Herreusitze suchten weitere Sicher- 
Mellung. 

Difi allen gemeinsame Art, diese sich zu verschaffen, be- 
ind darin, dasa man die Mauer oder den Wall buckelig 
machte. Innerhalb dieses Geuieinsamon aber liesseii sich 
läetitlich drei verschiedene Entwickelungsstufeu nachweisen. 

Bei dem Anblicke von Schlössern, wie Helsingborg (Scho- 
llen) und Kallundborg (Seeland) ^*), konnte Niemand darüber in 
.Zweifel sein, dass der Charakter der Befestigung hier ein alter- 
^fimlicher sei. Das Aussenwerk bestand aus einer hohen Ring- 
mauer, welche von oben gesehen sich wie ein geknotetes Tan 
ausnahm, da nämlich in gewissen Zwischenräumen Mauer- 
ibürme angebracht waren, auf Helsingborg nicht weniger 

Ms zwölf runde nnd zwei viereckige. Eigen thflmlich war 
dieser Anlage, dass die Mauer so sehr als möglich raschen 

Wendimgen auswich und sichtlich einen Kreis zu bilden 
strebt«. Die Thttrme waren alter Regel zufolge in Abständen 
6 Pfeilschusses von einander angebracht, so dass sie zwei 
Uid zwei einander bütfreicbe Hand leisten und den heran- 
«t&nnendcn Feind in beiden Flanken beschiessen konnten. 
Aber hiermit begnügten sie sich auch und sprangen nicht 
weiter vor, als höchst nötbig war, stellten sich niemals kühn- 
lieb vor das Glied, wie zum Einzelkampf bereit. Wenn sie 
) Linie brachen, so geschah es eigentlich nur, um, gleich 
den EUbogeuplatten auf einer Rüstung, einen schwachen 
Ponkt Ru verbergen uod eine Deckung zu gewähren. Sie 

■chrieben sich augenscheinhch aus einer Zeit her. wo die 
Form der Festungswerke auf Bogen berechnet war, und nicht 
(tof Kanonen. Selbst ein so gewaltiger Flügelsmanu, wie der 
«Vaters Hut« genannte — auf dem Kallundborger Schloas, 



250 „Runddele". 

welcher eine doppelte Höhe und einen Helm auf dem Haupte 
hatte, war infolge seines Baues viel weniger darauf berechnet, 
weitreichende Schüsse zu thun, als vielmehr nur, sich mit 
Pfeilen zu vertheidigen und schlimmsten Falles, wenn dar 
Feind auf der Ringmauer festen Fuss gefasst hatte, alsdam 
diese vermöge seiner Höhe von obenherab wieder rein in 
fegen. 

So nahmen sich denn die neumodischen Thürme gaoi 
anders aus, als diese zwischengeklemmten «Sparbüchsen». Sie 
hielten sich nicht mehr zurück, wie ein bloss gebuckelter 
Theil der Mauer: frei und nach allen Seiten drohend mit 
ihren Kanonenschlünden, lagen sie auf jeder der vier Ecken 
da, wie eine mächtige, untersetzige Masse; die Mauer sank 
beinahe zu einer blossen Sperrkette herab, die jene Ecken 
zusammenkettete. Es war jene neue Art von Thürmen, die 
unter dem Namen Bondelles in den Norden hinauf gedrung^ 
war, und hier unter dem, heimischer klingenden Namen 
«Runddele», sowohl in Dänemark als in Schweden eine 
lebhafte Verbreitung fand. Es waren solche Thürme, wie 
Christian UI sie z. B. bei Malmöhus und Landskrona, Frie- 
drich n bei dem Eingange zu Frederiksborg aufführte, auch 
Gustav Wasa und Erik XIV bei Wadsteua und Kahnar. Uebel 
mitgenommen von Feindes Hand und der Verwahrlosung der 
Jahrhunderte, haben diese kleinen, stämmigen Runddele trotz 
der stolzesten Bauten ausgehalten, und die Sturmhaube in 
die Stirne gedrückt, mit ihren starken Hüften sieh entgegen- 
stemmend, die Zeit über sich hingehen lassen. Noch immer 
;?tohen ihrer zwei bei Malmöhus wie bei Wadstena treulich 
Wache; noch guckt ein einzelner von dem Schlosswalle 
tu Landskrona über den Sund hinüber, und nachdem 
4a$ alt« Frederiksborg längst verschwunden ist, stehen noch 
Äo fwei Runddele bei der Einfahrt, hinausgedrängt gegen 
-ÄrtÄ Graben, aber trotzig dem gewaltigen Thorthurme quer 
<3*»Miüber. 

Wio stark diese Runddele auch sein mochten — in dem 
«^jin?c erwähnten siebenjährigen Kriege (1563—70) schreckten 
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Tier solche kräftige Wächter Daniel Ranzau von Angriffen auf 
das Wadstena-Schloss zurück ^^) — so erfüllten sie doch nicht 
alle die Ansprüche, die man berechtigt war an sie zu stellen. 
Sollten sie tüchtig gebaut sein, so ward der Baum drinnen 
höchst unbequem. In den Bunddelen auf Wadstena ist die 
Mauer zehn Fuss dick^^); auf Stenvigsholm soll sie 16— -17 
Fuss dick gewesen sein ®^), aufWaxholm20®®), undaufMalmö- 
hus sind wenigstens in dem westlichen Runddel die Mauern 
noch heutigen Tages 25 Fuss dick^*). Die innere Stube 
gleicht hier einem finstren, runden Brunnen mit langen Gän- 
gen nach jedem der vier Fenster. Die Vorzüge selbst er- 
seogten dort bedeutende Mängel; denn liess sich ein solcher 
Thurm auch nicht leicht niederschiessen : wie sollte man 
in diesen schmalen Gängen mit einer Kanone manövriren? 
Freilich dehnten sie sich trichterförmig gegen das Fenster 
hin mehr in die Breite aus; aber der Baum erlaubte doch 
nur in geringem Grade, die Kanone zu drehen, so dass die 
Angreifer bald aus der Schusslinie herauskommen konnten. 
Da war es doch weit zweckmässiger, die Kanonen im Freien 
anzubringen, bloss hinter der Brustwehr, wo man sie nach 
Belieben richten konnte, wo keine zu gross war, noch des 
Platzes ermangelte, um zurückzulaufen, und wo die Mann- 
schaft von allen Seiten hinzu kommen konnte. 

So gelangte man denn zu den Bastionen, ihrer Ab- 
stammung zufolge nur aus Erde gebauten Eckthürmen ohne 
Bedachung, entweder mit Erde gefüllt, oder mit Kasematten 
unten, und das Geschütz nur oben aufgestellt. Sie waren 
eine einfache Folge der Verbesserung der Kanonen; denn 
hierbei war, ebenso wie früher, das Geschütz Das gewesen, 
was in der Entwickelung vorwärts trieb. Während die Mauer- 
thürme der Zeit entsprochen hatten, wo man Pfeile gebrauchte, 
und eine Kanone nichts weiter als eine Büchse war — die 
•Bunddele«» für den Unterschied zwischen Kanone und Gewehr 
— so wurden die Bastionen durch die stets wachsenden Kanonen 
hervorgerufen, denen in den Gängen des Bunddels der Baum 
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zu eng ward und gegen deren Schüsse sich keine Mauer be- 
haupten konnte. 

Soviel bekannt ist, wurden Bastionen zuerst in Frank- 
reich am Schlüsse des fünfzehnten Jahrhunderts angewandt 
In ihrer ältesten Gestalt waren sie nicht Glieder der Mauer 
oder des Walles, sondern selbständige Werke aussen toi 
diesen, besonders brauchbar, wo es galt, ein Thor gegen 
feindliches Feuer zu decken. In ihrer ältesten Gestalt scha- 
uen sie jedoch nicht nach dem Norden hinauf gelangt zu sein. 
Aber bald begann man, sie als Knotenpunkte in dem Walle 
selbst anzulegen ; und in dieser neuen Gestalt wanderten sie 
durch ganz Europa, als eine äusserst wichtige Verbessenmg 
im Befestigungswesen ^®). 

Von ganz besonderem Interesse ist es, auf den Namen 
der Bastionen in der Sprache jener Zeit zu achten. Nicht 
das Mindeste deutet darauf, dass die Erfindung im Norden 
stattgefunden haben sollte; nichts desto weniger wurden sie 
überall unter einem nordischen Namen bekannt, welchem sie 
in allen europäischen Sprachen das Bürgerrecht erzwangen, 
üeberall nämlich, wo sie vorkamen, nannte man sie «Bollwerke», 
ein Wort, das ohne allen Zweifel aus nordischer Wurzel stammt 
(«Bul» = Planke) und Planken werk, Palisaden werk bedeutet, 
Violloicht war es schon seit den Tagen der Normannen Brauch, 
starke Palisadenwerko aussenvor den Thoren anzubringen, 
und die Bastionen haben sowohl den Platz dieser Werke ein- 
genommen, als ihren Namen. Vielleicht hat man die ältesten 
Bastionen mit Planken bekleidet und dadurch die üeber- 
tragung des Namens veranlasst. Aber welches auch die 
Ursache sein mag, soviel ist gewiss, dass das nordische Wort 
in alle Sprachen Europa's hincindrang. Im fünfzehnten Jahr- 
hundert kam es im Deutschen zum Vorschein als <« Boll- 
werk »)^^); in der englischen Sprache hiess Bastion <^bulirark», 
in der russischen i^bolverk», in der polnischen »bobvark». In 
Frankreich wurde das Wort in aboulevard» umgebildet; in 
Italien ward daraus »baluardo*^, in Spanien abaluarte^, wäh- 
rend es lateinisch ^bolevardus» lautete (was erst im Jahre 
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1483 vorkommt,). Nur eine Sprache leistete einigen Wiiler- 
■tand, uämlich die französische, Nebon dor Benenunng <iboulr- 
welche gewiss die gewöhnlichste war, entstand dort 
4er heimische Niune fbattion', oder nohügai '■battillon«, d. h. 
ein kleines Haus (Diminutiv van "ia*(iWeN)'*). Im siebzehnten 
Jahrhundert, als Ludwig's XIV Kriegskunst die tonangebende 
Ward, und französische Benennungen für die Einzelheiten des 
Kriegswesens alle anderen verdrängten, drang auch das Wort 
kboition' durch und vertrieb seinen Nebenbuhler aus den euro- 
päischen Sprachen. Im modernen Französisch erinnert noch 
der Name «boulevard« — eine bepflanzte Strasse, an deren 
jgtelle vormals ein Wall gelegen hatte — an die frühere An- 
wendung und Bedeutung des Wortes. 

Die Sache selbst ist, unter beiderlei Benennungen, nach 
Norden gewiss erst im Anfang des sechzehnten Jabr- 
bunderts gekommen. Da indessen das Wort "Bulvaerki. sich 
Bur wenig eignete, bei den Nordländern die Vorstellung einer 
Erdschanze zu erwecken , so gab man hier der französi- 
ichen Benennung « Bastion " unbedingt den Vorzug. Aus- 
gesprochen: "Postejn (d. h. Pastete), erweckte dieses Wort 
gerade die Erinnerung an etwas Bundes, Festes und zugleich 
Schwärzliches; und daher hielt sich diese Benennung während 
^s sechzehnten Jahrhunderts hartnäckig, wenn auch die vom 
Auslande her verschriebenen Baumeister die Bastionen noch 
«0 sehr als "Bollwerke» bezeichnen mochten"). 

Die ersten »Postejer", die im Norden erwähnt werden, 
Varen gewiss die, welche sich im Jahre 1559 auf dem Schlosse 
Krogen bei Helsingör befanden'*). Da späterhin an die Stelle 
SiescB Schlosses Kronborg trat, und die Festungswerke zu 
Üuem regelmässigen Viereck erweitert werden sollten, scheint 
floch Friedrich II über den Vorzug der Bastionen nicht mit 
nch einig gewesen zu sein. Jedenfalls gab er den Befehl, an 
itn zwei anderen Ecken ■^Hunddele" zu bauen. Bas Unter- 
nehmen erforderte besonders auf der seewärts gelegene Seite 
tiele Arbeit, Hier miisste ein Schiff versenkt, und «Stein- 
kisten» zum Schutze des Grundes, als Vorposten gegen Wogen- 



254 Befestigung Kronborgs. Bastionen in Schweden. 

schlag und Eisgang, aufgeführt werden. Mitten in der Ar- 
beit erhielt indess der Baumeister seinen Abschied, und der 
König scheint zugleich mit demselben auch seine Gresinnaog 
gewechselt zu haben. Die «Bunddele» wurden oben gestutzt, 
mit Erde und einer Brustwehr zugedeckt, so dass sie n 
blossen Kasematten in zwei neue «Postejen» umgest^tet 
wurden ^'^). Vielleicht im Streite mit den Anforderungen des 
Geschützes, aber in voller Uebereinstimmung mit der ent- 
zückenden Aussicht, liess der König sowohl auf der «Ritter- 
postej» als auf der «Strandpostej» zwei anmuthige Sandstein- 
Pavillons aufführen, zu Lusthäusern bestimmt für den König 
und seine Gäste. 

Kronborg scheint die einzige grössere Festung in Däne- 
mark gewesen zu sein, die während des sechzehnten Js^- 
hunderts mit Bastionen ausgestattet wurde ; nicht einmal die 
Kopenhagener Wälle wurden hiermit versehen'®). Dag^en 
folgte in Schweden Johann III (1568—1592) dem Fortschritte 
der Zeit reichlich so gut, wie sein südlicher Nachbar; und 
schon im Jahre 1572 war er eifrig bedacht, die Stadt Kalmar 
mit «Postejen» zu befestigen, während das Schloss selbst sich 
damit begnügen musste, dass seine «Runddele» ausgebessert 
wurden'''). Von besonderem Interesse ist der Umstand, dass 
Johann III, vermuthlich nach Anleitung seiner italienischen 
Baumeister, hier die erst vor Kurzem in Italien erfundene 
Bauart in Anwendung brachte. Während die französischen 
Bastionen plumpe Auswüchse des Walles waren, entweder 
geradezu rund, oder ein wenig spitz zulaufend — die letztere 
Form hatten noch die auf Kronborg '^) — so glichen die 
«Postejen» Kalmar's den Blättern der Hellebarden, mit zwei 
langen schmalen Zipfeln auf jeder Seite und mit dem Walle 
nur durch einen dünnen Hals fester Erde verbunden'^) — 
eine italienische Verbesserung, durch welche mau, gesetzt dass 
der Feind die Bastion erobern sollte, sich dagegen zu sichern 
suchte, dass nicht zugleich der Wall eingenommen werde ®^). 
Auch das Schloss Wittenstein in Esthlaud liess Johann III mit 
Bastionen befestigend^). Aber auf diese drei königlichen An- 
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in, Kronborg, Knlmtir und Wittenstein, und aUdanii noch 

gant wenige Hcrreniiöfe^*) , beschränkte sich auch 

im seohxptintim Jahrhundort die Anwendung von 

tun. Erst in dem folgenden Jahrhundert wurden sie 



Wir haben die Form der Bingmauer und des Walles be- 

ihtet; jetzt bleibt uns allein noch Hn Blick übrig auf ihre 

böh«. Die»(i ging bed<;utoi)d über das Iiiiiaus, was man nctcb 

peo Vorslollungen der Jotztüeit erwarten sollte, indem sie nicht 

I für die Mannschaft zu einer Brustwehr bestimmt war. 

iBttdem auch Tür das Hauptgebäude. Man sab daher so hohe 

Mauern nicht allein auf alUm l^chlösseru. wie Kallundborg 

nd Melsingborg: viele neumodische Anlagen gaben ibnon 

siebt« nach. Bei Malmnbus^^) nnd bei SpOttrup ^*) in Jütland 

I veison deutliche Spuren darauf, dass der Wall ungefUhr bis 

u den Oachriuid des GebFiudes goreicht babu, eine voriüg- 

lidie Schutzwehr in einer Zeit, wo man mit den Kanonen 

nur in gerader Linie und niemals im Bogen zu schiessen 

oflegt« — eine enge und traurige Aussiebt von den Fenstern 

eingesperrten Hauptgohüudes aus. 

Es war einleuchtend, dass das ganze Aussonwerk einen 

terordentlich wichtigen Theil der Befestigung ausmachte, 

r dessen Vertheidigung die Belagerten sicborlich alles, was 

ihrer Macht stand, zu opfern bereit waren. Aber üs 

iren doch nur die am dürftigsten befestigten Höfe, bei denen 

DiAglich war, dadurch sofort dem Hauptgebäude auf den 

«äh KU rücken, dass man den Graben überstieg und den 

Utiä oder die Mauer eroberte. Viele Höfe waren, wie oben 

wAhnt worden, mit mehreren Graben umgeben — umTim- 

ird in Jütland^*^) und auf der Landseite von Aranüs ain 

PPennrnaeo *■) zog sieb sogar ein dreifacher Graben — und 

1 der Itegcl waren es gerade die ansehnlichsten Burgen, von 

vieo man sagen mnsste, dass nur wenig gewonnen war, 

benu man tiber den Graben und auf die Mauer hinauf gekommen 

Da», was mau nämlicb in solch'^m Falle hier erobert 

, war nichts, als was bei vielen Höfen im voraus ganz 
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offen lag: der Wirthschaftshof. Wo dieser in die Befestigoif 
aufgenommen war, bildete er gemeiniglich ein selbständig» 
Aussen werk, welches eingenommen werden mosste, ehe mu 
dazu kommen konnte, die eigentliche Burg anzugreifen. Er 
hatte daher den bezeichnenden Namen : Vorwerk oder Vor- ■■ 
bürg (französisch : faubourg). "' 

Die Vortheile, die durch die Eroberung der Vorburg er- 
reicht wurden, waren höchst verschieden. Man kann niekt 1^ 
leugnen, dass einzelne Höfe unvorsichtig angelegt waren, so ■'• 
dass der Fall der Vorburg wahrscheinlich für das Haupt- 
gebäude selbst verhängnissvoll werden musste. Mangel sa 
Mitteln, um die grossen Unkosten zu bestreiten, viellöcht 
auch die Rücksicht auf die alltägliche Bequemlichkeit, hattoi 
in manchen Fällen die strengeren Anforderungen der Ver- 
theidigung zurückgedrängt. Selbst bei einem so stark be- 
festigten Hofe, wie Faarevejle auf Langeland, wo diese Buck- 
sicht sich nicht hatte geltend machen dürfen, sieht es, 
wenigstens für einen heutigen Beobachter, so aus, wie wenn 
der Burghof ernstlich bedroht sein musste, sobald die um- 
gebende Insel in den Händen der Feinde war. Unter dem 
Schutze der Wirthschaftsgebäude konnten diese hier dem 
Hauptgebäude ganz nahe kommen; der innere Graben war 
nur schmal, und bei einem etwaigen Unfall gewährte nun 
der Thorthurm dem Feinde selbst eine feste Schutzwehr und 
einen Stützpunkte^). 

Anders stellte sich die Sache an anderen Orten. So war 
bei Hosselager auf Fünen der Anblick, der sich den An- 
greifern öffnete, wenn diese siegreich den Wall der V^orburg 
erstiegen hatten, wenig ermunternd. Der Weg von der 
äussersten Zugbrücke bis zu der inneren bei dem Burghofs- 
Graben war eine zusammenhängende Reihe von Festungs- 
werken, zuerst zwei neben einander liegende Gebäude, jedes 
mit zwei Stockwerken, dann ein schwerer achteckiger Thurm, 
alle bemannt und zu kräftiger Vertheidigung geeignet, jeder 
erst besonders zu nehmen, ehe die Rede davon sein konnte, 
bis nach dem Burghofe hinüber zu kommen®®). Auf dem 
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Buhus-Scblosse liatte mau es mit immer neuen Verschlussen 
80 weit getrieben, dass man durch sieben Thore hindurch, 
oder über sieben WaQe und Mauern hinüber musste. bis 
man endlich bis zu »Vaters Hut., und «Mutters Haube», 
— .den beiden Hauptthüruien des Schlosses hiadurchgedrungen 

H Die Burg selbst, der Hauptbiiu, bitdetf natürlich den 

* eigentlichen Kern der Vertheidigung. Die Form derselben 
hatte im Laufe der Zeiten eine bemerkenswerthe Entwickelung 
durchgemacht, deren einzelne Stufen nicht damals nur deut- 
lieh vor Augen lagen, sondern noch heutzutage sich mit 
Sicherheit bestimmen lassen. Wollen wir \on den beiden 
Sussersten Funkten der Entwickelung einen klaren Eindruck 
bekommen, so brauchen wir nur die zwei noch lebenden 
Zeugen zu betrachten, welche die Gunst des Geschickes uns, 
einen neben dem anderen, aufbewahrt hat: den "Eärna- Hel- 
singborg's und Kronborg. Jetzt sind sie beide alt ; im sech- 
zehnten Jahrhundert begriisste hier der Sund den Sltesten 
und den jüngsten der ganzen Schaar. 

L Die Bauart, die das Helsingborger Schloss repräsentirte, 
Bvar eine nur wenig zusammengesetzte. Erblickt man heute 

* den schweren Thurm, welcher von seiner Höhe weithin über 
das Meer sichtbar ist, so denkt man ihn sich unwillkürlich als 
das Ueberbleibsel eines Ganzen und schliesst von dem. was 
da steht, auf die Grösse dessen, was in Staub und Äsche ge- 
sunken ist. Mit Unrecht. Selbst in seiner vollen Jugendhraft 
hat der <Eern< einsam dagestanden, nur von Ringmauern 
tind kleineren Gebäuden umgeben, welche neben ihm sich 
anbedeutond ausnahmen^''). Es ist jene Bauart, die man 
sowohl aus Frankreichs als Deutschlands ältesten Hurgen 
kennt: in der Mitte ein mäditigerThurm, das Wohnhaus des 
Burgherrn, aber nur ein paar Räume darin zur Bewohnung. 
das Uebrige Waclitstube, Vorrathskammern, Geiauguiss, Alles 
von oben bis unten auf Vertheidigung eingerichtet, darauf 
berechnet, nachdem die Brücke aufgezogen und das Thor 

—Terrammelt worden, hinter diesen klafterdicken Mauern eine 



258 „Kerne**. „Vaters Hat". 

langwierige Belagerung aushalten zu können. Ausseriulb |j 
dieses Thurmes, und oft in ziemlichem Abstände, lief dum 
die Bingmauer. Im Burghofe dazwischen, oder längs te 
Innenseite der Ringmauer, nur mit Halbdächern über sich, 
lag zerstreut eine Menge kleiner Gebäude, Brauerei, Bäckers, 
Kornhäuser, Räume für die Besatzung u. s. w., alle wie anf 
dem Sprunge, die Mauer zu vertheidigen, aber in ehrfurchts- 
voller Entfernung von dem Hauptthurm*^). In seiner scUich- 
ten, natürlichen Ordnung glich das Ganze einem versteinerten 
Lager : das Feldherrenzelt in der Mitte, ringsum dasselbe das 
Heer auf der Wache und in Buhe, jeder Mann selbst im 
Schlafe auf den Schild gestützt. 

In Frankreich wurde ein solcher Thurm «dayyon» genannt, 
in Deutschland mit dem alten Namen «Bergfried»; im Nor- 
den scheint man Gefallen an der Benennung aKern» gefunden 
zu haben, mochte diese nun darauf hindeuten sollen, dass 
der Thurm den innersten und wichtigsten Theil der Befestigung 
ausmachte, oder auf seine Aehnlichkeit mit einem Butterfass 
(Smörkjserne). In letzterem Falle mag der Name besser zu einem 
Thurme, der wie der Stockholmer •Kern» rund war**), gepasst 
haben, als zu dem Helsingborger, welcher viereckig ist. Die 
Benennung «Vaters Hut« dagegen, welche öfter wiederkehrt, 
war gewiss nur eine scherzhafte Hindeutung auf die Form 
dos Thurmdaches, und wurde jedenfalls nicht allein von dem 
Hauptthurmo gebraucht, sondern auch von den Thürmen in 
der Kingmauer ^'^). In diesem Stile: ein Kern hinter der 
Ringmauer, waren, wie man weiss, ausser Helsingborg und 
Stockholm, zugleich die Schlösser Gurre, Laholm, Skanör und 
Aahus aufgeführt^*). Vielleicht waren auch der «Gänsethurm« 
auf Vordingborg und der Thurm ««Folen») (das Füllen) auf 
dem Schloss Kallundborg®*) ursprünglig Kerne, welche jedoch, 
durch spätere Aufführung anderer Gebäude ausserhalb der- 
selben, ihr Alles beherrschendes Gepräge verloren zu haben 
scheinen. Im sechzehnten Jahrhundert befriedigten indessen 
diese Thurmburgen nicht länger. Mehrere derselben verfielen, 
oder wurden ab2:ebrochen, so Gurre, dessen Steine ihr Ende in 
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iBelsingör fanden, wo sie zu Schornateinpn verwandt wurden"'); 
KMidere wurden umgebaut, wio das Stockholmer Schloas. Nur 
Kganz ausnahmsweise führte man noch Gehäudt> von dieser 
palten Art auf. Die merkwürdigsten waren die Viborg- Feste 
' in Finland, Vaiholm an der Einfahrt nach Stockholm und 
der sogenannte Valkendorfs-Thurm zu Bergen. Bei allen 
dieBen drei Thürmen waren jedoch besondere Umstände vor- 
banden, die gewissermassen ihre Bedeutung als «Kernen wie- 
der aufhoben. Der befestigte Thurm zu Viborg war von einer 
Ringmauer umgeben, welche in solchem Grade mit Wohnungs- 

^lSumeu ülwrladen war, dass sie eher eine Häuserreihe heissen 
Surfte, als eine Mauer*'): Vaxholm glich am meist«n einem 
■Bunddel» und sollte gewiss nur in äusserster Noth als 
Wohnung dienen**); der Valkendorfs-Thurm andlich war un- 
streitig zum Ersatz für einen älteren gebaut und völlig als 
Hauptgebäude eingerichtet: Gefängniss unten, Wohnung oben, 
daüu Wachtatube und Platz für Kanonen "), aber für täglich 
brauchte er nicht so angewandt zu werden: denn gerade 
gegenftber, im Burghofe, lag die alte geräumige .iHakons- 
Halle» mit ihrem Saal und Erkern, die Frauenstube und 
tnehrere andere Gebäude"'") — lauter Zeugnisse dafür, dass 
ler Thunn, wie dieser sieh dort erhob, die SchiffbrOcko 
md die Bucht beherrschend, nicht bestimmt war, das ganze 
ä vorzustellen, sondern nur seine vorzüglichste Schntz- 
krehr, erbaut mit neumodischer Kunst und altvaterischer 
jBmäieht. 

Der Hauptmangel bei den i>Kernen<i war ihr ungemein 
"«ngbegreuzter Raum. Man mochte an Bequemlichkeit und 
Behagen noch so bescheidene Ansprüche stellen: in einem 
Bolchen Zelleugefänguiss Hessen sie sich nicht befriedigen, am 
wenigstens dann, wenn die Besatzung immer, was die Vor- 
sicht erforderte, in gehöriger Anzahl auf dem Platze sein 
sollte. Der Kaum musste erweitert werden, aber wie? Ent- 
weder konnte man den eigentlichen Kern höher und grösser 
herstellen — der Helsingborger .Korn", welcher sehr ansehn- 
Ich ist und früher gewiss wenigstens zwanzig Fuss höher 
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scheinen sie erst spftt TOtgedrongen zu sein. Die 
liebsten Beispiele dieser Bauart sind hier örbyhns imd 
in Upland und Bergqvara in SmUand^^), die zwei 
beide am Schluss des f&n£Eelinten Jahrhunderts 
also an Jahren Alter, wenn stuch ihrer Art nach jflnger, 
die obenerwähnten Beprftsentanten der simplen 
Sie zeichneten sich alle durch ihr keckes, trotziges A 
aus, was durch ihre unTerhftltnissmftssige Höhe nicht 
gesteigert wurde. AufVik sollen zu seiner Zdt nicht 
als elf Stockwerke gewesen sein; Beigqvara war 80 Fnss kodii 
und nur 68 Fuss lang. Eigenthfimlich für diese beidoi «ar 
auch die alte, an die «Kerne» erinnernde Weiae, den £ingzi( 
zu decken. Die Thür sass hoch oben am Hause, ang»' 
scheinlich darauf berechnet, dass man erst die lose Tnff^ '. 
hinaufsteigen, alsdann diese zu sich empor ziehen und hier- 
mit den Zugang Tersperren sollte. Im südlichen GotUand 

wurde die letzterwähnte Bauart noch im Torigen Jahrhundact 

befolgt ^06), 

Die Entwickelung des Hauses hatte ihren An&ng g^ 
nommen, war aber bei weitem nicht zu Ende. Das Verlangen 
nach Erweiterung machte sich beständig von innen heraus 
geltend und drängte unaufhaltsam vorwärts. Die vier wer- 
denden Gliedmassen, welche hier in den Ecken des Hauses 
angedeutet waren, sollten voll auswachsen und zuletzt enden 
als gewaltige, festgegründete Eckthürme; das Haus selbst 
sollte sich vertiefen und in der Mitt« spalten, bis es endlich 
dastand, als vier deutlich gesonderte Flügel. Die Entwicke- 
lung sollte nicht stille stehen, bevor das Haus zum Herren- 
hofe geworden war. 

Diese ganze Entwickelung vom Hause bis zum Herrenhof 
ging im Norden während des sechzehnten Jahrhunderts mit 
wachsender Eile vor sich. Aus der Feme betrachtet, lassen 
sich die Stufen der Entwickelung und ihre Reihenfolge einiger- 
masson sondern; schwieriger war das gewiss in jener Zeit 
selbst. Denn hierin eben bestand bei diesem Wachsthum 
der Gebäude das Eigenthümliche und Anziehende, dass es 
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Die Vortheile, die liiese Häuser boten, waren bedeutend. 
Man brauchte jetzt sich nicht länger mit einem einzelnen 
fiaum in jedem Stockwerk zu begnügen. Man konnte je nach 
■den Ansprüchen der Bequemlichkeit deren mehrere einrichten, 
und überdies gewann mau in äfera obersten istockwcrk Kaum 
(fir einen grossen Saal, welcher sich, mochte es eine Pestfeier 
leiten, oder die Vertheidigung des Platzes, vortrefflich ge- 
>%raucben liess. Aber ein Mangel haftete der neuen Bau- 
form an: der üeberblick war verloren. Früher konnte man 
i.TOn jeder einzelnen iStube aus den Blick nach allen Seiten 
linaua richten; jetzt war dieser freie Üeberblick auf den 
obersten Raum beschränkt. Stand man in einer der unteren 
Stuben, so könnt« der Feind, ohne dass man es ahnte, schon 
in Toller Arbeit an dem gegenüberliegenden Giebel sein. Aus 
<dieEem Grunde zu der altvaterischen Bauart zurückzukehren, 
^ng füglich nickt an; aber abgeholfen musste dem Mangel 
Werden. Dafür liess sich Bath schaffen, sofern man zu glei- 
icherZeit den Ausguck verbessern und auch die Vertheidigung 
verschärfen konnte, so dass selbst, wenn ein Angriff erst spät 
entdeckt wurde, ihm geschwind und mit verdoppelter Kraft 
tegegnel werden konnte. Diese beiden Vortheile waren er- 
■mchbar, wenn man einen kleinen vorspringenden Tburm an 
'jeier der vier Ecken des Gebäudes anbrachte. Hoch genug 
Sdnanf, um nach unten gedeckt zu sein, konnte man aus 
läieseu gemauerten Erkern nach wenigstens zwei Seiten auf 
«nmal die Aussicht haben, und wenn der Feind stürmte, ihn 
mit doppeltem Kreuzfeuer empfangen. Durfte man zugleich 
e Schiessscharte mit der Bichtung nach unten anbringen, so 
(fconnte man von hieraus jeden Versuch stören, die Ecken des 
'Gebäudes, seine am wenigsten geschirmte Partie, zum Schutz 
«der Angriffspunkt zu benutzen, 

Solche viereckige Häuser, mit einem Hörn auf der Stirne 
Kl jeder Ecke, wurden dann natürlich das nächste Glied in 
8er Reihe, In Frankreich waren Häuser mit solchen Thörra- 
chen (toureüen) lange im Gebrauch gewesen und waren unter 
dem Namen: munoir« wohl bekannt'"*). Nach dem Norden 
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alle, indem er auf Nüschau in Holstein ein znsammai- 
gewachsenes Drillingshaus aufführte"®). 

Aber ein Haus konnte ja auch quer dnrchgetheilt wer- 
den. In solchem Falle war keine Form so natürlich vai 
naheliegend, wie die von den Kirchen her wohlbekannte 
Kreuzform. Auf diese Weise entstand allerdings eine Menp 
von Aussen wänden ; aber dafür liess sich denn auch £ttt 
überall ein Kreuzfeuer unterhalten. In diesem Stile wnide 
sehr frühe Gjorslev auf Seeland erbaut, und die Krenzfom 
wurde in dem Schlosse Tynnelsö in SMermanland gleich&lb 
durchgeführt, wenn auch nicht so vollständig ausgeprägt'"). 

Eine weit unregelmässigere Figur ergab sich, wenn mm 
die neuen Flügel, wie die Zähne eines Kammes, von der cüun 
Seite des Mutterhauses aus hervorspringen liess. Die bkwe 
Bücksicht auf Verthcidigung war es schwerlich, wodurch diese 
Bauart hervorgerufen wurde: eher waren es lokale Verhält* 
nisse, vielleicht die Form des Baugrundes, oder auch ein&ch 
eine Laune. Von Eiler Grubbe erzählt die Sage: er habe 
dem Hauptgebäude auf Lystrup diese Form gegeben, daoiit 
es einen E gleichen möge, während der Wirthschaftshof wie 
ein G aufgeführt wurde. In derselben Kammform bauten 
Johann Fris den Hof Borreby, Friedrich II das Badehaus bei 
Frederiksborg, und Christian IV Ibstrup (Jaegersborg), alle 
auf Seeland. 

Indessen war es einleuchtend, dass, je unregelmässiger 
man die Form des Herrenhauses hinstellte, man desto mehr 
Kräfte zu vergeuden in Gefahr stand, und sich um so weiter 
von dem entferntes, was doch das Ziel war, eine zusammen- 
gefasste, geschlossene Vertheidigung. Bei Bauten daher, wie 
üranienborg auf Hveen, oder dem Svartsjö - Schloss in 
üpland, mit ihrem mächtigen Glockendach über einem Ge- 
wimmel von wild hinauswachsenden Fangarmeu — Erzeug- 
nissen einer zuchtlosen Einbildungskraft, gepaart mit einem 
zweckbewussten , dabei aber friedliebenden Genie — musste 
man den Versuch, alles Dieses in eine Festungsforra zu ver- 
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scbmetzen, beinahe gäozUcli aufgeben uimI somit die Ver- 
Uieidigung alleiü in die Aussenwerke verlegen. 

Dagegen stimmte es ganz anders mit den Erfordernissen 
der Vertheidignng, ja, es war eine Eingebung von unberechen- 
barem Werthe, als man darauf verfiel, alle diese auswach- 
senden Flügel in einen Kreis zu legen, so dass hinter dem 
Walle ein neues Werk von eigenthümlicher Art zu liegen 
kam, auf einmal Ringmauer, Haus und mächtiges Fussgestell 
des Thurmes, Auf diesem Wege erhielte man bedeutende 
Vortheiie. Hier konnte an Steinen nicht wenig gespart werden : 
denn nur die Aussenmauer des (.lebüude-Kreiaes bedurfte jetzt , 
der alten Dicke. Vou einem gedeckten Gange unter dem 
Daehrande, rund um das Haus, konnte man hinlänglichen 
Ausguck nach dem Feinde halten, und von diesem nicht be- 
merkt, Alles nach dem FlTigel in Sicherheit bringen, welcher 
eben nicht einem Angriffe ausgesetzt war. Im Hofraume 

1 gewann man einen sicheren und geräumigen Platz von ausser- 

I ordentlicher Bedeutung; und die Hausthür, der schwächste 

I Punkt des Gebäudes, konnte nunmehr nach innen, dem Hof- 
raume zu. gelegt werden, während der Ausgang nach den 
Aussenwerken zu einer schwer befestigten Pforte umgestaltet 
wurde. 

In völlig runder Form wurde wohl kaum irgend eiu 
Herrenhaus aufgeführt. Dazu widerstritt dieser Figur allzu 
eehr sowohl die Form der Steine, wie des Zimmerholzes; 
aber im Vieleck wurden mehrere aufgeführt. Das Kalhmd- 
borger und Kopenhagener Schloss, auch Gripsholm, waren 

I alle im ungleichseitigen Vieleck gebaut. 

Die Erfahrung musste indess bald bezeugen, dass je mehr 

I Seiten, desto mehr Mängel vorhanden waren. Einen Ausseu- 
thorm aberali anzubringen, wo die Mauer sich bog, konnte 
]eicht zu kostbar werden; und unterliesa man dies, so blieb 

' die entblösste Ecke immer ein schwacher Punkt. Offenbar 
kam es darauf an. die Seiten des Vielecks auf eine möglichst 
geringe Anzahl zu beschränken. Jedoch war es nicht wohl 

I thaplich, den Hof im Dreieck zu bauen, da hierdurch die 
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Vortheile, die der eingeschlossene Hoframn bot, wieder Ter* 
loren gingen ; auch ist in dieser Figur, soviel man weiss, käu 
einziges Gehöft im Korden aufgeführt worden. Dagegen 
gewährte das Viereck unbedingt die meisten Vortheile. Wik- 
rend es einen vortreCBichen Hofplatz darbot, forderte es nur 
vier Eckthürme; hier war doch einige Möglichkeit, die 6^ 
bände mit dem Ausblick nach allen Seiten hin anzulegen ; auch 
machten weder die Verbindungen der Mauern noch die des 
Holzwerkes irgendwelche Schwierigkeiten, und das Herrenhaus 
konnte geradezu als vier regelrechte Häuser gebaut werden 
Mit vollem Rechte trug daher diese Form über alle 
anderen den Sieg davon. Nachdem der Strom der Entwicke- 
lung sich unaufhaltsamen Laufes vom Thurm zum Hause, vom 
Hause zum Herrenhause vorwärts bewegt hatte, fand dieselbe 
endlich in dem vierseitigen Hofe die allergünstigste Form 
und gab sich daher hiermit zur Buhe. Der Sieg war ein so 
gründlicher, dass die Anzahl viereckiger Herrenhöfe im Nor- 
den endlich die Summe sämmtlicher anderen Bauformen über- 
traf, und es allein dieser Form gelaug, später auch bis zu den 
Stadtwohüungen und Bauernhäusern durchzudringen. Was 
die Städte betrifft, so ward der Umschlag nicht so aufföllig, 
da hier öfter die Gestalt des Baugrundes hindernd in den 
Weg trat ; auf den Bauernhöfen dagegen ward die Einwirkung 
ebenso entscheidend, wie leicht nachweisbar. Noch heute 
lässt sich der verschiedene Einfluss, den der Adel übte, an der 
Form der Bauernhöfe ablesen. Während in Dänemark das 
von obenher gegebene Beispiel alle Bauernhöfe in die vier- 
eckige Form hinein nöthigte, hat es in Norwegen nicht 
vermocht, dem Häuserhaufen eine veränderte Gestalt auf- 
zuzwingen. In Schweden sind es die zwei Brennpunkte der 
Macht des Adels, Schonen und die Gestade des Mälarsees, 
von wo die vierseitige Form ins Land hinausstrahlt. Bis ins 
Innere Dalekarliens hinauf lasst die neue Sitte sich verfolgen, 
hier jedoch unter der unbewussten Gegenwirkung der alther- 
kömmlichen Bauart. Während nämlich die Langseiten des 
Gebäudes sich viereckig zusammenschliessen und den Eingang 
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lin durch dii' Pforte t-rlaubcn. steht der Zugang zum Hofe 
1 ferfipr Doili für Joilermann otTeu. welcher Lust bat unter 
I Flügel, weicher ans dein Pfahlgebäude (Stolpeboden) be- 
llt, durch nikrierheu. 

Katärlicfa dauerte (»s einige Zeit, bis der Üieg des Vier- 
s durchgeführt wurd(<. Eines der ftltest^u vierseitigen 
bl&ssfr war ohne Zweifel "Krogeu«, von Erik von Pom- 
im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut. Um 
t Mitte des sechzehnten Jahrhunderts war hinsicbthch der 
irruih^ife der .Sieg gewonnen, und die neue Form begann 
1 Einzug in die Städte. Erst um das Jahr 1700 scheinen 
t Btiwrnliöfe nachgefolgt zu sein"*). 

Mit der vierseitigen Form der Burg war auch die An- 
:hl der Thfirmc gegeben. War Alles, wie es sich gehörte, 
gab es vier Eckthürme. wozu noch, wie wir später sehen 
•Hnü, tiia Thorthnrm hinzukam, sowie drinnen im Hofe ein 
ippeothurm. Sechs Thrinne waren also das, was die Ver- 
ItDisae erforderten. Aber dieser Forderung zu genügen. 
ftnssefst kostspielig. Häufig konnte es Noth genug 
bchen, alle vier Seiten aufgeführt zu hekommen, und manch- 
. muHSte der ßurghurr. so uöthig der Ausbau auch sein 
chtp. eine Zeitlang innehalten, oder seinem Nachfolger den 
I dea fehlenden Flugeis überlassen. Unter solchen Um- 
ttdea waren dieThürme das. was am meisten Noth machte, 
dw Hegel waren es daher nur die Schlösser, welche die 
f Zahl, «der sogar mehr als eben uothweudig waren, auf- 
Bea konnten. Nykjobing auf Falater, Kronborg, Nyköping 
SOdermauIand, Eskilstuna und jene ganze geschlosgeno Schaar 
t 'Kunddeleu" auf den Ecken: MalmShus, Landskrona, Vad- 
i, örebro, BorghoUn und vor allen Kabnar müssen sämmtlich 
solche genannt werden, die mit Thurmen wohl ausgestattet 
Dagegen stand das prächtige Upsala-Schloss unvoli- 
tet, mit nur zwei Flügeln und drei Eckthürmen, undUans- 
jrg bei Hadersleben konnte, wiewohl sonst vollkommen fertig. 
t Bwei Eckthürme aufweisen"*). 
Gab es Ausnahmen schon unter den Schlössern, so musste 
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ihre Zahl unter den Herrenhöfen weit grösser werden. Höfie, 
die wie HoUufgaard auf Fünen, Visborggaard auf der Ostkürte 
Jütlands^^^), und später Läkö in Westgothland am Wenem* 
see^ ^^), mit nicht weniger als sieben Thürmen prangten, waren be- 
sondere Ausnahmen, üeberhaupt war es gewiss kaum die Hälfte, 
welche es dahin brachte, die vier zu bekommen: die fibrigea 
begnügten sich mit zwei oder einem. Hier gab es indessen 
eine sehr zweckmässige Art, dem Mangel abzuhelfen. Selbst 
wenn die Anzahl der Eckthürme nur zwei betrug, waren 
überall Kreuzfeuer möglich, wenn die Thürme nur an den 
zwei einander gegenüberliegenden Ecken angelegt wurden. So 
waren solche angebracht auf Hansborg bei Hadersleben, auf 
Stenvigsholm in Norwegen, aufTorup in Schonen, aufKungs- 
Sorby in Ostgothland"®) u. a. 0. 

Wir haben bei der Form des Hauptgebäudes verweilt, ihre 
Entwickelung und ihr Wachsthum durch die Folge der Zeiten 
betrachtet. Wir gehen jetzt dazu über, diese Ent¥rickelung mit 
anderen Augen anzusehen, mit den Augen derer, welche, nach- 
dorn die Vorburg erobert war, schaarenweise herabstürmten 
und sich um den innersten Graben drängten, spähend, wie 
sie auf die beste Weise der Burg zu Leibe gehen könnten. 

Das war ein Augenblick, welcher, so bedrohlich er auch 
für die Besatzung sein mochte, doch unbedingt für die Angreifer 
am unbehaglichsten war. Indem sie nämlich dem Gebäude von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, veränderte sich mit 
einem Mal die Kampfesweise, und alle Vortheile waren für eine 
Zeitlang auf Seiten der Belagerten. Früher hatte man so 
einigermassen die Schüsse und den Platz der Schützen be- 
»Yohnen können, die Sturmhauben und Büchsenläufe über die 
Urustwohr oft her überragen gesehen. Jetzt aber war es beinahe 
nicht möglich, sich zu schützen. Denn von der Mauer starten 
Kinem eine Menge Gucklöcher, Schiessscharten und Oeffnungen 
eutijeiren, jede anscheinend leer und nichts, worauf man zielen 
kvuuüe» und doch tödtliche Kugeln aus der Nähe sendend. 
Kino Dauipfwolke aus dem Mauerloche, ein Gedröhne zwischen 
den Thürmen, ein Mann weniger unter den Angreifern — so 
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ging's darauf los, bis die Pforte geuonimen war, und die KeJu 
davon sein konnte, dasa man Kevanehe nahm. 

Gab uian genaufr darauf Acht, so krachte es gewöhnlich 
tm stärksten von den Tliüriuen berab nnd aus den obersten 
Stockwerken, während die mit Eisengitter versehenen Fenster 
nnr Fliutenkugeln und Pfeile aussandten. Das lag einfach 
darin, dass die Kanonen in der Begel oben angebracht 
waren, von wo man Aussicht über den Wall hinüber hatte, 
imd das Gesehfitz auch gegen entferntere Feinde verwandt 
werden konnte. In anderen Beziehungen war dieser Platz un- 
günstig, weil das Gebäude durch die Schttsae von hier aus 
gewaltiger erschüttert wurde; aber die Mauern mussten nun 
ein für alle mal so fest gebaut sein, dass sie heim Erzittern 
doch keine Hisse bekamen. Man verUngtc von ihnen in dieser 
Hinsicht bedeutend viel. Von Kronborg wurde von dem 
Sfiderthurme die glatte Lage gegeben, bevor die Bauarbeit 
fertig war'"); aufVidskÖfle {in Schonen) lagen in dem ober- 
sten Stockwerk uicht weniger als 25 grosse Kanonen "^) : auf 
Skarholt (Schonen) war es berechnet, dass man in dem Thurme, 
welcher sechs .Stockwerke hoch war, Kanonen in den zwei 
'Obersten derselben verwenden durfte""). 

Der Platz für die Kanonen war in den Eckthürmen ver- 

iiältuissmässig leicht zu beschaH'en, und noch leichter iu dem 

obersten Saal des Hauptgebäudes, sofern dieses nur aus Kineui 

Hause bestand. Hier oben im Itittersaale konnte man denn 

nach allen Seiten scbiessen, nnd da war Kaum genug, damit 

die Kanone nach dem Schusse zurück rollen konnte. Aber 

l^anz anders stellte sich die Sache, wo der Hof aus vier 

leiten bestand. Einen Rittersaal, welcher durch sie alle 

lindurcb lief, konnte man nicht unterhalten. Die Verbindung 

ind um das Gebäude, und der Ausguck nach allen Seiten. 

usste daher durch einen Wächtergang beschafft werden. 

nen schmalen Korridor mit Gucklöchern auf der Seite, 

'elcher dicht unter dem Dache ringsum durch alle Flügel 

Aber soviel er auf der einen Seite nützte, schadete er 

tuf der anderen. Er diente zum Auslugen, sperrte aber dem 
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Geschütze den Baum. Den W&chtergang als einen offenen 
Altan - Umgang längs des Dachrandes oberhalb der Fenster 
anzulegen, wie man's auf Kronborg gethan hatte, war miss- 
lich: w&hrend eines Kampfes verlor er völlig seinen Werth; 
denn jeder Mann, der sich anf d^selben hinauswagte, konnte 
von den Schützen ausserhalb des Schlosses gesehen nnd 
niedergeschossen werden, und für's Alltägliche verursachte er 
nur Verdriesslichkeit, wenn das Begenwasser hier stehen blieb, 
und die Mauer durchsickerte oder die Balkenköpfe verEuden 
machte ^^^). Nein, der Wächtergang musste geschlossen mn 
und in gleicher Höhe mit dem obersten Stockwerk. Aber 
alsdann ward er hinderlich für das Greschütz. Da half denn 
anders nichts, als, so gut es eben ging, die Kanonen in dem 
Wächtergange selbst unterzubringen. So löste man die Auf- 
gabe z. B. auf Vidsköfle und Gisselfeld ^**). War aber der 
Wächtergang vorher noch nicht schwierig im Innern zu pas- 
siren, so musste er es nun gewiss werden; dunkel, eng nnd 
überfüllt, war er schon unheimlich an gewöhnlichen Tagen, 
und in Zeiten des Kampfes nur halbwegs zweckmässig. Auf 
vielen Höfen zog man es daher vor, die Vertheidigung ein- 
zuschränken, indem man Kanonen nur in den Eckthürmen 
aufstellte, während der Wächtergang ausschliesslich den 
Schützen überlassen wurde. 

Für diesen Zweck war er ungemein geeignet, zumal 
wenn er dafür auf eine besondere Weise gebaut war. Es 
war nämlich nicht zu leugnen, dass man eines Mittels be- 
durfte, um den Mängeln der dicken Mauern abzuhelfen. Ka- 
nonen , die in den ' obersten Stockwerken aufgestellt waren, 
konnten nur in geringem Grade niederwärts gegen einen an- 
stürmenden Feind gerichtet werden, und selbst aus den Fenstern 
der unteren Stockwerke konnte es schwer halten, nach unten 
zu zielen, wenn die Mauern mehrere Ellen dick waren. Die 
Folge war, dass am Fusse des Gebäudes ein todter Winkel ent- 
stand, eine Freistatt für den Feind an dem allergeföhrlichsten 
Punkte. Um gerade dem vorzubeugen, war man darauf ver- 
fallen, dem Waehtorgang eine eigene Form zu geben. Man liess 
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I ihn nicht allein einen Gang innwbalb der oberen Stückwerkes 
1 Bein, sondern baute ihn über die Mauer hinaus, lieäu ihn an 
dieser wie ein schwerfälliges Gesims bangen, eine fortlaufende 
) Beihe von aogemauerten Schwalbennestern. Hierdurch erreichte 
I man die MögUchkeit. in dem Fussboden oder der untersten Wand 
f dea Wächterganges eine Reihe schräger Löcher anzubringen, 
aus welchen man uogeseheu schiessen und kochendes Wasser 
I auf Jeden herabgiessen konnte, der am Fuss des Gebäudes 
I sich sicher glaubte. Solche vorspringende Mauer mit ge- 
* deckten schrien Löchern nannte man im Auslände machieoulis, 
und sie hatte dort einen hohen Grad von Vollkommenheit 
erreicht'**). Mit ihren feingeformten Kragsteinen als Stütze, 
nahm sie sich von aussen gesehen aus wie ein Gardinen- 
Kappe, die mit herabhängenden Quasten um die Mauer ging. 
I Im Norden war diese Bauart z. B. auf Hesaelager in Fünen, 
I auf Gisselfeld und Borreby in Seeland angewandt. In dem 
I "Wächtergange auf Hesselager befinden sieb draussen uacb 
Ijeder Seite bin dreizehn solche schräge Löcher'*^). In dem 
■"Wächtergange auf Gisselfeld folgen einander wechselweise die 
iKanonen-Schiessscharten droben, und die schrägen Löcher 
Lanton'*^). Besonders über dem Haupteingange mussten solche 
Inach unten gerichtete Schiessscharten zweckmässig sein. Noch 
llteute sind zwei solche über dem Thore von Malmöhus zu 
*'). Auf Glimminge (in Schonen), wo es keinen Wächter- 
' gang gab, hatte man oben über dem einzigen Eingang eine 
vorspringende Dachstube — einen moucharahi, wie sie in der 
Kunstsprache hiess'^") — angebracht, in der Form einer fried- 
r liehen Packhaus -Luke mit Winden, aber darauf berechnet, 
KSteine und kochendes Wasser auf den Feind hinab zu schüt- 
zten, wenn er vorwärts drang, um die Pforte zu sprengen'*'). 
Es durfte im Grunde garnicht wundernehmen, wenn alle 
liege Anstalten, um dem Feind einen warmen Empfang zu 
«reiten, die Angreifer bedenklich machen konnten- Selbst 
ivenn der Sturm in der richtigen Weise vorgenommen 
irurde, plötzlich und mit einer so überwältigenden Anzahl 
ipn Leuten, dass von allen Seiten zugleich der Angriff statt- 
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flud^u könnt«, dass das Aa&odem der Vertheidiguog t 
iiv Menge g)trich»im ersticht wurde, könnt« doch i 
oborung unmOglicli ohne einen bedeutenden Verlust ai 
srhaft abgehen. Weit vortheilhafter war es offenbar, 
inuu die Be»at£UDg dadun-fa in empfindtii'her ^'eise i 
kgnnte, dass man, selber in Sicherheit, ihr die Leb« 
bedingiingen entzog. Von Aushungern konnte zwar i 
meisten Fällen nicht die Rede sein, wohl aber davon, 
man aie des Trinkwassers beraubte. 

Wir haben schon früher gesehen, ein wie wirkt 
Angriffsmittel darin bestand: durch Ableitung des '' 
den Graben trocken zu legen und hierdurch den Stnrmai 
zu erlcicbtern. Indessen erst dann, wenn dieses Mitt^^ 
dem innersten Graben angewandt wurde, ward es I 
Unterhalt der Besatzung gefährlich: denn häufig war 
Graben der einzige Waaservorsorger der Burg, Selbst i 
festes Scliloss wie Ribcrhus scheint im Jahre 1595 gar keinen 
besonderen Brunnen gehabt, sondern das Trinkwasser aus dem 
(iraben gesthöpll zu haben"*). Im sechzehnten Jahrhundert 
ist es unzweifelhaft mehr und mehr allgemeiner Gebrauch 
geworden, aus entfernteren Quellen das Wasser durch tinter- 
irdisühe Hinnen in die Burg zuleiten; glfickte es aber d em 
Igelnde, iliGse Kinnen aiisfimlig zu machen und abzuschl 
i" den , so ward die Wirkung für die Besatzung ebenso ' 
hUngnissvoU. Auf diese Weise ward Stenvigsholm im Jj| 
lö(i4 zu wiederholten Malen zurUebergabe gezwungen, 
dem das letzte Mal die Besatzung acht Tage lang ihr I 
durch Själzwaasur zu erhalten gesucht hatte""). Wo mal 
konnte, grub man daher einen Brunnen am liebsten in * 
der Keller des Hauptgebfiudes. Ein solcher befand sich i 
auf Glimminge ""*), Timgaard'^') und an mehreren andoi 
Orten. In dem Tburnie auf Breitenburg in Holstein 
man so gUlcklich, eine natürliche Quelle zu besitzen'*'). Auf 
dem Bahus-Sclilosse hatte man mit ungUublicher Anstrengung 
den Felsen durchbohrt und war endlich in der Tiefe von 300 
Fass auf Wasser gestossen "*). Während der Aufführung wm 
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Kronborg erweckte es mit Kecht Freude, daas, nachdem man 
von einer südlich von Helsingör gelegenen Stelle her durch 
Bflhreu Wasser hineingcleitet hatte, in dem Grunde der 
Festung selbst unerwartet Quollwasser entdeckt wurde'**). 
Wo aber alle Anstrengung und Vorsorge iehlschlug, da blieb 
nichts Anderes übrig, a.ls Regenwasser während der Belage- 
rung in hinreichender Menge aufzufangen. Auf diese un- 
fflchere Möglichkeit waren jedoch im Norden weit weniger 
Burgen hingewiesen, als in den aüdlicheren Lftndern der Fall 
war. Selbst ein so starkes Schloss, wie die Wartburg, hatte 
keinen Brunnen, sondern nur Cisternen'**). 

Sollte die Burg mit Sturm eingenommen werden, so war 
lein Punkt zum Ängrilf so einladend, wie das Thor. Auf 
dieses führte die Zugbrücke geradezu; und mochte das Thor 
selbst noch so stark mit Eisen beschlagen sein, so war es 
dennoch aufzubrechen. Aus guten Gründen suchte mau daher 
Vliesen Zugang so sehr zu decken, wie die Umstände es nur 
«rlauhten. 

Es war eine alte Regel, dass das Thor mit einem Thurme 

fiberbaut sein müsse, von welchem aus die Vertheidigung mit 

Hachdrnck geführt werden konnte. Diess ward noch uothwen- 

djger. wo dt^rHof nicht vierßiigolig war, sondern die Ginfahrt . 

nur durch eine Mauer hindurch führte. Die Mauer war als'' 

dann meistens mit Zinnen ausgestattet — hinter jeder Zinne 

war Platz für einen Mann, der wohlgeborgen stehen imd zielen 

konnte — manchmal lief Ifings der Mauer ein Wächtergang, 

z. B. auf SpÖttrup und Lüvenborg >""), und man sorgte gerne 

dafür, dass das Thor dem HauptQügel gerade gegenüber lag, 

dass es von diesem aus bestrichen werden konnte. Aus 

len Schiessscharten der Mauer und des Tborthurmes, aus 

a Hoffenstern des Hauptgebäudes, konnte dann etü heftiges 

'euer gegen diejenigen gerichtet werden, welche die Brücke 

;Qrmtpn. 

Der Thurm des Thores selbst zeichnete sich ganz he- 
iDders durch seine Stärke aus. Ob seine Spitze hoch war, 
iKiuf kam es für die Sache weniger an; was ins Gewicht 
18 
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fiel, war ein oder mehrere Stockwerke für Schützen und lo 
möglich für Kanonen. Der Thorthurm glich daher h&ofg ] 
garnicht dem, was wir heute unter einem Thurm TerstetuD, 
sondern war bloss ein vorspringender Ausbau, höher ni 
schwerer als seine Nachbaren, mit einer Durchfahrt darunter. 
Die damalige Zeit benannte solche Thürme zuweilen mit dm 
bezeichnenden Namen: «von Grund auf gemauerte Ober- 
böden« 1»'). 

Das eigentliche Thor war das, was man am schwersten 
nach Wunsch bekam. Die Aufgabe war an sich beinahe un- 
lösbar. Für gewöhnlich sollte es einen bequemen Zugang 
gewähren, während des Kampfes zu gleicher Zeit alsAusfalls- 
pforte und Mauer dienen. Eines Theils konnte der Zweck da- 
durch erreicht werden, dass man es so solide wie möglich 
entweder aus schweren, eisenbeschlagenen Eichenplanken, oder 
sogar aus vollem Metall herstellte. Von Nörlund in JüUand 
weiss die Sage noch zu erzählen, dass man es in den näch- 
sten Dörfern hören konnte, wenn die Kupferthore auf dem 
Hofe zugeschlossen wurden ^*8). Flügelthore verwandte man 
ungern, fast immer nur eine einzelne Pforte, welche dann 
oft von unförmlicher Grösse war. Auf Skarholt in Schonen 
ist das schwere Einzel- Thor nicht weniger als sechs Ellen 
breit 1»^). 

Aber selbst alles Dieses war bei Weitem noch nicht genug. 
Zehn Männer hätten ein solches Thor mit einem Balken im 
Laufe füglich eingerannt, und eine Kanonenkugel war jeden- 
falls im Stande, das Schloss zum Nachgeben zu bringen. 
Auf dem Vadstena - Schlosse suchte man sich dadurch gegen 
Kugeln sicher zu stellen, dass man auf jeder Seite des Thores 
einen mächtigen, steinernen Pfeiler in Form eines Schilder- 
hauses aufrichtete ^^^): wie steinerne Polster sollten sie gegen 
Seitenschüsse decken; von vorne fing die aufgezogene Zug- 
brücke, solange sie noch nicht genommen war, gleich einem 
Schild die Kugeln auf. War aber der Feind erst hinüber, 
und stellte er Versuche an, das Thor zu sprengen oder mit 
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hebebäumen aus semen Angeln zu beb€D, so gehiJrtv noch 

( Anderes dazu, um es zu behaupten. 

Das in den meisten Fällen hierzu angewandte Mittel 

»stand darin, das Thor von hinten mit einem Baume ?u 

^festigen. In dir Mauer, neben der Innenseite des Tbores, 

efand sich ein tiefes rierecbiges Loch , in welchem ein 

ihwerer, lose liegender Balken angebracht war. Jedes Mal 

I, wenn das Thor tTicbtig verschlossen werden sollte, zog 

a den Balken hervor, führte sein eines Ende durch 

paar auf der Rückseite des Thores befestigte Bügel 

md dann wieder in ein anderes viereckiges Loch in der ent- 

■gengesetzten Mauer. Der Balken musst« also so lang sein, 

189 er nicht allein die Breite des Thorraumes überspannen, 

pDodern auch noch ein Stück in jedes der Kwei Jlauerlöcher 

ineiii gehen konnte; er musste daher auch gleich anfangs 

■Bein gemauert sein: denn einen neuen Baum nachher bin- 

1 gefügt ?,a bekommen, war ein weitläuftiges titück Arbeit : 

grosser Theil der Mauer musstc niedergerissen werden, 

ihn auf seinen Platz zu bringen. War er aber erst 

rinnen, ao konnte er auch von vorzüglichem Nutzen sein. 

! mochten dann mit Steinen und mit der Ramme g(^n 

! Thor donnern; sie mochten Hebebäume hinein stecken 

md nach dem Takte rütteln, um das Thor aus den Angeln 

. heben: der Eichbaum krachte nur, wurde aber darum 

)ch bei Weitem nicht geknickt. Dazu gehörten Kanonen- 

ifafisse: oder die Angreifer mussten mühselig mit Aexten 

■Scher in die Pforte hauen, ehe .'iie den Batim spalten konnten. 

Die Spuren dieser uralten Art des Verschlusses sind jetzt 

1 grössten Theil verschwunden; die Löcher in den Mauern 

ind meistens zugemauert. An einzelnen Orten haben sie 

Uh jedoch gehalten, /. B. sowohl auf dem Vadstena-Schlosse 

auf Skarholt'"). Die alt<> Benennung ffir PfSrtner: 

Baumschliesser" erinnert noch heute an jene Zustände. 

Als weitere Schutzwehr war zuweilen mitten im Thore 

Fallgitter angebracht, welches, für gewöhnüch auf- 

[CEOgen, vorkommenden Falls gesenkt werden, und wie ein 
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grosser Eüenrost das Thor absperren koimie. Für den F^ B' 
modite es eine sehr unangenehme üeberraschung sein, imth* ^f 
dem das Thor gesprengt worden, dnroh dieses neue Hindernw 
aufgehalten zu werden. Hatte die Besatzung Zeit gefündn, ■' 
sich zu ordnen, so konnte sie Ton einer Barrikade am andern ■> 
Ende des Thores anf die Angreifer schiessen, welche, dmdi 
das Gitter aufgehalten, aber nicht gedeckt, wie in einen dick- 
ten Knäuel Ton denen, die Ton aussen nachdrückten, zosammefi- 
gedrängt wurden. Ein paar Schiessscharten in dem Thor- 
raume, nahe bei dem FaUsitter, konnten dabei auch treffliebe 
Dienste leisten. Ceberreste eines solchen Fallgitters sieht 
man noch auf Akershus in dem Gange, welcher in den iniK- 
ren Sohlosshof fuhrt***). In dem Thore auf Stenvigshoto 
sind noch Spuren der Bille sichtbar, in welcher das Gitter 
auf- und niedergegangen ist"'). Wie allgemein solche Gitter 
durch ganz Europa hindurch gewesen sind, kann man am 
besten daraus ersehen, wie häufig sie sich in Stadtsiegeln 
finden***)- Wahrscheinlich sind sie sehr Terschieden ein- 
gerichtet worden, denn hier war die Möglichkeit zu vielen 
geschickten Construktionen: Gitter, welche, sobald man auf 
eine geheime Fedor trat, von selbst niederfielen. Gitter, welche 
unerwartet herabstürzen und die darunter Befindlicheu zer- 
schm»^ttorn kounton. Gitter, welche sich auf einem Zapfen 
drohten und nur hinauszugehen, aber nicht hineinzusroben 
erlaubten u. s. w. u. s. w. ^*^), 

So friedlich das Thor sich zu gewöhnlichen Zeiten aus- 
nehmen konnte, mit der Laterne unter der Wölbung**^) und 
den Steinsitzen an der Wand^**) — namentlich auf dem 
Kopenhagener Schlosse scheint das Thor ein beliebter Aufent- 
haltsort gewesen zu sein, dessen fester Besatzung, aus Pfortner, 
Einliegern (« Liggere ») und Büchsenschützen bestehend, niemals 
Besuch fehlte von Bittstellern, Kleinbürgern, Schulknaben, 
die .Mittagsessen, Mädchen, die Wasser holten^***) — ebenso 
ungemüthlich war dasselbe für den, welcher als Feind 
hineindringen wollte, düster in seinem Inneren, eine wohl 
eingerichtete Mordercrrube von einem Ende zum anderen. 
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Dieser Eindruck drängt sich unwillkürlich noch heute auf bei 
lern Anblicke dieser niedrigen, schmalen, langen Keller- 
peffnungen, welche unter dem Namen von Thor, oder Pforte, 
b den Burghof hineinfuhren, mitunter geflissentlich in Krüm- 
Biingen gebaut, damit nicht eine Kugel ihren Weg hin- 
Inrch finde. Ein hoher Grad rücksichtsvollen Interesses für 
lie Denkmäler der Vorzeit ist erforderlich, um sie zu konser- 
riren. Als Beispiel ist das Thor zu Tirsbäk in Jütland zu 
nennen. Siebzehn Ellen lang und an einigen Stellen nur 
irenig über drei Ellen breit, macht es den Eindruck unheim- 
icher Enge und Niedrigkeit. Dazu ist es so unregelmässig 
jebaut, dass kaum zwei Stellen dieselbe Höhe und Breite 
laben. Bezeichnend ist es für seinen Werth, den es heut- 
cutage als Eingangspforte hat, dass, als Friedrich VI eines 
rages den Hof besuchen wollte, er draussen aussteigen musste, 
la der königliche Kutscher daran zweifelte, den Wagen hin- 
lurch bringen zu können"®). 

War das Thor erobert, so stand hiermit der Zugang zum 
Burghöfe offen, aber auch nur zu diesem. Von den Gebäuden 
aius konnte nämlich noch ein Kampf geführt werden, der 
nichts weniger als aussichtslos heissen durfte. Alles war 
darauf eingerichtet, den Zugang zu denselben so schwie- 
rig wie möglich zu machen. Hierauf zielte es zuvör- 
derst ab, dass Anzahl und Grösse der Fenster auf das 
geringste Maass eingeschränkt war. So befanden sich z. B. 
auf dem ansehnlichen Hofe Bosenvold in Jütland an der 
einen Hälfte des Hauptgebäudes im Ganzen nur — sage und 
schreibe -7- zwei Fenster"®). Die untersten Stockwerke, wo 
die Möglichkeit eines Versuches vorhanden war, in dieselben 
hineinzukriechen, hielt man der allgemeinen Sitte nach sorg- 
fiJtig vergittert. Der einzige Zugang war dann allein über 
die Treppe; aber diese war aufs Beste gesichert. 

Eine nur in seltenen Fällen übertretene Regel war diese, 
dass der Aufgang zu dem Gebäude sich in einem Thurme 
auf einer Wendeltreppe befinden müsse. Hierbei opferte 
man die Annehmlichkeit, welche die bequemen Treppen und 
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man dieses eine Zeitlang zuwerfen, bis znletst die Erifie 
versagten. 

War die Burg genommen, oder war es beinahe so mit, 
so begann noch ein Nachspiel ganz eigener Art. Oft konofai^ 
Einer oder Mehrere von denen, welcher man gerade am liel 
habhaft zu werden wünschte, obgleich man sie bis zvletilj 
gesehen hatte, plötzlich und spurlos verschwinden. Die alkr* 
meisten Höfe hatten nämlich in ihrem Inneren einen ge- 
heimen Schlupfwinkel, welcher in der äussersten Nöft^ 
dazu dienen konnte, den Einen und Anderen vor der Bachs 
der Verfolger zu bergen. 

Aus begreiflichen Gründen haben wir über diese w-i 
steckten Räume und ihre Benutzung nur wenige schrifUicIie 
Berichte. Zuweilen hat es vorkommen können, dass sie im 
Laufe der Zeiten völlig vergessen wurden, weil die Ein- 
geweihten das Geheimniss mit sich ins Grab nahmen. Die 
Kenntniss, die wir von ihnen haben, schreibt sich haupt- 
sächlich von den Gebäuden selbst her. Wenn auch Vieles 
hier verloren gegangen, oder unbeachtet geblieben ist, so 
besitzen wir doch genug, um uns eine einigermassen zuver- 
lässige Vorstellung von dieser eigenthümlichen Vertheidigungs- 
kunst machen zu können. 

Es gab zwei denkbare Absichten, entweder sich gänzlich 
aus dem Staube zu machen, oder sich nur für eine Zeitlang 
in dem Gebäude selbst verborgen zu halten. Das Mittel, zu 
entkommen, bestand in den allermeisten Fällen in geheimen 
Gängen, welche, von sehr verschiedenen Punkten ausgehend, 
unter der Erde weiter hinaus ins Freie führten. Die Sage 
hat es häufig darauf angelegt, die Ausdehnung dieser Gänge 
zu übertreiben. Nirgends hat man, soviel bekannt ist, noch 
Gelegenheit gehabt, irgend einen dieser bedeckten Gänge in 
seiner ganzen Ausdehnung zu verfolgen; zusammengestürzte 
Wände, Ansammlungen von Wasser, oder verdorbene Luft 
haben überall unüberwindbarc? Hindernisse gebildet. Wenn 
also «lie Sage erzählt, dass z. B. von Töllöse ein unterirdischer 
Gang bis nach Gisselfeld geführt haben solP^^), von Kronborg 
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einer nach Lnndehave (Marienlyst)^'^^), oder von dem Hofe 
Vik in Upland einer bis zu dem Berge Kodon am Meer^**^): 
ao ist es leicht, sich zu überzeugen, dass hier eine Ueber- 
trdbong stattfindet; aber ebenso sicher scheint es zu sein, 
dftss wirklich aus diesen Höfen ein unterirdischer, geheimer 
(fong ins Freie gef&hrt hat. Wegen der Anlage eines zu 
grabenden Schleichganges auf Kronborg, besitzen wir noch 
rinen Befehl Friedrich's U an den Lehnsmann ^*^); auf Töl- 
Iftse kann man deutlich erkennen, wo in dem Keller der, jetzt 
svgemauerte , hinabführende Weg gewesen ist^^'); und auf 
Vik ist in dem «Kohlenkeller» der Anfang zu dem unter- 
irdischen Gange noch sichtbar ^'^^). Im Jahre 1591 hören 
wir von zwei «geheimen Gängen« bei dem Skanderborger 
Schlosse reden, welche der König niederbrechen liess^*^). In 
Helsingborg nahe bei dem Zollgebäude findet sich noch ein 
Weg, der zu einem unterirdischen Gange hinabführt, in wel- 
chen man etwa fünfzig Schritte hineindringen kann, bis er 
so eng, und die lockere, feuchte Schieferschicht, in welcher 
er angelegt ist, dermassen zum Einstürze geneigt wird, dass 
die Lust, weiter vorzudringen. Einem vergeht. Er führt in 
der Richtung auf das Schloss zu; aber in dem Keller des- 
selben den entsprechenden Ausgang zu entdecken, ist nicht 
gelungen. Es steht also dahin, ob wir hier einen bloss an- 
gefangenen Minengang nach dem Schlosse hin, oder einen 
wirklichen, bedeckten, von dem Schlosse ausgehenden Gang 
haben 18«). 

Während es demnach sehr schwierig ist, rechte Klarheit 
über den unterirdischen Theil der geheimen Gänge zu ge- 
winnen, so liegen dagegen die ihnen entsprechenden geheimen 
Treppen in den Gebäuden selbst weit deutlicher vor Augen. 
Der unterirdische Ausgang musste natürlich von dem Keller 
aus stattfinden; aber auf verborgene Weise hier hinabzu- 
kommen, konnte oft von entscheidender Bedeutung sein. Ein 
Gewimmel geheimer Treppen, welche alle in diesen untersten 
Raum hinabführen, lässt sich noch heutigen Tages nachweisen, 
und zwar von den verschiedensten Theilen des Hauses aus. 
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von dem Erdgeschoss bis zum Dache. Auf Harnstrap in* 
Seeland führen mehrere verborgene Treppen innerhalb da 
Mauer vom ersten Stockwerk zum Keller hinunter*'^); 
auf Hesselager in Fünen geht der geheime Weg durdi 
einen Pfeiler hindurch abwärts ^®*). Auf Gisselfeld Ter- 
band eine versteckte Treppe den Keller des linken Flügels 
mit dem zweiten Stockwerk des südlichen Flügels**'). Anf 
Kygaard^ß*), Ka^Tiholt, Kosenvold, Rugaard"«*), Vidsköfle*»^ 
u. a. 0. führten ein oder mehrere geheime Gänge von der 
Aussenmaucr des Bittersaales, oder dem Wächtergange, lo 
dem Keller hinunter. In dem sogenannten Valkendorb- 
Thurmc auf Bergenhus sind nicht woniger als zwei geheime 
Treppen ^^^). 

Während alle diese verborgenen Treppen und geheimea 
Gänge eine doppelte Benutzung zuliessen, sofern man sowohl 
mit Hülfe derselben sich flüchten, als auch innerhalb der- 
selben vorsteckt bleiben konnte, gab es noch andere Schlupf- 
winkel, die ausschliesslich für die letztere Art des Gebrauchei 
dienlich waren. So befinden sich auf Spöttrup in Jütland, 
innerhalb der Mauer, auf dem Hausboden dicht unter dem 
Dache einige Verstecke, vier Ellen tief, drei VierteloUon breit, 
so dass hier ein erwachsener Mann sich verborgen halten 
kann; zu weiterer Bequemlichkeit ist in jedem derselben ein 
kleiner Sitz angebracht. Ein ähnlicher Baum findet sich in 
dem ältesten Gebäude auf Vorgaard in Jütland ^^^). Auf 
Skovsbo in Fünen war von zwei, von aussenher gleich aus- 
sehenden, goniauert(ni Pfeilern der eine hohl und bestand aus 
zwei Brunnen, deren oberster gross genug war, damit ein 
Mensch darin Platz finden konnte ^^^). Auf Gisselfeid in 
Seeland giebt es einen Keller, genannt «Peder üxes Loch-, 
welcher früher ohne Thür war; der Eingang muss durch 
die 2:0 wölbte Decke gegangen sein, wo eine mit Sorgfalt ein- 
gerichtete viereckige Oeftiuing ist, gross genug, damit ein 
Mensch durchkriechen könne. Für Luftwechsel und Wärme 
ist durch einen Kamin gesorgt*'^'). Aut Vorgaard in Jütland 
si(^ht man noch in der nördlichen Mauer des ältesten Gebäudes 
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äü Loch, welches durch die ganze Mauer hinaufgeht und 
oben auf dem Boden zwischen den Balkenköpfen endet. Es 
ist gewiss darauf berechnet, durch dasselbe heimlich Speise 
z« dem« der sich in dem EeUer befand, hinabzulassen ^^^). 
Eine ähnliche Köhre, jedoch etwas grösser, geht auf Rygaard 
in Fünen durch den Treppenthurm vom Boden zum Keller^'*). 
Auf Höjeris in Jütland stürzte im Jahre 1816 von der Aussen- 
wand des Saales ein Stück herab und legte einen Raum von 
Manneshöhe bloss, dreiviertel Elle breit, mit Eichenplanken 
bekleidet. Unter diesem Baume zeigte sich der Anfang zu 
einem zweiten, welcher von ähnlicher Beschaffenheit gewesen 
zu sein scheint, aber ganz mit dem niedergestürzten Schutt 
ansgef&Ut. In dem oberen Baume fand man Beste von 
Uensdiengebeinen, welche sofort bei der Berührung zerfielen, 
tidkicht ein Zeugniss davon, dass der Unglückliche, der hier 
isme Zuflacht gesucht hatte, vor Hunger umgekommen ist. 
Da der Eägenthümer derzeit nicht zur Stelle war, wurden die 
Mlieren Verhältnisse leider nicht gehörig untersucht ^^^). 

In naher Gemeinschaft mit diesen geheimen Bäumen 
stehen die öfter vorkommenden Sprachrohre und Lauschgänge, 
welche mehrere Gebäude durchkreuzen. Auf Vidsköfle in 
Schonen^'*) und Odden in Jütland^'*) befinden sich ver- 
schiedene dergleichen, deren Oeffnungen jedoch zum Theil 
jetzt zugemauert sind. Auf Vorgaard führt ein Sprachrohr 
aus dem Keller, links von der Pforte, nach dem Hauptgebäude 
hinauf, so dass man von hier flüsternd ein Gespräch mit 
dem, welcher sich im Keller befindet, führen kann, und ebenso 
erhorchen, was dort gesagt werden mag^'®). Auf Glimminge 
in Schönen endlich giebt es solche in einer Form, welche 
deutlich beweist, dass sie auf besondere Verhältnisse berechnet 
waren. Aus zwei wohl verborgenen Bäumen im Keller, in 
welche man hineinkriechen muss, deren jeder aber einen 
Menschen bergen kann, führen zwei Sprachrohre hinauf, 
eins nach dem zweiten, eins nach dem dritten Stockwerk. 
Noch immer kann man durch diese Bohren selbst die leiseste 
Bede vernehmen"'). 
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Es lag in der Natur der Sache, dass alle diese gehämen 
Einrichtungen, Schleichtreppen , Schlupfwinkel , Sprachrohre 
u. s. w., ihren Werth zum grossen Theil verloren, sobald 
Mehrere in das Geheimniss eingeweiht waren. Einer konnte 
indess nicht ausserhalb desselben gehalten werden, das wir 
der Baumeister. Selbst wenn man durch Geld oder Drohungen 
ihn zum Stillschweigen zu bewegen suchte, konnte er den- 
noch, was er wusste, unfreiwillig verrathen, dadurch dass er 
auch für Andere ähnliche Verstecke erbaute. Dieses war 
ohne Zweifel einer der vielen Gründe, weshalb man am lieb- 
sten fremde Meister verschrieb, welche eiligst wieder abreist^ 
wenn der Bau vollendet war. Eine gründlichere Art, sich 
sicher zu stellen, war diese, dass man nach Vollendung des 
Werkes den Baumeister umbrachte. Dieses Verfahren wird 
in mittelalterlichen Berichten öfter erwähnt. So soll der be- 
rühmte französische Baumeister Lanfred nach Auffuhrung des 
Schlosses Ivry geiödtet worden sein, damit dieses sein Werk 
sicher das einzige in seiner Art bliebe^"®). Auch im Norden 
weiss die Sage von solcher raschen Abmachung der Sache 
zu erzählen. Peder Gyldenstjerne soll während der Auf- 
führung von Timgaard den Baumeister unter dem Vorwand 
erstochen haben, dass die Flügel nicht kompassrecht angelegt 
worden seien. Einem anderen Baumeister soll er einen Mann 
nachgesandt haben, mit dem Befehle, ihn niederzuhauen, 
wenn er bei dem Kufo: das Herrenhaus stürze ein, sich um- 
kehren sollte. Der Baumeister ging indessen nicht in die 
Falle und kam so unbeschädigt von dannen*"^). Von Inge- 
borg Skeel berichtet die Sage, dass sie sich von dem Bau- 
meister, der Vorgaard aufgeführt hatte, damit verabschiedete, 
dass sie ihn in den Burggraben stiess, in welchem er ver- 
sank"«). 

Liegt in diesen Sagen auch nur ein Nachhall der Zu- 
stände anderer Zeiten, so legen sie doch Zeugniss dafür ab. 
dass der Volksglaube mit den neuen Burgen die Vorstellung von 
etwas Unheimlichem früh verknüpfte. Man wird sich schwerlich 
irnMK wenn man annimmt, dass diese Neigung insbesondere 
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durch die Ueberzeugung geweckt und gen&hrt trorden sei: 
jedes dieser Gebäude schliesse etwas Geheimnissvolles und 
Unbekanntes in sich. Und nicht einmal der Fortschritt, 
welchen diese Wohnhäuser in Betreff der Behaglichkeit doch 
unzweifelhaft bezeichneten, verglichen mit den Zuständen 
der Vergangenheit, war im Stande, die aufgeschreckte Ein- 
bildungskraft zu beruhigen. 

Bekanntlich hat während der seitdem verlaufenen Jahr- 
hunderte diese Neigung, die alten Herrenhöfe etwas Käthsel- 
haftes bergen zu lassen, zugenommen. Selbst bei übrigens 
herrschender Aufklärung fährt auf diesem einen Punkte der 
Aberglaube hier und dort hartnäckig fort, dem üebernatür- 
lichen einen Platz einzuräumen. Auch in dieser Beziehung 
lässt sich die Wirkung jener versteckten Käume spüren. Um 
nur Ein Beispiel anzuführen : auf Kronborg hat der Glaube, 
dass es in einem, neben der Pforte gelegenen Gemache des 
nördlichen Flügels nicht richtig zugehe, sich noch über die 
Mitte unseres Jahrhunderts hinaus gehalten. Selbst die zuver- 
lässigsten Männer haben es bezeugt, sie hätten hier zur 
Nachtzeit seltsame Töne gehört. Flüstern, tiefes Seufzen, 
Schritte wie von Einem, der stöhnend sich die Treppe hinauf 
schleppte und alsdann plötzlich mit Geheul zu Boden stürzte. 
Vor Kurzem ist man, bei Untersuchung dieses Flügels, in 
der Nähe des besagten Gemaches unvermuthet auf eine ge- 
heime Treppe gestossen,. die an beiden Enden zugemauert 
war. Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass eine kleine 
Mauerspalte in derselben diese seltsamen Töne hervorruft, wenn 
der Wind durch dieselbe hineinfährt, aber nicht wieder heraus 
kommen kann^^^). 

Ein Raum, der, obgleich wohlbekannt, eben nicht dazu 
dienen konnte, der Burg das Gepräge des Behaglichen zu geben, 
war das Gefängniss. In der Regel war es in einem der 
gewölbten Keller angelegt, am liebsten unter einem der 
Thürme. Die schlimmste Form desselben waren solche unter- 
irdische Räume, zu welchen nicht einmal irgend eine Thür 
oder Treppe führte, sondern in welche der Unglückliche durch 
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eine Oeffnong in der Decke des Kellers hinabgelassen wurde, 
um aller Wahrscheinlichkeit nach dort unten vor Kälte, Fin- 
sterniss und Oestank zu verschmachten. Ein derartiges 6e- 
fängniss befand sich in dem Gänsethurme auf Vordingborg; 
in den Thürmen «Farshat» (Vaters Hut) und «Morshue« 
(Mutters Haube) auf Bahus waren diese barbarischen Gefiag- 
nisse vor hundert Jahren noch in Gebrauch*®*). In dem 
«Kern» zu Helsingborg giebt es einen ähnlichen Baum, der 
durchaus den Eindruck macht, als sei er zu demselben Zwecke 
verwandt worden. Der einzige Zugang ist vermittelst einer 
Klappe in der Decke; der finstere Raum ist zwanzig Fuss 
hoch ; nur ein schwacher Lichtstreifen fällt durch eine in der 
Mauer befindliche Kitze, die vier Zoll breit und wenig über 
einen Fuss lang ist, dazu der Sicherheit wegen dreizehn Fuss 
über dem Fussboden des Kellers. Der Sage nach soll der 
letzte, hier hinabgesenkte Verbrecher durch Nattern und 
Würmer zu Tode gemartert worden sein^®^). 

Etwas besser waren doch die Gefängnisse, zu denen eine 
Thür führte. Musste man dafür auch jedes Luftloch ent- 
behren, so war man wenigstens nicht lebendig begraben ; eine 
schwache Hoffnung war übrig, die Thür sprengen, oder in 
dem Augenblicke, wenn sie geöffnet wurde, entwischen zu 
können. Solche Gefängnisse sind noch an mehreren Orten 
erhalten, z. B. auf Borgenhus, dem Vadstena-Schloss, Hessol- 
a^^or, Tirsbäk, Vorgaard. Auf Tirsbäk findet sich darin ein 
kleines Luftloch, und ausserdem ein Sitz in der Mauer. Die 
Steine bei dem Luftloclio tragen noch deutliche Spuren, dass 
Gefangene sich vergeblich angestrengt haben, die Mauer 
zu durchbrechen. An der Wand sieht man einen Eisenring 
zur Befestigung der Kette. Der Raum ist so niedrig, dass 
ein ausgewachsener Mann nicht aufrecht darin stehen kann; 
die Thür ist von Eichenplanken und drei Zoll dick*®*). Im 
Vadstena - Schlosse hat das Thurmgefangniss garkein anderes 
Licht, als das in seltenen Augenblicken durch die Thür 
fallende, wenn diese geöffnet wird; sie besteht aus drei dop- 
pelton Eichenplanken, jede von zwei Zoll Dicke, von aussen 
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mit schwerem Eisen beschlagen ^^^). Auf Hesselager hat man 
sich dadurch gesichert, dass man die Ketten an der Decke 
befestigte, so dass der Gefangene, wie ein Kind im Gängel- 
bande, wohl kaum einmal im Stande war, bis an die Wände 
seines Kerkers zu gelangen ^^^). Das schlimmste Gefängniss 
ist doch das auf Vorgaard, der «Bosodont«, wie es genannt 
wird, ein düstrer Kellerraum, ohne anderen Zugang für Luft 
und Licht, als den langen, schmalen Gang, durch welchen man 
hineinkriecht. Der Volkssage nach spukt hier Frau Ingeborg 
Skeel, unä Niemand soll sich auf diesem Hofe bergen kön- 
nen, wer nicht vorerst hierunten derselben ein Bündel Stroh 
zu ihrem Lager hingelegt hat. Ein sprechendes Zeugniss für 
die Unheimlichkeit dieses Gefängnisses ist es, dass, als in den 
Jahren 1841 — 42 während der berüchtigten Dronningborgschen 
Untersuchung noth wendiger weise auch der «Bosodont» in 
Gebrauch zu nehmen war, selbst die verhärtetsten Verbrecher 
es hier nicht länger als Eine Nacht aushalten konnten, ehe 
sie sich zum Bekenntniss verstanden ^^^). 

Bis hierher haben wir die Herrenhöfe und Schlösser nur 
in Bücksicht auf die Vertheidigungsanstalten betrachtet: nun- 
mehr wollen wir bei einigen ihrer mehr friedlichen Eigen- 
thümlichkeiten verweilen. 

Was das Aeussere betrifft, so war dieses ja im All- 
gemeinen durch den das Ganze beherrschenden Hauptzweck 
bestimmt; wir haben aber schon gesehen, wie innerhalb dieser 
Grenze doch ein ziemlicher Spielraum übrig gelassen wurde. 
Hierzu kam, dass viele, besonders Schlösser, eine starke Neigung 
hatten, die Grenze zu überschreiten und auf eigene Hand in das 
Gebiet des Schönen hinüberzustreifen. Das sechzehnte Jahr- 
hundert hindurch zeigt sich diese Neigung in beständiger 
Zunahme, so dass man hieran sogar einen recht zuverlässigen 
Massstab für das Alter der Gebäude besitzt. Wiewohl sie 
zu einer und derselben Familie gehörten, fand dennoch ein 
auffallender Unterschied statt zwischen der älteren, ernstgehal- 
tenen Gattung mit jenen strengen, dürftig gestalteten Wand- 
flächen, jenen düstren Thürmen, das Dach wie eine Sturm- 
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^ ^kh ab <iai^ ich/riftmäci^ Kraft, vekfe dis. w» ätt bi- 
riihft^« T^nran<ii^l:^ . Ti^r<»«i»tt«. ohae «ieshalb v«bi I hiMf 
^jiarQir4^^1i#D. J^n^ im Vorbergelieiidn besckriefeest Hchb- 
wa/rhf^n 'kr Formten Tom Thamie zmm Hasse, «»d Yfilt' 
Md za dem Tierfiügelig4^n Hofe, war somit eine edile 
mag '1#^ neuen Geiite^. zu eieieher Zeit lil 
mit den Erfcrderni'ien der Vertheidi^uns: und doch Ton 
^in^-in Trieb rind I5e«Jr*rfniiji; getragen, welches allein in 
Keichthum and Füile seine Befrie»licrung fand. Die Stärke 
f\cT n'^ueren Bauart ^>estand gerade in der inneren Harmonie 
zwi.Hch^n Zweckmässigkeit und Schönheit. Sie arbeitete das 
Geg^'b^ne völliger au», wusste aber zugleich jedem Einzelnen 
in Mobhem Grade neue» Leihen einzuflössen, dass noch lange, 
nachdem di^fse einzelnen Formen ihren praktischen Werth 
verloren hatten, <lieselben sich behaupteten als Ausdruck der 
Schönheit. Obgleich Thürme und Zinnen, Wendeltreppen 
und Treppengiebel längst, wie das Ritterwesen selbst, zu 
der Bedeutung blosser Ornamente und Dekorationen herab- 
gesunken sind, ermüdet das Auge nicht an jener eigenthüm- 
lichi^n Fi'ille von Schönheit, welche die Kunst • der Renaissance 
in diesen Formen auszudrücken gcwusst hat. 

DjiIht wird man <*s verstehen, dass nele jener Burgen, 
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wmentlicb aus dem Schlosse des Jahrhunderts, das sonst itu 
kh Unvereinbare zu vereinigen vermocbten : geschlossene 
^sttgkeit. eine durchgeführte alleinige Rücksicht auf den 
Rertheidigmigsiweck , gepaart mit wunderbarer Freiheit und 
jimuth. Um uns auf Schlösser zu beschränken, so hat der 
|lorden weder vorher noch nachher eine solche Menge stolzer 
tebäudc besessen, wie um das Jahr lOOO. Haderslevbus, 
"Koldinghus, Nykjöbing auf Falster, das neue Frederiksborg 
and Kronborg, die Schlösser Kalmar, Vadstena, Nyköping, 
Eskilstuna, Stockholm und üpsata, sie alle bezeichnen nur 
einzelne Glieder in der grossen Ueihe. 

Was den Stil dieser Gebüude betriftt, so werden wir in 
einem anderen Zusammenhange, bei der Behandlung der Kunst 
jener Zeit, etwas uäher hierauf eiugehen imd insbesondere 
denselben im Verhältniss zu der grossen europäischen Kuust- 
entwickelung im Ganzen zu bestimmen suchen. Wie sich 
Lenken lässt, ging der Norden auf diesen Gebieten nicht 
sondern empfing das Meiste als Gabe vom Aus- 
lade her. Dänemark holte seine Baumeister besonders aus 
teutschland und Holland, dagegen Schweden, wenigstens 
inter Johann 111, häufig aus Itahen. Das, wobei wir im 
•■Folgenden, bei der Betrachtung desAeusseren dieser Gebäude, 
verweilen werden, ist daher nicht ihre kunstgeschichtliche 
Bedeutung, sondern was damals jedem zut^Uigen Beobachter 
Hiderselben in die Augen fallen musste. 
^b Hinsichthch der Mauer galt beständig die alte Kegel: 
^m dicker, je besser. Hierin durfte man nichts mindern ; viel- 
^mehr scheint es, dass sich im Verlaufe des Jahrhunderts, 
wenigstens in Betreff der Thürme, ein Steigen nachweisen 
Ifisst. Zwei, drei, bis vier Ellen Dicke war denn das Ge- 
jrOhnliche für eine Äussenmauer. So ist auf Ourebygaard 
ind Vorgaard die Mauer am Erdboden zwei Ellen dick"*), 
F Krabbesholm zwei und dreiviertel Ellen '^*); auf Hosen- 
/©Id, Rygaard in Fünpn und Vik in Upland'**) ist sie drei 
Bllen, aufSpöttrup und Glimminge"") vier Ellen, auf Krono- 
|#rg in Smaaland ungeßibr fünf Ellen '^'), ja, auf Kronborg 
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im linken Flügel sogar sechs Ellen dick^^>). Alles DieBai 
war jedoch nichts gegen die Dicke der Thürme. Auf So- 
vigsholm im nördlichen Amt von Drontheim war die Mtur 
in jedem der Thürme acht bis neun Ellen dick^**), vi 
Waxholm bei der Einfahrt nach Stockhohn zehn Ellen^; 
auf Malmöhus ist sie über zwölf Ellen dick^^®). Das vAA- 
tigste Werk in dieser Hinsicht war gewiss der grosse Thnm 
auf Koldinghus, welchen Christian IV ums Jahr 1600 aufifihrte. 
Bedeutend höher als die vorhin genannten, hatte diese HaiMir 
bis zu zwölf EUen Dicke ^»7). 

Jedoch erschienen diese dicken Mauern oft von grossem 
Festigkeit, als sie wirklich besassen. Sie waren nftinlich 
selten aus massivem Gestein, sondern bestanden in der Begd 
nur aus zwei äusseren Schalen, deren Zwischenräume man 
mit einem Gemengsei von Kalk, Lehm und Feldsteinen aus- 
gefüllt hatte ^^^). Je weniger hier an Kalk gespart war, desto 
fester konnte freilich im Lauf der Jahre diese Füllung werden; 
aber so stark, wie volles Mauerwerk aus flechtweise zusammen- 
gefügten Mauersteinen, ward sie doch niemals. Dagegen war 
sie natürlich weit billiger. 

Bei der Ausstattung der Aussenmauer machte sich ein 
wechselnder Geschmack geltend. Die älteste Mode war, die 
Mauer aus Feldsteinen aufzubauen. Dieses war das Natür- 
liche, nicht aliein in Schweden, wo das Baumaterial sich von 
selbst darbot, sondern auch in Dänemark, wo die Ziegel- 
brennereien lange Zeit selten, und die Mauersteine kostbar 
waren. Ursprünglich nahm man bloss die rohen Feldsteine 
und fügte sie zusammen, wie eben die Form am besten passen 
mochte; noch im Jahre 1545 baute Gustav Wasa das mäch- 
tige Kronoberger Schloss in Smaaland aus unbehauenen Feld- 
steinen ^^^). Aber schon frühe ward es Sitte, sie zuerst im 
Viereck zu behauen, sie zu Quadersteinen zu formen, ehe 
sie gebraucht wurden. Das letztere Verfahren war natürlich 
das kostspieligoro , gab aber eine sowohl ansehnlichere als 
auch festere Mauer. Nicht wenige Feldstein-Bauten aus dem 
fünfzehnton und sechzehnten Jahrhundert sind in Dänemark 
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weh bis auf diesen Tag erhalten. So ist auf Tirsb&k der 
[Etliche Flügel bis zu den Fenstern des zweit«n Stockwerks 
ans unbehauEiien Feldsteinen; in dem nördlichen Flügel sind 
ebenfalls rohe Feldsteine verwandt, jedoch auch Mauersteine*""), 
-örupgaard in Schonen ist der mächtigste Zeuge der älteren 
tauart mit unbehauenen Steinen. Uas Hauptgebäude ist 
( Fusa lang und 65 Fuss hoch, mit Mauern, die unten im 
Keller von sieben Fuss Dicke sind""). Eine üebergangsform 
Öldet Glimmiuge in Schonen, wo alle Ausseumaueru , und 
! Scheidewände zugleich , aus unbehauenen Steinen gebaut 
ind, während die vier Ecken des Hauses aus wohl zugehauenen 
luadersteinen aurgefiihrt sind^"''). Diese beiden H5fe sind 
ibrigens gewiss von demselben Baumeister ums Jahr 1500 
^baut. Das zuletzt aus Feldsteinen aufgeführte, grosse Ge- 
Aude in Dänemark scheint Timgaard in Jütlaud gewesen zu 
, welches gegen den Schluss des sechzehnten Jahrhunderts 
erbaut wurde. Es bestand aus vier Flügeln, von welchen 
drei zum grossen Theil, und der vierte zugleich mit den zwei 
Tbürmen, durch und durch aus Quadersteinen waren -''^). 
Schon in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 
raun indessen die Anzahl der Ziegelbrennereien sehr zu 
teigen, und in Verbindung hiermit stand ein stets wachsender 
kscfamack für Ziegelbauten. Besonders in Dänemark ver- 
igten gebrannte Steine die Quadersteine so gut wie völlig; 
tod die weitaus überwiegende Menge der Herrenhöfe und 
blosser des sechzehnten Jahrhunderts wurde aus diesem 
iticht zu handhabenden Material erbaut. Eine Erinnerung 
i die Zeit des Feldsteins erhielt sich jedoch in den Funda- 
tenten der Gebäude. Damals war es, ebenso wie heutigen 
igee, Sitte, das Haus auf einem Sockel von Feldsteinen ruhen 
. zum Schutze gegen Feuchtigkeit und zur Stütze 
11 die Mauer. Dieses Fundament ward indessen, alter Gewohn- 
eit zufolge, bisweilen so hoch, dass man in Zweifel darüber 
I konnte, wie man ein solches Gebäude eigentlich zu be- 
inen habe. Der von Feder Ose angefangene Hof, Hohne- 
auf Seeland , ist ein vorzügliches Beispiel dieser 
19- 
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Zwischenart, welche mit demselben Rechte ein ii 
Bau auf hohem Steinsockel heissen darf, wie ein 
Feldsteinen mit hinzugebautem Obertheil. Hier 
Unterschied überdiess zwiefach in die Augen, i 
später aufgeführte Oberbau nur aus Fachwerk best 
Es scheint, als seien die im Norden gebrannt 
steine fast alle roth gewesen. Dieses verlieh den £ 
ganz eigenes Gepräge, im Gegensatze zu den HU 
steinbauten; es kam in die vormals schwerfällige 
Mauermassen neues, frischeres Leben. Diesen Zug 
namentlich auch die alten bitteren Volksreime, die i 
ohne guten Grund in sehr verschiedenen Gegenden 
waren : 

Der N. N.-Hofi von ansson roth, 
Plagte das Lehn N. N. zu Tod. 

Was indessen oft das Aussehen der Herrenhaus 
gleichartig erscheinen liess, war der Umstand, da 
vielen Fällen das Material zu denselben aus älteren, 
verurtheilten Gebäuden entnommen wurde. Klöster 
mitunter auch Schlösser, wurden niedergerissen, und 
anderswo verwandt. Den zwei grossen Bauunterm 
mit denen Friedrich II seine Regierung begann: 
führung der Schlösser Frederiksborg und Skanderb 
an dorn einen wie dem anderen Orte der Abbruch 
der Gebäude voraus. Die Emsborger Kirke mit 
gehörigen Gebäuden wurde niedergerissen, um in d* 
von Skauderborg verwandt zu werden 2^^). Die Si 
Bau von Frederiksborg wurden zum Theil aus den 
Dronningholm genommen, und gewiss ebenso voi 
her und aus dem Kloster Ebbelholt^^®). Von dei 
Kloster her kamen 41,000 Steine in das Kop 
Schloss^o?); Söborg und Gurre wurden nach Kroi 
übergeführt; das Uebrige fand als Schornsteine 1 
in dorn Gehöfte des Lehnsmanns zu Helsingör* 
Vernike erhielt Steine aus dem St. Agneten-Kloster 
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*). Anders Barby aus dorn Kloster der schwarzen BrU- 

FSer ebendaselbst; was noch Übrig blieb, kaufte Corfits Ulfeid, 

om Selsö aufKuführeu*'") u. b.w. u. s. w. Niemand übertraf 

jedoch Gustav Waaa, was Niederreissen von Kirchen und 

g^.£lSatem betrifft, zu dem Zwecke, Schlösser zu erbauen. So 

rnrde das Schloss Kronoberg aus Steinen aufgeführt, die von 

(Ben Klöstern zuWeiiö herrührten, das Vadstena- Schloss aus 

teinen von den beiden Klöstern Alvastra und Skenninge, 

Gripsholm aus Steinen der Kloster Mariefred und Vftrfru- 

Hrga, Vesteräs von dem Dominikaner - Kloster ebendaselbst; 

für das Schloss von Upsala gingen die St. Marien- und St. 

Petri-Kirchen auf, sowie das Kloster der grauen Brüder und 

die grosse Residenz des Erzbischofs*") u. 9. w. 

»Man ist später geneigt gewesen, einen inneren Zusaromen- 
hang zu sehen zwischen dieser kirchenverderblichen Entstehung 
der Schlossgebäude und dem Missgeschick, das sie und ihre 
Bewohner getrollen hat. Keines jener dänischen Schlösser 
hat sich bis auf unsere Tage erhalten, und beinahe jede der 
ueugebauten Burgen Gustav Wasa's ward Zeuge von dem 
Dnglücke seiner Kinder. Auf Vadstena wurde seine Tochter 
»schändet: der Sohu M^nus stürzte sich im Wahnsinn in 
leu Schlossgraben, und das erste Mal, da es erobert wurde, 
raren Brüder im Kampfe gegen einander begriffen; auf dem 
Üpsala-Scblosa ermordete Erik mit eigener Hand einen schuld- 
»en Unterthauen; auf Vesteräs sass ciuer, auf Gripsholm 
frei von Gustav Wasa's Söhnen gefangen; auf Örbyhus liess 
ler eine Bruder den anderen ermorden*"). Will man nun 
aber auch nichl: so weit gehen, einen inneren Zusammenhang 
«wischen der Entstehung der Gebäude und den erwähnten 
Begebenheiten zu finden, so ist es doch ausgeniaeht, dass 
Vandalismus, welcher der Aufführung dieser Gebäude 
rorausging, selbst in ihren Mauern bleibende Spuren zurück- 
Wo, sowie hier, die Steine von ganz verschiedenen 
her geraubt wurden, mussto es vom Zufalle ab- 
t&Bgen, ob sie zu einander, some zn denen passten, die man 
»elbst herstellen liess. Und da der Vorrath von jeder Art 
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selten oder niemals zu dem stimmte, was erforderlich wv, 
so folgte hieraus, dass man sich in unangemessener Wdse 
helfen musste. Die seltsamen Verschiedenheiten in der Bauait, 
wie man sie häufig an Gebäuden aus jener Zeit wahrnmunt, 
Stellen in den Mauern, wo gelbe Steine mit rothen, Fdd- 
steine mit Mauersteinen abwechseln, röhrten daher garmdit 
immer von späteren gedankenlosen Beparaturen her, sondern 
sind zuweilen angeborne Muttermale, Zeugen der Schuld, die 
mit der Abkunft verknüpft war. 

Indessen mussten die Augen für diese Mängel bald geöfhet 
werden, und das um so mehr, da kurze Zeit nach der Mitte 
des Jahrhunderts sich eine neue Geschmacksrichtung im Norden 
geltend gemacht zu haben scheint. Wahrscheinlich ist diese 
auf neue Impulse von fremden, ins Land berufenen Meistern 
zurückzuführen, welche, in ihrer Heimath an andere Zustände 
gewöhnt, an den damals in Skandinavien so beliebten rothen 
Mauern keinen Gefallen fanden. Thatsache ist es, dass zn 
gleicher Zeit sowohl in Dänemark, als auch in Schweden, 
eine sichtliche Lust erwachte, das Aeussere aller Schlösser 
zu verwandeln. Die Modefarbe wechselte von roth in weiss. 
Schon im Jahre 1554 wurde der Befehl gegeben, das Kopen- 
hagenor Schloss woiss anzustreichen*^^); im Jahre 1560 wurde 
das Schloss Nyborg übergeweisst*^*). Von Johann III giebt 
CS noch einige Schreiben, in denen er, zuweilen mit einer 
gewissen Heftigkeit, gebietet, dass die Schlösser Stockholm, 
Stogoborg und Kalmar so schnell wie möglich überkalkt 
werden sollton. Dagegen verdiente die Bürgerschaft von 
Stockholm, welche die Stadtkirche hatte weiss anmalen lassen, 
für ihren guten Willen nur wenig Dank; nach dem könig- 
lichen Geschmack passte diese Farbe nicht für die Kirche, 
und OS wurde befohlen, sie mit rother Farbe zu über- 
streichen ^i^). Die Horronhöfe folgten aller Wahrscheinlich- 
keit dem Beispiel der Schlösser. Viele der rothen Mauern, 
welche in unserer Zeit von ihrer Kalkhülle befreit worden 
sind, haben also vioUoicht schon alsbald nach ihrer Erbauung 
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e Ueberkleidung erhalten, um dorentwilleo eine weit gpätere 
Seit Qble Nachrede hat hörea müssen. 

Das merk würdigste Beispiel des Umschlages im Geschmack 
teilt doch die Aufführung von Kronborg dar, BekanutUcb 
atte Friedrich n das alte Scbloss «Krogenu niederreisseu 
Dd auf dem Grund und Boden desselben das neue prauht- 
ille Kronborg erbauen lassen. Aber dieses Bauunternehmen 
lirt« eigen thümüche Schwierigkeiten mit sich. Theils hatte 
ftmlich der König den grossarttgen Plan gefasst, welchen er 
Uch wirklich durchführte, dass der Bau seinen Unterthaneu 
icht einen SchilUug kosten, sondern ganz und gar aus seinen 
igcnen Mitteln bczahit worden solle*'^); der Bau konnte 
eehalb nur allmählich fortgeführt werden, nach und nach, 
machdcm der Öresund-Zoll neues Gold in die königliche 
Juse schaffte. Theils ging es hierbei nicht an, so wie sonst« 
en alten Grund aufzuräumen und alsdann ku beginnen ; 
jonborg war sowohl Festung als Schloss, und zu jeder Zeit 
Ius3t«n die Kanonen, auf den Schanzen wie in den Thürmen, 
ir sein, um den Voi'übersegelnden den gehörigen Bespekt 
uuflössen. Nur stückweise konnte die Umgestaltung vor 
ich gehen; halb unvermerkt mosste der Balg gewechselt 
wden. 

Infolge dieser besonderen Umstände gingen denn reich- 
ch zehn Jahre hiu, ehe Alles fertig ward; und der König 
fttte während des Baues Zeit genug, seine Ausieht zu ändern, 
les weist darauf hin, dass ursprünglich der Plan gewesen 
, das Schlosa aus rothen Steinen aufzubaucu. Auf diese 
foiae scheint der nördliche Flügel ganz hergestellt worden 
i sein, luid man fing schon an, den südlichen und west- 
dien Flügel in Angriff 7.a nehmen. Da wurde aber der 
Baumeister Hans Faaske nach Babus geschickt, um den 
dortigen Featungsarbeiten vorzustehen; und während seiner 
Abwesenheit liess der König sich umstimmen, dem Gebäude 
ganz anderes Aussehen zu geben. Vermuthlich war es 
neue Baumeister Antonius von Obergen, welcher Frie- 
^cb n zu der Veränderung bestimmte. Sie bestand hin- 
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r:-i& Tiri. T.>i3rca *lie mchiidisie Vennlmssnng 
s^imilckong zi: Büdhiner- Arbeiten gegeben wi 
Jihr^ 15>4 5<h*d£t drr Umlaii nach dem nenm 
ziemlich tVrtig grwrsen zu sein. Nor der nördlic 
sii&nd n«h mit si^inr& gr^U abstechenden Manern a 
sti^in-en «ia. Antonios von Obergen erhielt also Befeh 
San<lit^iii ZTL b^kl^i-ien. Dieses schdnt ihm indess 
na^ gewt-sen m s«eiii: das ganze Gebäude mnsste : 
durch ein neues ersetzt werden, in gleichem Stil 
anderen. Er liess sich nonmehr anf ein aussen 
Unternehmen ein. Unter dem Scheine« als ob ei 
1 fehL welcher nur dahin ging: dass er Ton der An 

Einisres abschälen solle, am für die behanenen Sb 
! zu bekommen. missTerstanden habe, brach er di 

1 ganz herunter, so dass Xiels Kaas und Christoph \ 

als sie nach Kronborg kamen, zu ihrer Ueberrasc 
ganzen nördlichen Flügel mit den prächtig ansg 
Gemächern des Königs und der Königin beinahe 
Schutt liegen sahen. Aueenblicklich meldeten si 
Kr-nige. welcher eben in jQtlanJ war, und jetzt g 
Lehnsmann und Baumeister her. Der Lehnsmai 
Taube hatte schon vorher seinen Abschied erhal 
wurde aber Ordre ortheilt, seine Rechnunsrsbücher 
prüfen und, falls Etwas fehlen sollte, ihn nicht leicl 
davon kommen zu lassen. Die Abrechnung ende 
dass er sein Gehöfte zu Helsingör als Busse an ( 
abtreten rausste. Obergen erhielt von Friedrich 
nachdrückliches Schreiben, wie er es erwarten kon 
nur mit Beschuldigungen, sondern auch mit Droh 
spickt. Geschehen war indessen geschehen und 
nicht mehr ändern. Das Gebäude wurde in neuer 
serer Gestalt wieder aufgeführt , sicherlich nicht z 
thoil für das Schloss als Ganzes. Es ist bezeichner 
König sowohl als den Baumeister, dass, als sie € 
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ihb«r sich tri.'iuiten, FrieOHrh It ihm eiac Stimme Geldes, 
icb ülier dip akkordirt« Bezahlung liinaus, für seine Arbeit 
röhrte*"). 

Ohne Zweifel war es derselbe Gesehmack für behauene 
■loe and Steinvurzierimgen, welcher sich hii^r bei Krön- 
1^ SD deutlich geltend machte, und welcher schon früher 
I Mode, Schlösser und Herrenh&user heU au?;umalen, anf- 
ibracht hatte. Der Marmor des Südens war das VorhiM 
iwohl fftr diese Geachijiacksrichtung, wie auch für die gleich- 
litig hereiadriogende Mode, die Stubendecke mit einer Gips- 
auszuslatten. Die nordische Nachahmung war nur 
Irltig; aber niaa konnte doch in Betreff der Mauern eine 
^hntackvolle Wirkung dadurch hervorbringen, dass man 
B Wechselspiel zvriscbcu der gekalkten Wand und den grauen 
einvemeruugen benutzte. Es ist charakteristisch, dass ea 
t sin meisten von italienischen Baumeistern beeinflusste 
irdische König jener Zeit, Jobann III war, von welchem 
l weiss, dass er dieses Verfahren angewandt hat. Sowohl 
if Stockholm, als auf dem Kalmar-Scblosse waren die Wände 
weisst, während die behauenen Steine die berechnete Wir- 
ing auf den hellen Hintergrund hervorbrachten'^"). 

Kam es aber darauf an, einen Gegensatz ^irischen den 
einvenierungeu und der Mauer zuwege zu bringen, so lag 

;b nichts näher, als dem Zwisclienraume der Mauer die 

iprfingliche rothe Farbe zu lassen. Warm und lebendig 
ita&g hier der Unterschied hervor, rielleicht für einen sfid- 
eben, kunstge wohnton Blick allzu abstechend, aber kräftig, 
ffÜblütig und ansprechend für das Auge eines Nordländers. 
boe Zwpifel waren es holländische und englische Meister, mit 
treu Hülfe dieser Geschmack sich im Nonlen Bahn brach 
ud besonders in Dänemark Wurzel achlug. Schon das alte 
taderikaborg scheint graue Steinbänder über den rothen 
1 der Mauer hin gehabt zu haben*'*); aber der ganze 
lU Irot doch zuerst voll ausgeprägt hervor, als die behauenen 

eine nicht bloss bescheidentUch sich als Mauerbänder und 
i«b«lkanten zurückhielten, sondern auch um alle Ecken und 
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sich denn in jenem Jahrhunderte sdle Formen, von den SUe- 
sten bis zu den jüngsten. 

Was das Dach betrifft, so ist die Entwickelung bd 
Weitem nicht so deutlich. Etwas stand jedoch fest, nämlidi 
dass das Strohdach zu den veralteten Formen gehörte. Etm 
es vor, was mitunter der Fall war, so durfte man versicliert 
sein, dass es nur auf abgelegenen Gebäuden, verfallenen 
Herrenhöfen, der Fall war, wo man ebensowohl erwarten 
konnte zu hören , dass dem Hause das Dach fehlte (dass es, 
wie jene Zeit es bezeichnete, « dachlahm ■» war), als dass fie 
Bedachung in Ordnung war. Um das Jahr 1580 fand sich 
z. B. auf dem alten Vorgaard in Jütland, vor seinem Um- 
bau, der Flügel der Gesindestube mit StrcAdach, und ein 
anderes Haus, von zwei Stockwerken, zur Hälfte mit alten 
Dachsteinen, zur Hälfte mit Stroh gedeckt**'). Auf Dams- 
gaard ebendaselbst war ein Strohdach auf der Frauenstube, 
deren Wände zum Theil mit Lehm verklebt waren, und 
ebenso auf dem Gebäude, in welchem sich die Kammern der 
Knechte befanden, letzteres ein Blockhaus **®). Innerhalb des 
grossen Vreilev- Klosters in Jütland standen zwei grosse 
Steinhäuser, das eine drei Stockwerke hoch, das andere zwei, 
die Spuren vergangener Herrlichkeit tragend, namentlich ge- 
gewölbte Stuben, deren Fenster aber herausgefallen, die 
Deckenbalken zum Theil herabgestürzt , das Dach dar- 
über eingebrochen: das eine dieser Häuser hatte ein Ziegel- 
dach, das andere ein Strohdach 220). Auf Rygaard in Seeland 
bestand der Burghof aus folgender abgedankter Besatzung: 
einem alten Steinhause, einem alten, zwei Stockwerke hohen 
Lehmhause ohne Dach, und einem zweiten, mit Lehm ge- 
fügten Flügel, vormals mit Stroh bedeckt, jetzt »dachlahm •> ^^% 
Am trostlosesten lautet jedoch die Beschreibung von Flyinge 
in Schonen, dem alten Hofe, dessen Gräben schon zur Zeit 
des Erzbischofs Jens Grand angelegt waren, und dessen King- 
mauern sich von 1481 herschrieben -^^). Das dortige Stein- 
haus, in dem sich die Wohnung befand, war sowohl « decken- 
lahm », als «dachlahm»), so dass «daselbst kein Raum war 
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eben, Aasa die Anestattniig der herrschaftlichen Hofe und 
i]63ser jener Zeit eine reiche Abwechslung darsteliti?. Die 
de ninopaunte oine Stufenmbi^ von uohehaueuen Steiiien, 

ierstoint^n. rothen MawrHt^ißen aa bis herab zu geweissten 
Lndeo, Sandstein •Beklmdung oud rotbem Maii^rstein-Gruod 
l Sandstein - Vorzierungeu. Selbstverständlich waren die 
1 dieser Maucrformon schon laage vorher belcaniit und 
Bebrauuh gewesen — in der früheren Geschichte des nor- 
di«nKirohenhaues Hesse sich ^ieUE^icht eine entsprechende 
twickelnng: nachweisen — sie aUe aber waren im sech- 
iDten Jahrhundert lebenskräftig, und Neubauten fanden so 
igermaesen in der angegebenen Reihenfolge statt. Wenn 
r aber alle damaligen Herrenhöfe überschauen, so dürfen 
' nicht einmal bei diesen Formen stehen bleiben. Sie ge- 
■toü nur dort zu Hause, wo man mit der Zeit fortging, 
I die Burg nach allen Regeln der Kunst aufgeführt wurde. 
er auf manchem alten Walle, hinter manchem schilfdurch- 
thsenen Graben standen noch von Winden zerzauste und 
btnerlich mit Lehm verklebte Hausflügel, oft auf der Seite 
leckt mit Vorsprüngen («Udskud*), die zur Hälfte mit 
lem Dache hekleidot waren**'}. Ja, an einzelnen Orten sah 
B im Burghofe noch aus Holz gezimmerte Erdgeschosse 
Utcsteu Sehlage, Blockhäuser (•Bulhuse")"«). Selbst 

kräftigste Entwickolung ist niemaJs im Stande, Alles mit 
1 KU roiäsen. Bedürfte es irgend eines Beweises, so könnte 
n OS sogar an den Schlössern sehen. Um von Schweden 
nicht zu reden, wo hölzerne Hauser, infolge der Natur der 
klen Verhältnisse, sich in den Burghöfen fast aller Schlös- 

vorfanden"^*), so stand noch im Jahre 1591 auf dem 
klosse Silheborg (inJütlaud) ein Holzbau, in welchem sogar 
sdrich II und Königin Sophie eine Zeitlang gewohnt 
eu""): und auf dem Kopenhageuer Schlosse wurde noch 
Jahre 1555 der eine Flügel um ein Stockwerk aus Holz 
Übt, weit man das Fundament nicht für stark genug hielt, 

eine höhere Mauer (ragen zu können***). So begegneten 
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ZU Thurmdächern verwandt. Frederiksborg ^'^), das ScUoas 
Antvorskov^^^), Borreby, Visborggaard, Sandholt, BygMii 
Overgaard, Nörlund^^^) u.m.a. hatten auf denThürmen kup- 
ferne Dächer; aber selbst auf dem Kalmar-Schlosse war nor 
der «Kurthurm» mit Kupfer gedeckt: die anderen mossten 
sich mit einem Bleidache begnügen ^^^). Für den Blauthonn 
zu Kopenhagen, welcher in Anlass der Krönung Ghristian*8 IV 
umgebaut und erhöht wurde, schaffte man sowohl Blei ab 
Kupfer an, wahrscheinlich um an den weniger augenftUigen 
Stellen sich mit Bleidach zu begnügen '^^). Der grünhch 
angelaufene Schimmer des Kupfers war denn eine Ehren&rbe 
für das Dach, wie für den Thurm. Um so grösser muss dis 
Opfer gewesen sein, welches Johann III brachte, wenn er zu 
der Zeit, als weisse Mauern für schön galten, aus Schönheits- 
rücksichton das Schlossdach zu Stockholm ziegelroth anmalen 
liess^^^), damit die Farben zusammenpassen möchten. 

Bleidächer scheinen, als haltbar und dauerhaft, in hohon 
Ansehen gestanden zu haben; aber auch hierbei war es die 
Kostbarkeit, welche die Meisten zurückhielt. Unter dem 
vielerlei Baumaterial, das die zum Abbruch verurtheilten 
Kirchen und Klöster abgaben, war ohne Zweifel das Blei auf 
den Dächern das willkommenste. Einem gleichzeitigen Be- 
richte zufolge waren im sechzehnten Jahrhundert die meisten 
Dorfkirchen in Dänemark noch mit Blei gedeckt***). Aber 
wunderbar schnell verschwand es, wo es irgend geschehen 
konnte, besonders jedoch von den zerstörten Klöstern. Die 
uioiston derselben gingen an ihre neuen Eigenthümer in küm- 
luorlichor Bekleidung über, welche von der vorhergegangenen 
Plünderung zeugte. Strohbedeckt und «dachlahm» mussten 
Hio sehen, wie ihr vormaliges Dachblei die Thurmdächer der 
NiU-hburburgen deckte 2*6). 

Diu-hziogel waren jedoch die gewöhnliche Dachbekleidung. 

l^»o \iolou neuerrichteten Ziegeleien lieferten sie in Menge. 

NN^Uuoiul man sich immer nach Holland wenden musste, 

^^ouh OS ^ult, Mauersteine der besten Sorte zu bekommen — 

^>^>^x^»^l l\U' Kronborg als für das Kopenhagener Schloss wurden 
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on Schlüsse deä Jahrhunderte grössere Partien hollündischor 
Mmdb gpkanfl^*') — fing man an, was die Dachziegel be- 
rifRi den ditutscheu den Vorzng zu geben, ja, selbst den in 
Hetoiftth verfertigten, nordischen. Bt>i den Banarbeiteo 
laf UalmOhns 1594 riethen die Begicrungsrätbe daher ab. 
MttUndische ?.a kaufen, welche --sehr dönne und untaugUch:> 
i**'); mau solle lieber Ißbiache kaufen, oder wo sie sonst 
[St ZD bfikoinmen seien. Die Dachziegel für das Eälmar- 
kbloes wurden aus Deutschland verschrieben'**); die Dach- 
iegel für die Wirthschaftsgebäude zu Frederiksborg wurden 
mf FQueo, in der Hestebjorger Ziegelei bei Dalum, her- 
pMtellt*'"). Die Form dieser Steine war eine zwiefache, 
heila die altherkömmliche, durofageschuittencn Drainröhren 
ihnlichund « Hohlsteine- gtioanat.theils die jetzt gebräuchlichen, 
ITtfkhe breiter und flacher, als jene, der damaligen Zeit 80 
rorkamen, aU erinnerten sie an ein paar ausgebreiteter Flügel, 
tnd daher •Flfigelsteiue« (Vingesten) genannt wurden. Die letz- 
behieltvn die Oberhand; die andere wurden damals kaum 
iDcIi ja grösserer Menge verfertigt. Dass sie aber noch häufig 
orkamen, kann man daraus sehen, dass, wenn von Dach- 
iegeln die Ui'de war, mau sorgtUltig mit Namen unterschied, 
lelche Art man meinte"'). Die beutigen Benennungen, wie 
ie im Norden gebräuchlich sind, • Mauersteine- und "Dach- 
teine*, kamen erst recht in Gebrauch, als bei dem Wort 
»Hauerstein • Niemand mehr an Quadersteine dachte, und 
Ka Tor Alt«rs gebrauchte Form der Dachsteine längst ver- 
pssBon war. 

Dass Ziegeldächer angesehen waren, kann man daraus 
Iwehcn, dass viele selbst der grösseren Schlösser mit solchen 
HUgestattet waren. Bekannt ist dies» von Kalmar, Borg- 
lolm*"), Kallundborg'"), Skanderborg'^*) u. a. Die Farbe 
ier Dachziegel war gewiss jederzeit roth. Aber hierdurch 
itstand doch in dem Aussehen der Gebäude leicht etwas 
iuRrmiges und Langweiliges, da ja auch die Mauersteine 
m der Dämlichen Farbe waren, ilan dürlte kaum fehl- 
lebcii, wenn man hierin die äussere Veranlassung dazu erkennt, 
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dass die südliche Forderung weisser Wände sich im Nordoi 
so leicht Bahn gebrochen hat und zur Mode geworden ist 
Dadurch, dass man die Mauern überkalkte, gewann man an 
Leben und eine Farbenwirkung, die nothwendig starken Ein- 
druck machen musste. Wo man diese weissen Burgen mit 
rothen Dächern auch sehen mochte, am Meere, zwischen 
Kornfeldern, mit Wald oder auch dem Himmel im Hinter- 
grunde, überall nahmen sie sich gut aus und zogen schon 
aus weiter Ferne das Auge auf sich. Und wie billig Hess 
sich das Ganze doch herstellen! Eine Tonne Kalk, oder 
zwei im Jahre, waren die ganze Ausgabe, und dann worden 
die Steine zugleich gegen Verwitterung geschützt. 

Galt es aber, der Einförmigkeit in der Dach- und Mauer- 
farbe aus dem Wege zu gehen, so konnte man ja auch dns 
Dach Dasjenige sein lassen, was den Balg wechselte. Zu 
diesem Zwecke die seitdem so beliebt gewordenen gladrten 
blauen Dachsteine zu brennen, darauf verstand man sich 
damals noch nicht. Dagegen drang während des sechzehnten 
Jahrhunderts eine andere bauliche Sitte im Norden merklich 
durch: das war die Anwendung von Schieferdächern. Diese 
nouen Dächer gewährten nicht geringe Vortheile. Richtig 
cologt, schützten sie vollkommen ebenso gut gegen Feuchtig- 
keit, wie die gewöhnlichen Ziegeldächer. Zwischen diese 
dttnnon, dicht zusammengefügten Platten sollte kein Brand- 
pfoil, auch wenn er von unten her geschossen war, sich hin- 
oinbohren, wie es doch zwischen Dachziegeln im Cnglücks- 
fiUlo geschehen konnte; und von Weitem gesehen, erschien 
dor Schiefer wie Kupfer oder Blei. War man kein sonder- 
liohor Konner, so hätte man sogar behaupten können, dass 
soiuo blftuliche Farbe hübscher sei, als die der beiden Me- 
U\\\x\ nioso Eigenschaften, und wohl auch die Mode, ver- 
Ä\luUfteu dorn Schiefer im Norden Eingang. Wann er dort 
tAWw ovston Male verwandt worden sei, weiss man nicht; 
u^ \lov ^woiton Hälfte des Jahrhunderts war er sehr im Ge- 
^»vuul\0. Die Schlösser Friedrich's II: Frederiksborg*"), 
Kv^lvlu^lius ***'), Aalholm 2ß') und das Kopenhagener Schloss**^) 



Thurmspitzeu. Kupgielthui-iuc. 



305 



erhielten denn auch alle ein Schieferdach. "Schieferdecker» 
werden häutig erwähnt. Als im Jahre 1596 auf dem Schlossa 
lU Kopenhagen die Arbeit rasch gefördert werden sollte, 
konnte ein »Schieferdecker" sowohl von Krouborg verschrieben 
:werden, als auch von Roeskilde, Nestved und Nysted*^'). 

Was in besonderem Grade dazu beitrug, den Dächern der 
damaligen Zeit Leben mitzutheilen, war die immer mehr um 
sieh greifende Lust, sie mit Thurmspitzen, Erkern und Wetter- 
'fehnen zu bevölkern. Während die alten Gebäude es hoch- 
Btens bis zu Treppcngiehyln brachten, im üebrigen aber nur 
kahle Dachflächen zeigten, selbst ohne irgend eine Luke oder 
ein Guckloch, ja während sie sogar dieThiirme nicht einmal 
in eine Spitze auslaufen Hessen, sondern dieselben mit einem 
platten oder einem gewöhnUcheu Dache versahen, so erwachte 
ifähr um die Mitte des Jahrhunderts ein unersätt- 
licher Drang nach dem Aufwärtsstrebenden uud dem Mannig- 
;^tigen. Zunächst und vor Allem baute man jetzt alle 
Thtirme mit Spitzen. Besonders auf den Schlössern, wo 
die Mittel nicht dazu fehlten, kamen hierdurch die präch- 
tigsten Formen zum Vorschein, entweder jene langen, schlan- 
ken Kirchtburraspitzen, wie auf dem älteren Frederiksborg"**), 
oder anschwellende Kuppeln, bald nach unten eingeschnürt, 
wie jene eigenthümlichen auf Engelshobn in Jütland, bald 
.ftus derThurmfläche hervorwachsend, wie ein Hünengrab auf 
Säulen, und nach obenhin beständig neue Schichten aussendend 
TOn leichteren, durchbrochenen, luftiggebauten Formen, Die 
mächtigsten Kuppelthürme waren die von Vadstena, Stock- 
holm uud Kronhorg, unter einander sehr verschieden, aber 
Jeder für sich alle seine Umgebungen beherrschend. Auf 
Vadstena nahm der Kuppelthurm die ganze Mittelpartie des 
Gebäudes ein; auf dem Stockholmer Schtoss hob er sich ge- 
bietend und weitschauend über das Gewimmel der übrigen 
;Häuser undThürmchen empor*"^); auf Kronborg endlich lag 
■ er, einem Wächter gleich, gegen die Landseite hinaus. Als 
dieser Hauptthurm bei dem Brande 1629 in Asche sank, 
Terlor Kronborg seine schönste Zierde*^*). Jetzt wird diese 
20 
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Stelle nur durch einen plumpen, viereckigen Knopf auf einer 
Ecke des Schlosses bezeichnet, einem Steingewächs, das AA 
über der Narbe gebildet hat***). 

Alle diese Thurmspitzen, grosse wie kleine, fanden anfehl- 
bar auf dieselbe Weise ihren Abschluss in einer langen Stange, 
welche eine vergoldete Wetterfahne trug. Eine verhältnissmftsflig 
dürftige Aussteuer war es, wenn die Fahnenstangen, wie z. B. 
auf dem Thurme des alten Frederiksborg, nach unten nur 
mit vergoldeten Aepfeln, nach oben mit entsprechender Wetter- 
fahne und Knopf verziert waren **^). Auf dem Haupttharm 
des Stockholmer Schlosses trug die Stange einen Engel, 
welcher eine dreizackige Gabel hielt, woran jede Zinke in 
eine mächtige Krone auslief. Diese gewaltige Ausschmückimg 
der Thurmspitze entsprach dem Namen des Thurmes: «Dni 
Kronen» und war weitumher sichtbar. Johann UI liess sie 
herabnehmen und um zehn Ellen höher machen, beklagte 
sich aber bitterlich über die Stockholmer Goldschmiede, welche 
für die Vergoldung derselben 300 Dukaten forderten *•*). Anf 
Krouborg war die Hauptspitze natürlich mit einer goldenen 
Krone geschmückt, und hoch über dieser mit einem Bitter zq 
Koss^^^). Auf Uranienborg war die Wetterfahne aus einem 
goldenen Pegasus gebildet, und dieser so kunstreich angebracht, 
dass er nicht allein sich selbst vor dem Winde drehte, son- 
dern zugleich einen Zeiger in der Decke des Kuppelsaales 
bewegte, so dass man, in der Stube sitzend, die Richtung 
des Windes an ihm ablesen konnte 2®^). 

Es war nicht immer leicht, diese Fahnenstangen dort 
oben, oft in schwindelnder Höhe, befestigen zu lassen. 
Als daher auf Antvorskov die grosse Wetterfahne, welche in 
Kopenhagen gesehmiedet war, auf dem Thurme angebracht 
werden sollte, befahl Friedrich II Bootsleute zu dieser Ar- 
beit-®^). Jedoch machte die üebung den Meister, und die 
damalige Zeit gab reichliche Gelegenheit, sich zu üben. 
Ueberall, wo die Möglichkeit vorhanden war, eine Thurmspitze 
mit Wottorfaluie anzubringen, aufThürmen, selbst den klein- 
sten, auf Erkern, auf jeder Giebelspitze brachte man sie an, 
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]d liAcbüt phantastiäohrD Formen. So lief t- B. auf den 
'In von Fredrrikdborg die )Uu«' iu eine Eiickorliut- 

ivbe Figur aus, aus deren Seite ein Ast hervorragte, 

ein«T «th nach dem Winde drehenden Eule*""], Auf den 

■n Absätzen der Oiebel standen gewöbnlicbe Fahnen- 



AergL-rlicb war es aber doch, wenn man darum, weil 

Uniu vielleicht ohne Thium und Erker war, nur auf die 

X Wetterfahnen auf den Giebeln angewiesen sein sollte. 

ging daher einen Schritt weiter und brachte sie 

auf den kleinen Erkern d«s Daches an. Solche 

it&bcben konnte Jedermann bauen; nud so ward es 

für weniger Bemittidte möglich, in der Anzahl der 

tterfahneu mit jedem Anderen 7.u wetteifern. Ea macht 

t Eindruck. aU Eei man hierin sehr wnit gegangen. So 

inden sich z. B. auf Kronborg, auf dem südlichen Flügel, 

t weniger als drei Heibeu kloiner Erkerfenster, jedes 

Deiner Fahnenstange s'**). Als im Jahre 1582 ein Sturm 

dem Schlosse grossen Schaden anrichtete und unter An- 

a die Wellen bis an die Festiingsmauer hinanlrieb, so 

dies« dadurch zerrissen wurde, so galt die Vorfrage des 

ligs sogleich den über den Dachfenstern stehenden Fahnen- 

ngen, welche der Sturm fortgeweht hatte"'). Auf dem 

Johann IIl gebauten Svartsgö- Schlosse wimmelte es von 

Aterfahneu. welche im Kranze das mächtige Kuppeldach 

ringteo*"). Auf Sandholt in Fünen gab oa nicht weniger 

fGnfing. Als Ellen Marsvin nach dem Tode ihres Mannes 

M Wetterfahnen heral>nehmen Hess, strpngtcn seine Erben 

es sie einen Prucess an, und das Keichsgohuht verurtheilte 

f6r ditisn ehrenkränkende Massregel in eine Busse von 

» Bdl.»'"). 

Es war denn auch keineswegs nur ein weitgotriebenesln- 

Bsse für Wind und Wetter, das;4 man alle diese vergoldeten 

ittcrfahnen aubrdchte: dahinter lag ein unklares, aber leb- 

loa (ief(ihl, dass gerade mit diesen die Ehre des üebäudes 

ie» Bauherrn verknüpft war. Uns ist dieses Qofflbl 

20* 
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fremd; die letzt«, schwache Spur lässt sich vielleicht iu der 
noch gebräuchlichen Sitte erkennen . den Kamensüug des 
Eigenthümers in der Wetterfahne anzubringen. Merkwürdig 
ist indessen die verhaltnissmässig kurze Zeit, in WRlcher diese 
ganze Vorstellungsweise sich ausgebildet zu haben acheint. 
Vordem Jahr 1550 scheinen Wetterfahnen kaum in\iel grösserer 
Zahl angewandt zu sein, als heutigen Tages der Fall ist: am 
Schlüsse des Jahrhunderts nahm die Sitte sehr Oberband; 
im Jahre 1623 wurde das oben erwähnte obergerichtJiche Ur- 
theil gemut. 

Aber wie dem auch sei: etwas ganz eigenthUmiich 
Schönes müssen doch die GebSude durch diese Menge von 
Wetterfahnen gewonnen haben. Wenn an einem Sommer- 
tage die Sonne auf das Dach brannte und den Wieder- 
schein aus allen diesen vergoldeten Aepfcln . Wetterhfihnea, 
Windfahnen und ausgeschnittenen Wimpeln hervorlocktp, oder 
wenn zur Winterzeit der Sturm zwischen tiie Gebäude hin- 
einfuhr, die Fähnchen jagte, so dass sie gleich äiegendem 
Haar das Dach umgaben, so lag in allem dem etwas ganz 
besonders Stirn mungvolles und Lebendiges, was wohl dazu 
verlocken konnte, diese blosse Dachverzierung zu einem Sinn- 
bild zu machen für das Haus im Ganzen. Sie veranschau- 
lichten dem Auge, was man auf den Schlössern und in den 
bedeutendsten Burgen zu gleicher Zeit durch Töne zum Aus- 
druck brachte, indem man droben unter der Thurmspitzo in 
den durchbrochenen Thiirmen Musikanten unterbrachte. Ihre 
Aufgabe war nicht, wie die der Wächter, Ausguck zu halten 
und die Bewohner vor Gefahr zu warnen : sie sollten Tag aus 
Tag ein gleichsam den Flug der Zeit angeben , Alorgen, 
Mittag, Abend und "gute Nacht» blasen, die Bewohner mit 
ihrem Spiel belustigen, von Thurm zu Thurm einander ant- 
worten, das Leben im Hause und das Gliick des Hausherrn 
verdolmetschen. Als Kronhorg vollendet war. da wurden z. B. 
fünf neue Tbiirraer{"Thurmraänner") angestellt, um auf solche 
Weise von denThfirmen des Schlosses herab zu spielen; zwei 
von den früher angestellten wurden nach dem Frederiksbon 
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$Db)os«u gesandt. Auf dorn Schlosse zu Kopenhagen beranden 
, wfifarmid der MiniltTJährigkeit L'hristiau's IV. drei Thür- 
; später wurde ihre Zahl auf fünf vermehrt. Nach ihrer 
BwoMuug zur urUicilna. müKaeii es tüchtige Leute gewesen 
wfdehe grösserus Aaaehen genossen, aiä gewöhjdidie 
^«Ueitt«. In KopenhagäD erhielten äe später das Privi- 
^um, bei Hochzeiten und Kindtaufsschmäuaen die Musik 
i Uworgeu, während andere Spielleute nur in Kellern und 
Krfigen verwandt werden durtten *'*). 

Was bei dem Oebäude als Ganzem einen elgenthilm- 
BcbüD, nicht immer wohlthuenden Eindruck hervorbrachte, 
r die Unregelmässigkeit, welche der Anlage aufgeprägt 
war. Bi>gonders bei iUteren Herreuhßfen konnte das Auge 
oft Tcrgebüch sowohl nach Symmetrie als nach Harmonie, 
nach «inem Hauptgesichtspunkte fragen, von welchem aus das 
Ganze sich zur Einheit gestalten könne. Wie ?.um Trotze 
■war dio Hausthür oft schief angebracht, sprang hier ein Thurm 
tuterwart«t vor, standen die Fenster mit einander in Wider- 
aprucb, oder fehlten da, wo man sie erwartete, völlig — auf 
Skanderborg war ein viereckiger Thurm so schief gebaut, 
man von einer bestimmten SteUe im Garten alle seine 
vier Ecken auf einmal sehen konnte*'*) — und aller dieser 
Wirrwarr, ohne dass irgend eine «rkenubare Zweckmässigkeit 
versöhnend dazwischen trat. War noch dazu, was auf den 
ftltest«» Gehöften der Fall zu sein pflegte, der Raum be- 
sdiränkt, das Mauerwerk pluinp und ohne Schmuck, so kam 
8b«r das Ganze etwas Düsteres und schwermüthig Drückendes. 
Die Zeit entwickelte sich freilich in dieser Hinsicht. 
Inun«r bestimmter durch klassische Muster beeinflusst, wurde 
«ie grCsserer Klarheit und Harmonie entgegengefuhrt. Aber 
selbst io ihren edelsten Werken gelang es ihr nur theilweise, 
diesen Zug der Unregelmässigkeit zu überwinden. Es geh('rt 
«Jien mit zu den beKeichnendsten Elgenthümlichkeiten des 
ganton Stils, daas der Beobachter sich niemals sicher fühlt. 
Ganz uuvermuthet kann ihm ein Thurm in den Weg treten 
, einer neuen Form für einen Hut, kann hier ein Dach- 
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erker hervortreten, dort ein Fenster fortbleiben, ein Wvm 
Erker aus der Mauer herausfahren, so kühn und so un- 
motivirt, dass man sich beinahe einem lebendigen Wesen mit 
willkürlichen Einfällen gegenüber fühlt. 

Es ist jedoch eine grosse Frage, ob alles dies ünregd- 
mässige und Willkürliche auch für jene Zeit sich als solches 
ausgenommen hat, oder ob sie nicht zum Yerständniss hlUifif 
einen anderen Schlüssel gehabt hat, als. wir heutigen Tages 
besitzen. Zu dieser Annahme bestimmen uns zwei wichtige 
Rücksichten. Es kann nämlich keinem Zweifel unterhegen, 
dass eine tiefere Kenntniss der Kriegsgebräuche uns lehren 
würde, vieles von dem, was uns wie etwas Zußdliges, wie ein 
blosses Werk der Laune Wunder nimmt, vielmehr als etwas 
Wohlüberlegtes und Regelrechtes zu erkennen, das von einem 
strengeren Gesetze, nämlich dem Erforderniss derVertheidigung, 
beherrscht war. Hierzu kommt aber noch, dass der Begriffi 
den jene Zeit von Symmetrie hatte, ein anderer war, als der 
unsere. Unser Begriff von Symmetrie beruht allein auf der 
Zahl und ihrer Theilbarkeit; für jenes Geschlecht war das ein 
allzu magerer Massstab. Phantastisch rankten sich um den- 
selben eine Menge unklarer Rücksichten auf die Zeiten des 
Tages und Jahres, auf den Gang der Himmelskörper, auf 
goheimnissvoUe Zahlen mit verborgenen Kräften. Wenn dann 
— was mit vielen herrschaftlichen Gehöften und Schlössern 
der Fall war, und wovon die Sage mit Vorliebe die Erinnerung 
zu bewahren gesucht hat — z. B. die Fensterscheiben in ihrer 
Anzahl den Tagen des Jahres, Fenster oder Thüren den Wo- 
chen, Schornsteine, Dachstuben oder Ecken den Monaten ent- 
sprechen sollten, so konnte es nolh wendig werden, mit dem 
anscheinend Natürlichen auf manche Weise zu brechen ; und 
was sich heute als blosse Willkür und Laune ausnimmt, konnte 
normal sein, der Schlussstein in einer sonst unvollständigen Reihe. 

Ehe wir das Auessere der Gebäude aus den Augen lassen, 
müssen wir noch einen flüchtigen Blick auf ein paar aufs 
Nächste hiermit verknüpfte Dinge werfen: die Namen der 
Höfe und ihre Inschriften. 



Selbstversländlich galt es ata eine heFkÖmin liehe Notli- 
endigkeit, dass jeder Herreuhof und jedes Schloss seinen 
mcn habe. Man mussto aber damals, sowie heutr,, in eineiu 
rissen Abstand von dem Orte selbst sein, damit dieser 
ne In Kraft treten konnte. In der nächsten Umgebung 
irt«n jene den Örtlichen Ebreunamen: «der Hof» und •'das 
welcher, obschon Gattiiogstiame, in Wirklichkeit 
t si« als -'iiiKig dastehende bozeichiieto. Dieses war 
ilicriivb der Grund, weshalb man sich scheute — was doch 
brigens mit dem Geschmacke der Zeit nberein gestimmt 
Ate — an dem Hofe selbst sciinen Namen recht augenRkUig 
i Schildmarke anzubringen. Man empfand wie instinkt- 
dass hierin etwas Herabsetzendes liege. Auf feine 
r«se konnte der Name angedeutet werden, wie es z. B. der 
M war mit "Drei Kronenu in Stockholm, wo drei Kronen 
f der Thurmspitze angebracht waren, oder auf Kronborg eine 
ronii gb(>r dem Hauptthurme; abt^r weiter ging man nicht. 
Und doch hätte diess wohl nöthig sein können ; denn ' 
'S diesen vormals so stillen Gebieten war auf einmal Unruhe 
od Verwirrung eingetreten. Dass ein Ortsname geändert 
eTd«n könne, war früher Niemanden auch nur eingefallen. 
Bt^t trat plötzlich ein so starker Umschlag ein, dass Höfe 
lit onteräDdert^m Namen beinahe zu den Ausnahmen zu 
ehbren anfingen. Die Süssere Veranlassung lag in den ver- 
ierten Eigenthumsverbältnissen. Bauerndörfer wurden 
iedagvlegt, und Herrenhöfe errichtet, neue Schlösser mirden 
ttfgef&hrt: eingezogenes geistliches Gut. namentlich Klöster, 
{eo dnreh Tauscli in weltlichen Besitz über. Alles Dieses 
rforderte mit Nothwendigkeit die Bildung einer Hengo neuer 
Amen. 

In keinem der drei nordischen Länder war die Boweguug 
t dieser Hinsicht so stark, wie in DSuemark nach der Thron- 
Uteigtuig Friedrichs U. Hier lassen sich die verschiedenen 
tnfen der Eutwickeluug im EinzelDen nachweisen. Am ein- 
«bsten und natürlichsten war es offenbar, den neuen Herren- 
of nach dem Bauerndorfe, auf dessen Grund und Bnden er 
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errichtet wurde, zu benennen. Auf diese Weise kamen Hof- 
namen auf, wie Bramminge, Jernit (das heutige Frisenborg), 
Gründet, Ty bring, Krängerup (jetzt Frederikslund) u. s. w.*^*). 
Ebenso nahe lag es, dass man, um Irrungen vorzubeugen, 
eine Endung hinzufügte, als Bezeichnung dafür, dass der 
Name nunmehr einen Hof bezeichne; so z. B. Endrupholm 
von Endrup, öllufgaard von ölluf, Skaff&gaard von Skabbj, 
Sneumgaard, Bolsegaard u. s. w. Auf ganz ähnliche Weise 
wurde «ömkloster» umgewandelt in Emsborg. 

Aber, sollte der Hof einmal einen neuen Namen erhalten, 
so lag die Versuchung nahe, ihn nach irgend etwas Anderem 
zu benennen, als nach einem alten Dorfe oder einem ein- 
gezogenen Kloster. Man konnte ihn ja auch nach einem be- 
kannten Namen, z. B. seinem eigenen Namen benennen. Dieser 
Ausweg wurde mit Freuden ergriffen. Schon die ersten üm- 
taufungen unter Friedrich II folgten diesem Wege. Hilleröds- 
holm ward zu Frederiksborg; Herluf Trolle, welcher das 
Skovkioster durch Tausch überkam, nannte es HerluCshohn; 
Herzog Hans erbaute Hansborg ; Falle Juel nannte seinen Hof 
Pallesbjerg u. s. w. 

Befand man sich aber erst auf diesem Wege, so war es 
doch unverständig, nach einem Vornamen die Benennung 
zu wählen. Sie verlor ja ihre Bedeutung alsdann schon bei 
dorn Tode des ersten Besitzers. Nein, nach dem Geschlechts- 
naraen musste der Besitz genannt werden. Welch einen 
Wiederhall gab es doch, wenn man sich als einen Krabbe 
von Krabbesholm, als einen Kanzau von Ranzausholm be- 
zeichnen durfte! Selbst der älteste Adelsname wurde durch 
einen solchen Zusatz gleichsam untermauert. Kein Wunder 
dulior, dass diese Form besonders um sich griff. Unter der Be- 
ijiorung Friedrich's II entstand ein förmlicher Wettlauf. Die 
JuoKs bekamen ihr Juellingsholm , die Trolle's ihr Trollholm 
(jetzt Holsteinborg), die Krabbe's Krabbesholm, die Bosen- 
kranze Kosenholm und Rosenvold, die Gyldenstjerne's Stjerne- 
holui, die Ulfoldt's Ulfoldsholm (gegenwärtig Holckenhavn), 
vlio Vifforts Viffertsholm, die Ranzau's Ranzausholm (jetzt 



Häufiger Ximeniveclwol. 



313 



BrahetroUeborg) , dio Goschlechter Björn, Steen, V&bner: 
BjörDshobn, Steensgaard, Väbnersbolm u. s. w. u. a. w. Unter 
^en diesen Bt^iiounungeo nach d«r eigenen Person ß,Ut es 
Kinahe wohlthueud ins Ohr, wenn Tyge Brahe, stolz, aber wie 
^wöhnlicli gegen den Strom, seinen Hof Uranienborg taufte. 

Eine Menge alter Namen war durch diese neuen Beuennun- 
^n fortgespült; und seit langer Zeit war man auch darüber 
hinweggekommen, dass zur Gewinnung eines neuen Namens 
ein neuerrichteter Hof erforderlich sei. Einzelne Gebäude, die 
neuaufgefiihrt waren, genügten schon bierfür; und wiewohl 
man hierzu in einer Zeit, wo alle Welt baute, leicht gelangen 
konnte, scheint nicht einmal diese Begrenzung innegehalten 
an sein. Alle Schranken waren durchbrochen; die letzte 
Grenze war noch allein der gesunde Sinn des Volkes, welcher 
darauf halten musste, dass Ortsbozeichnungen, die nur Werth 
hatten, sofern sie von Bestand waren, dieses unerlässlicben 
Ballastes nicht ermangelten. Wieweit es indessen unter 
ungünstigen Verhältnissen, wiederholtem Wechsel der Besitzer 
u. dergl. m. gehen konnte, zeigt uns ein Gehöft wie das 
heute sogenannte Holekenharn in Fünen. In weniger als 
einem Jahrhundert trug es im Ganzen fünf Namen. Ur- 
sprünglich hiess es Kogsböl, wurde aber am Schlüsse des 
sechzehnten Jahrhunderts in Uifeldsholm umgetauft. Als 
später Ellen Marsvin es kaufte, gab sie ihm den Namen 
Eltensborgi nicht volle fünfzig Jahre nachher erhielt es den 
Illamen Nygaard, und endlich im Jahre 1672 den gegen- 
frärtigen Namen: Holckenhavn. 

Ein Name ist indessen ein Besitz von unsicherer Be- 
Khaffenheit. Er ist eine ausstehende Forderung, die niemals 
eibständigen Werth bekommt, wie oft sie auch erneuert wird. 
Was half es, dass diese Eigenthümer sich auch noch so viel 
nennen und schreiben mochten: zu Trollholm, zu Ranzaushohn 
and zu Vifl'ertsholm , wenn gute Freunde sich doch immer 
■wieder versehen und <Ue Höfe mit ihren alten Namen be- 
nennen mussten: Braadegaard, Holme und Kytrup? Ward 
Dan darüber böse, so machte man sich nur zum Narren; 
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aber manche bittre Pille musste verschlackt werden, ehe (Be 
Sache in Ordnung kam. 

Nur Einer war im Stande, auf diesem Gebiete Zmog 
zu üben: das war der König. Und er benutzte dieses Tor- 
recht auch. Als z. B. das neue Schloss am Sunde den Nama 
«Eronborg» erhielt, anstatt des älteren simplen Namens: 
«Erogen», so erliess er eine diessbezügliche öffentliche Be- 
kanntmachung, mit ernstem Gebot an alle Bürger und Bauon, 
in Zukunft nur die Benennung «Eronborg» zu gebrauchen. 
Uebertreter sollten mit einer bedeutenden Busse, der Lieferang 
eines lebendigen Ochsen, bestraft werden *^^). So wurde Bür- 
gern und Bauern der Mund gestopft Der Adel ergab sick 
von selber: denn Jeder, der nur die schwächste Hoffnimg 
hegte, Lehnsmann zu werden, hätte sich wohl gehütet, seine 
Aussicht dadurch zu verscherzen, dass er nicht einmal im 
Stande war, den Namen eines Lehns im Gedächtniss ra 
behalten. Eonnte aber der Eönig auch Andere dazu bringen, 
Folge zu leisten: seiner selbst war er nicht Herr. Es macht 
einen unwiderstehlich komischen Eindruck, wenn man zwölf 
Tage nach Ausstellung jenes Verbotes einen zweiten Eönigs- 
brief ausgehen sieht und in diesem den verbotenen Namen: 
«Krogen» auf alte Weise gebraucht findet 2^®). Ungeachtet 
dieses kleinen Unfalles muss indessen im Ganzen die Mass- 
regcl sich als zweckmässig erwiesen haben. Wenigstens wurde 
acht Jahre nachher ganz dieselbe bei dem zum Schlosse um- 
gebauten Autvorskov in Anwendung gebracht. Unter An- 
drohung einer ähnlichen Goldstrafe wurde Jedermann verboten, 
es künftig als «Kloster»» zu bezeichnen ^'ß). 

Mitten in aller dieser bewussten Namen -Umgestaltung 
macht es einen ansprechenden Eindruck, einen Fleck Natur 
anzutreffen, wo Alles das Recht hatte, sich bloss um sich 
selbst zu kümmern, frei zu wachsen, wie es wollte. Eine 
solche Partie fand sich innerhalb jedes einzelnen Schlosses 
und Hofes und befasste die einzelnen Bestandtheile des Ge- 
bäudes. Unter allem diesem Wirrwarr von Thürmen und 
Flügeln waren Namen unentbehrlich; aber Niemand mengte 
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I bisetn: elie inaii wnsste, ine? war dor Name schon da 
1 hatte Geltung gewonnen. Insbesondtrc liinsiclitticli der 
ßnoe inaclit* sich dieser Trieb geltend. Die Flügel des 
hfiftes konnl^^n zur Notli nach der Lage benannt werden, 
Hifgende Heuser nacli der Verwendung, die sie fanden; 
r Tb&nne lagen ja in manchen Fällen sowohl an den 
kcD ett]«s Gebäudes als auch in Beiner Mitte, und ihre 
veadnng war in der Begel eine und dieselbe. Unter den 
nen, die sicli bis auf diesen Tag erhalUn haben, giebt es 
, die (jfter wiederkehren : so die Benennungen - Vaters 
• Mutt^rs Haube., der JiingfernÜiurm, der Wflrmer- 
=*"! u. a. Auf Akersbus biessen die Thürme: der 
ift«bviTentfaurai. der Jiingfernthurin, der Vogolsang. der 
Igbils*"'). Auf dem Vordingborger Schloss gab es, ausser 
in Jungfern- und Wfirmerthurme ; die Gans, den Wasser- 
pnn Bnd den Waldemarsthurin ""). Auf dem Köpenbagener 
blosse biess der grOsste Thnrm "Blaulhurm". auf dem 
^undborger .Schloss >das Füllen^; der Gartentburm hiess 
f Uosenhoün «Perkentavl» u. s. w,**^). Noch bevor Kron- 
rg vOlÜg aufgeführt war, hatten die Thnrme ihre Namen; 
der kleinsten Messen »der Königsthurm- und "die 
icMborg."'). 

Verbot es ein richtiger Takt, den Namen desHerrenbofes 
edmlb des Thores anzubringen, so galt diess glücklicher- 
(äse nicit von dem Namen des Burgherrn. Sitte und Her- 
i gewährten ihm das Hecht, nicht nur seinen Namen, 
Ddem auch andere Notizen, die er wünschen mochte der 
tchwolt mitzuthcilen, ihn selbst und die Seinen betretfend, 
mf&hren. 

Die dfirftigate Art und Weise, Solches zu thun, war 
ptil diese, ins» mau tlie Anfangsbnchstaben seines eigenen 
uns. oder mitunter zugleich des Namens seiner Ehefrau, 
bat einer Jahreszahl danmter, zur Bezeichnung der Zeit des 
IHS, Aber das Tlior setzen liess. p>8chien Letzteres unge- 
^ud, so konnte mau das Ganze ebensowohl an den Giebel 
len. mit Buchstaben, so gross wie die Anker der Mauer. 
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Stammte man nun aber einmal aus a guter Familie», 
BO war kein Grund, daraus ein Hehl zu machen. Desshalb |^ 
hörten denn ein oder auch zwei in Stein gehauene Wappea- 
Schilder dazu, und sie fanden ihren natürlichen Plati nidt 
allzu hoch hinauf, entweder gerade über dem Thore, oder 
noch lieber auf jeder Seite desselben, so dass man die Einxd- 
heiten des Wappens deutlich erkennen konnte. Sollte indesra 
das Wappenschild nun einmal in Stein gehauen werden, M 
war es, um allen Missverständnissen vorzubeugen, am natür- 
lichsten, den vollen Namen darunter eingraben zu lassen, und 
in solchem Falle lag doch nichts näher, als ein paar Worte 
zu näherer Erklärung weiter unten hinzuzufügen. 

So entstanden die Inschriften. Wir haben schon oben 
gesehen, wie diese durch den Nachahmungstrieb bis zu den 
Stadtwohnungen hinab gedrungen waren. Ihre eigenthche 
Heimath blieben jedoch auch ferner die Herrenhöfe und 
Schlösser. Diese Inschriften bilden eine eigene Literatur for 
sich, deren Studium eine reiche Ausbeute nicht nur denen 
gewährt, die auf personal-historische Aufklärungen ausgehen, 
sondern ganz besonders Jedem, den das rein Menschliche in- 
terossirt. Man fand sich doch auf eine Probe von ganz 
cigonthünilicher Art gestellt, wenn man Gelegenheit bekam, 
späteren Gosehlochtern einige wenige Worte zuzurufen. Die 
Art und Weise, wie diess geschah, die Wahl der Worte giebt 
oft das trolfondste Bild des Kedeuden selbst. Die Summe 
alier dieser Bilder hilft uns das ganze Zeitalter verstehen. 

Schon durch die Wahl der Sprache wurde zum Theil 
der Inhalt der Inschriften bedingt. Bei lateinischer Fassung 
war man stark an gewisse herkömmliche Regeln gebunden; in 
der Muttersprache konnte man sich weit besser so ausdrücken, 
wie man wollte. Aber das Latein bot den Vortheil, dass 
man dadurch das Ganze wie in eine höhere Sphäre erhob, 
zu einem gebildeten, allgemein-europäischen Kreise redete, in 
welchem eine feine Wendung, ein geistreicher Vergleich An- 
erkennung finden konnte. Natürlich musste es in Versen 
sein; hatte man aber seine Schulkenntnisse nicht gänzlich 
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vergessen, so war's nicht so übel, den Versuch zu machen, 
ob man noch verstehe, ordentliche lateinische Verse zn- 
standezubringen ; haperte es etwa, so gab es immer zehn 
Magister für Einen, welche für ein Billiges bereit waren^ 
sowohl die Inschrift selbst, wie auch ein Ehrengedicht ab 
Zugabe abzufassen. 

Die vorzüglichsten Bepräsentanten, die der Norden für diese 
gelehrte Versfabrikation aufstellte, waren ohne Zweifel Heinrich 
Banzau und Tyge Brahe. Für die zahllosen Höfe des Ersteren 
konnten schon eine Menge Verse, allein mit gewöhnlichen In- 
schriften, darauf gehen. Sollten dann noch dazu alle Augen- 
blicke die Gedanken des «Wanderers», in dieser oder jener 
Veranlassung, in einem neuen kleinen Versfalle ausgedrückt 
werden, so konnte das sogar der fruchtbaren Feder eines 
Heinrich Banzau zuviel werden. So ist denn ein ganzer 
Stab von Literaten ihm zur Hand gegangen, welche zum 
Dank für seine Freigebigkeit Alles, was er wünschen mochte, 
mit artigen Versen schmückten. Tyge Brahe versorgte sowohl 
sich selbst als seinen königlichen Wohlthäter Friedrich H. 
So ist er unter Anderem Verfasser der schönen Inschrift am 
Giebel von Kronborg, welche edel und einfach die Bedeutung 
des Baues erklärt und nicht verliert, wenn man die spätere 
von Kingo (dem geistlichen Liederdichter, gest. 1703) mit ihr 
vergleicht. Ihm verdankt man auch das kleine, feine Disti- 
chon über die Flucht der Zeit, welches ebendaselbst auf dem 
Zifferblatt der Uhr angebracht ist^^^). 

Allein in der Begel zeichneten sich die lateinischen Verse, 
wie man nicht umhin kann einzuräumen, durch eine gewisse 
roatinirte Leere aus, welche, in ihren Inhalt aufgelöst, nur 
allzu sehr an eine zerplatzte Seifenblase erinnerte. Da war 
doch an den in der Muttersprache abgefassten Inschriften 
etwas ganz Anderes, weit Solideres. Trugen jene das Ge- 
präge, dass man eben Etwas sagen musste, so waren diese 
der Ausdruck dafür, dass wirklich Etwas da war, was man 
vorbringen wollte. Sie theilten sich natürlich in zwei 
Klassen, die in Prosa und die in Versen redenden; zuweilen 
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fällt es jedoch etwas schwer, beide von einander zu unte- 
scheiden. 

Zu der einfachsten Gattung gehörten diejenigen, die nv 
meldeten, dass in diesem oder jenem Jahre Der oder Der 
diesen Hof erbauen liess. So lautet z. B. die Inschrift snt 
Näs (Lindenborg) ^^^), Svenstrup in Schonen ^^'), and anviekn 
anderen Orten. Mochte die Formel übrigens noch so wort- 
karg sein, und der Stein noch so klein, inuner blieb dock 
Baum, um dem Namen des Burgherrn ein «ehrbar und wohl* 
geboren» voranzusetzen. «Der ehrbare und wohlgebome Cor- 
fits Viffert und Anna Gyldenstjerne liessen dieses Haus 1583 
erbauen», heisst es z.B. auf Lindenborg. Mehr Schwui^ ist 
sogleich in einer Mittheilung wie diese: 

,^ Schweden sass ich in Kerkers Grans; 
Da baute meine Frau mir dieses Haus**, 

was Jakob Brokkenhus über das Thor auf Nakkebölle hat 
setzen lassen*®®). 

Indessen war es natürlich, den dürren Bericht mit einieen 
guten Wünschen zu begleiten, den Hof und seine Bewohner 
der Obhut Gottes anzubefehlen. Aber hier drohte die Gefahr, 
dass man leicht in einen gewissen breiten Predigtton ver- 
fallen und so nicht allein dem Steinhauer Schwierigkeiten 
bereiten, sondern zugleich auch die Inschrift ihres Nach- 
druckes berauben konnte. Namentlich scheint es, dass Damen 
dieser Gefahr unterlegen sind. Die Inschrift der Karen 
Gyldoustjerne auf Kosenvold hielt sich noch einigermassen 
innerhalb der rechten Grenzen: «Anno 1585 liess icl% Karen 
Gyldenstjerne, seligen Holger Rosenkranzes zu Boller Ehefrau, 
dieses Haus als meinen Wittwensitz erbauen, zum Besten 
meiner zwei Söhne Otto Christoph Rosenkranz und Friedrich 
Rosenkranz. Gott der Allmächtige bewahre uns, dass wir 
in Gottseligkeit leben mögen. Amen»*®^). Dagegen darf 
man von Frau Mette Rosenkranz kaum behaupten, dass sie 
die Klippe umschitlt habe: «Nicht uns, Herr! nicht uns, 
sondern deinem Namen gieb Ehre, um deine Gnade und 
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[ Wahrheit! PsaUn 115. Im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes habe ich, Motte Rosenkranzes- 
Toehter zu Valiö, Anno 15 . . augefangen, dieses grosse Haus 
mit diesen zwei grossen Thfirmen hier auf Vallö zu erbauen, 
und habe ich durch Gottes Gnade, Gott sei dafür gelobet in 
Ewigkeit! es unter Fach und Dach bekommen 1586, Gott 
der Allmächtigste gebe nun gnädiglich seinen Geist und Gnade 
dazu, dftss es möge fest und dauerhaft aufgeführt und ge- 
bauet sein, der heiligen Dreifaltigkeit zu Lob, Preis, Ehre 
und Dank, mir, meinen Kindern und unseren zukünftigen Erben 
ru Nutz und Frommen! Amen»**"}. Neben einer solchen Breite 
liegt etwas Wohlthuendes in der kurz-en, bündigen Inschrift 
auf Rönningesögaard, welche in wenig Worten Dasselbe sagt: 
«Ich bin erbaut und stehe in Gottes Namen"*"), 

Das sicherste Mittel gegen Breite war, sich gebundener 

_Bede zu bedienen. In dieser Form kommen auch einige der 
ichönsten Inschriften vor, so z.B. die auf Gisselfeld: 

„)&40 im fiieboDtou Jahr 
Lies« Feder Oio diesen Hof Tarlegen 
Und aiif» Nene hauen gaaz Mnd gar, 
Sieb aeibcr tmd eciaen Erben tarn Segen. 
Gott geb'B ihnen, also zn wohnea hienieden 
Und also zn wandeln in dioaer Welt, 
Dass es Uinoa gureiche m Rnh und Frieden, 
Gott aber m Ehren im Himmelaselt"'»'). 

Oder die mit Recht so beliebte, welche an mehreren Orten 
prorkommt, z.B. auf T^ele; 

„Wir hauen hier üäuaer und Burgen ao feste, 
Und aiud doch olle nur fremde Gast«. 
Gott luea' una ao bauen und irohnen hienieden, 
Dftsa wir gewinnen den ewigen Frieden""*). 



Ein ganz zuverlässiges Mittel gegen Breite war die ge- 
nodene Rede jedoch nicht. Das bewies Knud Brahe durch 
ine Inschrift auf Engelsholm ^"'j. Dass das Hauptgebäude 
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im Jahre 1592 angefangen, 1593 vollendet und eingewott 
war, wird hier so ausgedrückt: 



„Nach Christi herrlicher (reburt, der Zeit, 

Wo den Menschen erschien Gottes Frenndlichkeit, 

Tausend fünfhundert und neimzigy 

Dazu noch drei, so schrieb das Jahr sich, 

Neujahr war's, als fröhliohe Schfearen 

Auf Engelsholm bei einander waren, 

Verwandte und Freunde nach aller Weise, 

Dieses Haus zu weihen, Gott zum Preise. 

Erbauet hat es Herr Ennd Brahe, 

Welcher jetzt eben es fertig sähe. 

Im vorigen Jahr war der AnjGmg goniacht, 

Und war auch Alles zu Ende gebracht 

U. 8. w." 

Jens Brahe nahm die Sache vielleicht etwas zu realistisch, aber 
wusste doch rasch und sicher den Kern der Sache zu treffen 
in seiner Inschrift auf Vidsköfle***): 

,}Gott lasse es hier lange steh'n, 

Und nie den rechten Erben entgeh*n". 

Eine gewisse Unbehülflichkeit im Versbau verräth sich aller- 
dings in Folmer Rosenkranzes Inschrift auf Stensballegaard***): 

,,1582 schrieb man das Jahr, 

Als von mir, Folmer Rosenkranz, der Häuser letztes hier erbauet war'. 

Jedenfalls aber ist es ihm gelungen, einen meisterhaft treffen- 
den Ausdruck zu finden, welcher hinsichtlich möglicher 
Namenänderung keiner Eventualität vorgreift, wenn es weiter 
heisst : 

„Stoonsballe, so lautote ihr Name bisher: 

Gott, lass sie besteh'n, meinen Kindern zu Nutz und Ehr'*. 

Indessen half es, von Einer Seite betrachtet, nur wenig, 
Wünsche in den Inschriften auszusprechen für das Gebäude 
und seine Bewohner. Wünsche waren ja doch nur Wünsche. 
Dagegen musste es für weit zweckmässiger angesehen werden, 
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gerade los zu gehen auf die Sache und einige ernsthafte 
Worte aa diese Nacbkoinmen zu richten, welche deren viel- 
leicht hSchlich bedürfen mochten. So entstanden die er- 
mahnenden Inschriften. Als Beispiel derselben kann man 
folgende anführen von Erik Bosenkranz auf Arreskov in Fü- 

■nen*^'), deren Verfasser ohne Zweifel als Moralist höber zu 

■stellen ist, denn als Foet: 

.£e heÜe dio heUige DreiUtig'keit! 

Bleib fem von Diebstahl, Lag, Lieiierlielilieit, Zank, Perlement, 

Sonst verscherzest da Ehr' und Gesoudheit, 'b ist vielleicht dein Eiid'!" 

Aber am besten wirkten gewiss mit Exempeln belegte Er- 
mahnungen. Und welche Eiempel lagen hierbei näher, als 
die selbsterlebten, die pereönlicb erfahrenen Lebensführungen? 
Und so kehrte man denn zurück zu Dem, womit man an- 
gefangen hatte, nämlii-b von sich selbst ku reden. Aber da 
lag nun eine lange Entwickelungsgeschichte dazwischen. Man 
beschränkte sich also nicht darauf, das einfache Faktum mit- 
Kutheilen, dass man diesen Hof erbaut hatte: diess wurde oft 
gänzlich mit Stillschweigen übergangen. Bei einiger Ge- 
wandtheit nannte man nicht einmal sich selbst. Die wohl- 
verstandene Aufgabe bestand darin , mitten unter diesen 
moralisch leuchtenden ßetrachtuugen einen kleinen Schimmer 
von seinem eigenen Ich durchblicken zu lassen, welcher ent- 
weder gewissen Personen, die man ebeu im Sinne hatte, in 
e Augen stechen, oder doch wenigstens Einen selbst in ver- 
^rendem Lichte darstellen konnte. Ein paar Beispiele zur 
^be: 

Peter Reedtz, welcher die Königin Sophie nach Däne- 
jnark begleitet hatte, war bei Friedrich II in solchem Grade 
Ss Gunst gekommen, dass der König diesem Ausländer nicht 
JIoss wichtige Aemter verliehen, sondern zuletzt sogar Tyge- 
fltrup (gegenwärtig Kongsdal) ihm selbst, tmd Hörbygaard 
Seinem neugeborenen Sohne geschenkt hatte. Durch Frie- 
drich's II Tod veränderte sich indess die Lage; die dem 
hohen Adel angehörige, vormundschaftliche Regierung war 
* 21 
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diesem gläcklichen Nebenbuhler nur wenig günstig gestimmt 
Aber, konnten sie ihn desLehns auch nicht berauben, so mosstoi 
sie ihn doch in dem Besitze von Tjgestrup und Hörbygaard 
lassen. Unter diesen Umständen führte Peter Beedtz das 
Hauptgebäude auf Tygestrup auf und setzte darunter als In- 
schrift folgenden «Abweiser«: 

..Gott gnade König Friederich, 
Gott und ilim danke ich" »•<•). 

Indessen war es entweder eine Concession an die neue Aera, 
oder auch geschah es aus Fürsorge, dass alle seine Standes- 
genossen die Worte verstehen möchten, dass die Inschrift 
auf dänisch gesetzt wurde. Sie ist augenscheinlich zuerst 
auf deutsch verfasst, wodurch allein der obige, in der In- 
schrift selbst nicht vorhandene, Reim (Friederich — ich) zu 
Stande kommt. 

Etwas grobkörniger polterte Kasper Markdanner los. 
Das Gerücht wollte wissen: er sei ein naturlicher SohnChri- 
stian's UI («Markdanner« ist erkennbar genug eine Um- 
stellung von «Danmark»). Von der Muttor erzählte man, sie 
sei eines Schuhmachers Tochter gewesen. Er selbst hatte 
sich im Auslande umhergetummelt, war dort geadelt worden 
und nachher bei Friedrich II zu hoher Gunst gelangt. Wäh- 
rend der Vormundschafts - Kegierung soll die Verstimmung 
gegen ihn sich unter Anderem dadurch geäussert haben, dass 
einige Standesgenossen, um an seine Herkunft zu erinnern, 
eines Tages sein Wappen mit Schuhmachcrschwärze (Wichse) 
überstreichen Hessen. Kasper Markdanner machte seinem In- 
neren Luft durch folgende Inschrift 2»»): 

„Egeu-Xutz, heimischer Xeidt, kindischer Rath 

Rom und Troja zerstöret hat. 

Wo Tugend nicht so hoch wird gcacht 

Als Geburt und Pracht, 

Das Land und Regiment werden übel bewacht 

Und in die Länge 

Gehen die Krebsgenge. 

C. M. 1593.'^ 
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Viel feiner vAratanil es Kanzler Johann Friia, sich über sich 

I selbst und seine Bedeutung zu äussern. Es war wirkUch eju 
TortrivfHicher Aussprach, welchen er als Inschrift setzen liess: 



Cntw kSsUicIien ScbüUon und allerlei Prttcht, 
Dio Fürstea auj Küoi^e roioh gemacht. 
Arm aind sie lUi Einem fürt und T-iit: 
Sie hilren iiar Belten dor Wahrheit Wort'""), 



Hier war es nicht bestimmt gesagt, sondern nur angedeutet. 
dass einer der Wenigen und Seltenen, von welchen der König 
{J6e Wahrheit gehört hatte, Johann Früs war. Durch diese 
^urGckhaltung im Aosdriiche wird der Eindruck gesteigert; 
ntch vereinigte sich Alles, um jeden Misston ferne zu halten; 
ler Hof, welcher die Inschrift trug, bezeugte es laut, sowie 
bnch die Geschichte, dass diese Wahrhaftigkeit dem Kanzler 
picht zum .Schaden gereicht hatte. 

Aus dem Vorhergehenden wird man erkennen, dass die 
üscbriften häußg ein religiöses Gepräge trugen, welches da- 
Eänrch verstärkt wurde, dass vieler Orten geradezu biblische 
Bilder in den Stein einguhauen waren. Auf Vidsköfle, Bjer- 
IgOholni, Arreskov und auf manchen anderen Herrenhöfen 
rar die Dreieinigkeit abgebildet*"'). Dieses führte natürlich 
[dazn, dasa man dem Steine mit entsprechender Inschrift eine 
|,Art beschirmender Kraft beilegte und die Einsetzung als 
Art Taufe för das Gebäude betrachtete. Das Volks- 
Kwusstsein scheint im Laufe der Zeiten diese Weihe auf die 
■undat«inIegHug übertragen zu haben; vielleicht deutet doch 
aof eine solche fremde Abstammung der Umstand, dass heu- 
tigen Tages der "Grundstein» selten seinem Namen entspricht, 
sondern iu der Kegel ziemlich hoch oberhalb des Grundes 

liegt. 

Falls es sich so verhall, so könnte man die Spur der 
angetretenen Bewegung vielleicht schon im sechzehnten Jahr- 
hundert nachweisen, Tyge Brahe, welcher in so Vielem seiner 
^cit voraus war, Hess auf Uranienborg den Stein mit der 
lUschriFt und den Wünschen für das Gebäude (voUvus lapis) 



324 Foiorliche Einweihung üranienboigs. Springbrunnen. 

Dicht über dem Eingänge einsetzen, sondern in einer Ed»^ 
links vom Thore, nahe dem Erdboden. Uebrigens ging fii 
Einsetzung mit grosser Feierlichkeit vor sich. Der firanzösifldw 
Gesandte, Carl Danzäus, zugleich mit einer Anzahl Adeliger 
und gelehrter Freunde, waren im Toraus nach der losd 
Hveen gekommen; und beim Sonnenaufgang, am 8. August 
1576, wurden die Trankopfer, aus verschiedenen Arten Wdn« 
bestehend, ausgegossen; die Anwesenden erflehten für du 
Gebäude die Obhut der göttlichen Vorsehung, worauf der. 
Stein eingesetzt wurde, eine Porphyrtafel, welche Carl Dan- 
zäus geschenkt und mit einer Inschrift versehen hatte. Wie 
es bei einem Bauwerke, wie Uranienborg, sich wohl geziemt, 
gicbt Tyge Brahe sorgfältig die Zeit an, wann Dieses geschah: 
die Handlung ging vor sich in dem bedeutungsvollen Augen- 
blicke, als die Sonne aufging, zugleich mit dem Jupiter, nahe 
bei dem Löwenherzen (Regulus)^ während der Mond sich beim 
Untergehen im Zeichen des Wassermannes befand*^*). 

Hatte man das Thor mit seinen Inschriften passirt, and 
ging nun über den Hof, um in das Innere des Gebäudes 
oinzutroton, so trat Einem, wenigstens in allen neueren 
Schlössern, m\ ansprechendes Bild vor Augen. Dieses war 
«der Brunnen»», wie der bescheidene Name lautete; in Wirk- 
Hdikoit war os ein stolzer Springbrunnen, welcher mit 
soinoni mächtigen Steinbassin und lebhaften Plätschern den 
g;iii/.on Hofraum beherrschte. Vollkommen ebenso grossartig 
war, was dem Augo sich entzog, die Wasserleitung unter der 
VaAk\ wok'ho oft von weit entfernten Hügeln ausging, und das 
puizo Netz von Adoru, welches sich unter dem Steinpflaster 
nach allen Seiion vorzweigte, in die Küche hinein, nach der 
Brauoroi, zu dor Badostubo, und zuweilen noch nach manchem 
Kaiimo liinauT, wo man nie zuvor geträumt hatte Wasser 
lnM'boischallon zu können. Was hier ausgeführt war, gehörte 
zu don vorzügliohston Werken dor Zeit und würde noch 
liouto pM(»(lito Howundorung orwockon. 

l>io Sache war, dass man gerade auf diesem Gebiete im 
l.aulo (li»s soclizchnton Jahrhundorts eine bedeutende Kraft 
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angesetzt und mit staanonswerther Rastlosigkeit iind Erfolg 
gearbeitet hatte. Einen Massstab dafür, wieviel erreicht wor- 
den war, bekommt man alsdann, wenn man sieht, dass die 
Folgezeit nicht riumal im Stande gewesen ist, das einmal 
Erworbene za behaupten. Seit jener Zeit hat man überall 
auf Schlössern und Höfen im Norden jene sinnreichen Werke 
Terfallen lassen, den mühsam gewonnenen Wasserdruck in den 
Gebäuden selbst aufgegeben und mit einem blossen Spring- 
brunnen im Hüfraume sich begnügt. 

Der äussere Änlass zu der ganzen Bewegung war un- 
Btreitig das erwachende Interesse der Renaissance für ähnliche 
Arbeiten des Alterthums. Der Anblick der mächtigen römi- 
Bchen Wasserleitungen, der besonders im Süden so bezau- 
bernde, unwiderstehliche Eindruck von SjchCnheit, den ein 
reich sprudelnder Wasserborn hervorbringt, hat gewiss 
zuerst italienische Meister dazu begeistert, sich in dieser 
Sichtung zn versuchen. Aus Italien breitete die Bewegung 
sich weiter aus, unter Anderem nach den Niederlanden; tuid 
Torzugsweise von hier aus drang sie nach dem Norden vor. 
"Wir haben schon gesehen, wie sie besonders in Dänemark 
frühe einen Bundesgenossen fand an dem dringenden Bedürf- 
BisB nach reinlicherem Trinkwasser in den Städten, und wie 
auf diesem Gebiete Arbeiten von nicht geringer Bedeutung 
ausgeführt wurden. Aber man versteht die Bewegung erst 
alsdann recht, wenn man sie in ihrem vollen Umfange über- 
schaut. Die Wasserleitungsarbeitcn waren nicht nur noth- 
wendig für die Wasserwerke der dänischen Städte ; sie griffen 
such erfolgreich ein in das damals energisch wiederaufgenom- 
mene Befestigungsweseu mit Gräben um die Burgen her. 
Sie riefen in den überall angelegten Fischteichen (Fiskeparke) 
einen ganz neuen Industriezweig ins Leben. In Schweden 
versprachen sie reiche Ausbeute durch neue Methoden, das 
Grubenwasser aus den Bergwerken zu entfernen. Endlich 
■eizten sie Könige wie Adel in allen drei Ländern durch die 
Leue Form gewisser Annehmlichkeiten, welche man in engerem 
'erstände " Wasserkünste 'i nannte : angelegte springende Wasser 
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in Hofräumen, wie auch in Häusern. Fassen wir alle diese 
Seiten zusammen, so wird man verstehen, dass das NeiM, 
welches zum Durchbruche gekommen war, sich auf viefea 
Gebieten geltend zu machen wusste, dass es ein Verlangok 
ins Leben rief und einen Trieb nährte, welcher, durch die 
Mode, durch günstige Bedingungen und in Spannung versetzte 
Genialität oben gehalten, wohl im Stande sein musste, b^ 
merkenswcrthe Resultate hervorzubringen. 

Wir wollen hier nur bei der einen Form der Bewegung 
verweilen, bei denjenigen Arbeiten, welche das damalige Ge- 
schlecht mit der Benennung «Wasserkunst» besonders ehrte. 
Ungefähr in der Mitte des Jahrhunderts scheint man im 
Norden auf diesem Gebiete mitgekommen zu sein. Im Jahre 
1554 nahm Gustav Wasa drei «Wasserkünstler» in seinen 
Dienst, welche behaupteten, ein Mittel erfunden zu haben, 
wodurch man das Wasser aus vollen Gruben, selbst wenn 
diese hundert Klafter tief seien, emporheben könne; ebenso 
vermöchten sie, sowohl stille als fliessende Gewässer so hoch 
emporsteigen zu lassen, wie sie sollten, selbst in den höchsten 
Schlossgebäudeu ^"^). Kurze Zeit nachher fasste Christian III 
den grossariigoii Plan, eine Leitung vom Fursee bis nach 
Kopenhagen hinein zu legen ^^^), einen Plan, der deutlich 
genug vorräth, dass «ein Wasserkünstler»» mit im Spiele ge- 
wesen ist. Höchst bezeichnend für den Eifer der Zeit ist ein 
Brief, ungefähr aus derselben Zeit, an den nachherigen König, 
Erik XIV. Der Briefschroiber meldet aus Antwerpen, dass 
es in dieser Stadt einen Mann gebe, der aller Art Pumpen 
verfertigen könne, durch welche man mit grosser Geschwin- 
digkeit Wasser in die Höhe treibe. Es sei die Möglichkeit 
vorhanden, diesen Mann für Schweden Zugewinnen; vorläufig 
verlange er nur freie Heise zu Lande ^'^^). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese ältesten «Wasser- 
künstler» ihr Glück besonders durch ihre Einsicht im Pumpen- 
wesen gemacht haben, welches im sechzehnten Jahrhundert 
erhebliche Verbesserungen erfahren zu haben scheint ^^ß). 
Jedoch blieb man hierbei nicht stehen. Die Anlagen sowohl 
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in den Städten, wie in SchlösserD, die wir aus den letzten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts kennen, beweisen, dass man es 
damals viel weiter gebracht hat, als nur das Wasser in den 
Gebäuden in die Höhe zu pumpen. Durch Arbeiten, die 
häufig sehr komplicirt und dazu kostspielig waren, leitete 
man das Wasser, so dass dieses nicht allein im Hofe, sondern 
überall, wo man's in dem Gebäude wünschte, Springbrunnen 
zuwege bringen konnte. So war vermuthlich auf dem Stock- 
holmer Schlosse eine «Wasserkunst» eingerichtet ^^^); jeden- 
falls wissen wir mit Sicherheit, dass es sowohl auf Kronborg 
als auf Uranienborg geschehen ist. Auf Kronborg war die 
Wasserleitung nicht allein in die Badestube, die Brauerei und 
die Küche geleitet, sondern auch in die Kammer der Königin, 
wo sich eine silberne Wanne mit vergoldeter Arbeit befand, 
ein «Silberbrunnen», wie sie hiess, aus welchem das Wasser 
strahlenförmig sprang. Auf Uranienborg war in der Central- 
halle ein Springbrunnen angebracht, welcher aus einer be- 
weglichen, vonThieren und Vögeln umgebenen Figur bestand; 
diese wurde durch die Gewalt des Wassers herumgedreht, 
während sie Strahlen nach allen Seiten aussandte. Zugleich 
waren Wasserröhren gelegt, die nach allen Zimmern, vom 
Keller bis zum obersten Stockwerk gingen, eine Arbeit, welche 
mit Becht die Bewunderung aller Besucher erweckte*^®). 

Es ist von besonderem Interesse, dem Gange der Ent- 
wickelung in Dänemark zu folgen, wo der Eifer für die Sache 
gewiss am stärksten war, und die Nachrichten in jedem Falle 
vollständig genug sind, um die wachsende Bewegung uns er- 
kennbar zu machen. Ihr sehr bescheidener Anfang war 
dieser, dass Christian III im Sommer 1558, als der weit- 
läoftige Umbau und die Ausbesserung des Kopenhagener 
Schlosses beinahe fertig war, den Befehl ertheilte, dass als 
Schlussstein des grossen Werkes im Garten ein Springbrunnen 
eingerichtet werde. Eine Wendeltreppe sollte vom Schlosse 
herabführen, so dass man mit Leichtigkeit aus den Zimmern 
in den Garten kommen könne, und der Springbrunnen sollte 
nach ausländischer Sitte mitten in einem grossen Bassin aus 
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befaaaenen SK-iiwn angelegt werd«!*'»). Es ist 
ob dies* Arbeit sf)«rliaD|it je voUenilet irortw iät- 
stian m bat sio keiDcnfalls zu s^h^n bekommen: üet ' 
hat ihn im Winter daraof. während er auf Eoldinghng 
weüte, abgenifea. 

Aber s«ia loteressc für dergleicben Cotemeiimoogeii 
wurde anf Friedrich II vererbL Kaum hatte dieser den Ban 
TOD Frederiksbcrg glücklich vollendet, als er auf die Anlage 
einer • Waäserknost • ebendaselbst Bedachl nahm"»). Ob sie 
ZOT Aosf&hrnng kam, ist unklar. Der nordische siebenjJtbrige 
Krieg trat liazwiscben onii gab ebensowohl den Gedanken eine 
andere Bicbtnng, wie den zu Terwendendeo Mitteln. Sobald 
aber wieder Bube eingetreten war. griff der König die Sache 
von Neuem an, und zwar dieses Mal mit einem Eifer, welcher 
sich kühnen Muthes die höchsten Ziele setzte. Cageßlbr kut 
selben Zeit begann er auf den drei Schlössern Frederibsborg, 
Skanderborg und Koldingbus. Auf Frederiksborg beabsichtigte 
er nicht allein eine ^Vasserkunst einzurichten, sondern ausser- 
dem sollte das Wasser in den Schlosssee aus weiter Ferne 
hergeleitet werden, nämlich von Strö (vielleicht aus dan 
Ströteich); and falls der Wasserkünstier die Aufgabe nicht ffir 
unlösbar hielte, sollte sogar eine Leitung ganz oben vom 
Gripsee her bis hinab zu den Forelleuteichen beim Scbloase 
gelegt werden*"). Auf Koldinghus war das Unternehmen 
noch grossartiger. Hier sollten von der Anhöhe draussen im 
Hartewalde, nber eine halbe Meile vom Schlosse enUerat, 
Röhren bis zu diesem bin gelegt werden, und ausserdem von 
einer, ebenso weit südlich vom Koldinghus gelegenen Stelle 
aus, bis zu dem niedrigsten Schlossbofe. Zur ersten Vor- 
bereitung bierfür wurden bei Christoph Valkendorf auf Gotb- 
land 900 ausgesuchte Bäume zu Röhren bestellt, jeder Baum 
neun Ellen lang; PederOxe muBste in der Schmiede auf dem 
Kopenhagener Schlosse 700 eiserne Büchsen und 1400 Hinge 
zu den Röhren bestellen. Aber Dieses schlug bei Weitem 
nicht an, wenn anders der ganze Plan ins Werk gerichtet 
werden sollte. Wenige Wochen nachher wurden zwei Bri^ 
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.bgesandt mit irampr ateigcnden i'orilcriingen ; üulet.zt wurden 
m Oanien 2600 Köhri>u bestellt, uuJ in entsprcchi^ndcm Vor- 
bftllnüs Biithaen nnü Ringe""). Vun d«n Arbeiten auf 
ßbuideibQrg wissen wir weniger Bsäcbeid; aber nach der 
Dzahl der Röhren zu iirthMlen, uiuss dieses UiiterDeUmen 
noch bedeutender gt'wuisea sein. Au Höhreu wurden im Ganzen 
8000 bestellt«'"). 

Alles deutet darauf, riass diese Arbeiten mit Erfnlg gekrönt 
wurden. Die Wasserlcfinste auf den drei Schlössern werden 

zum Schluss dos Jahrhunderts öfter erwähnt; Friedrich II 
ging «eihst weiter und legte WaHserkünsto noch auf ande- 
ren Schlössern an (Ivronborg, Riberhus und Vordingborg), 
sowifl auch der Adel, dureli das Vorbild dos Königs ange- 
spornl, mit ähnlichen Unternehmungen den Anfang machte. 
Pedcr Oxe Hess sich auf Gisselfeld eine Wasserkunst eiu- 
Tichten, welehe zum Theil von denselben Leuten ausgeführt 
wurde, die für den König gearbeitet hatten*'*); und einige 
Jahre nachher liess Tyge Brahe auf Uranienborg jene sinn- 
Teicben Arbeiten von ähnlicher Natur ausführen. Hierdurch 
Wlird« der König zu neueu Anstrengungen aufgefordert. 

Die Wasaerleitungs -Arbeiten auf Kronborg scheinen in 
«wei Absätzen vorgenommen zu sein. Die erste Arbeit ken- 

wir schon an-terswoher. Es war dieselbe, durch welche 
Helsiugör im Jahre 157tJ sein Wasserwerk zu Stande gebracht 
Bth, indem der König das Wasser von der -Heatekilde" (Pferde- 
qnelle) durch die Stadt nach Krooborg leiten liess, so dass 
beide Theile versorgt wurden^'^). Der Springbrunnen im 
.Schlosshofe ward recht ansehnlich : bei einem Vorbrauche 
TOD secliKchn Tonnen Wasaer in der Stunde, liess er einen 
"Wasserstrahl bis zur Höhe von 3*5 Fuss emporsteigen "'"). 

Aber diese Wasserkunst, welcbe vielleicht im Jahre 157ii 
ihreu Platz mit Ehren behaupten konnte, war sechs Jahre 
navbher, als Uranienborg ganz oder beinahe ganz fertig da- 
stand, 7.11 einem Werke zweiten Hanges herabgesunken. 
'Urauipnborg übertraf alles Andere durch die merkwürdig« 
Kfihnbeit, mit welcher das Wasser hier oben und unten her- 



330 '^y^ Brahe's Dienste. 

eingeleitet war. Dasselbe musste nun auf Kronborg insWotk 
gesetzt werden. Aber zu einem solchen weit grösserai 
Verbrauch hätte der Springbrunnen im Hofe, mit seinen sedi- 
zehn Tonnen Wasser in der Stunde, weitaus nicht hingereichL 
Friedrich II scheute denn auch nicht die weitläufige Arbeit, 
ganz von vorne anzufangen, indem er ein neues Wasserwerk 
einrichten liess. Der Wasserkünstler, Meister Hans, musste 
wieder daran; und von einigen Quellen, draussen auf dem 
Felde, führte dieser neue Leitungen hinein, so dass nicht allein 
die Wassermasse für den Springbrunnen verstärkt, sondern 
auch Wasser in die Badestube und Bratenküche geschafft 
wurde, in die Brauerei und Bäckerei, in die Küche der Königin 
sowohl wie in die «gemeine» Küche, ja ganz hinauf bis selbst 
in den «Silberbrunnen» in der Kammer der Königin*"). 

Mit dem allem war indess Uranienborg nur eingeholt, 
nicht überboten. Diess konnte nur dadurch geschehen, dass 
mau der ganzen Wasserkunst eine so reiche und grossartige 
Ausstattung gab, dass kein Unterthan daran denken konnte, 
zu wetteifern. Diesen Weg schlug der König ein. Es ist 
ein ansprechendes Bild des ganzen merkwürdigen Verhält- 
nissos zwischen Friedrich II und Tyge Brahe, welches man 
bokoinmt, wenn man Beide hier in einer einzelnen kleineu 
BoziohuniT boobachtot. Auf der einen Seite ununterbrochener 
Wettstreit, aber mitten darin das traulichste Zusammenhalten, 
welolies den Köni^ niemals ermüden liess, wenn es einen 
neuen Ziisthuss galt an den Lohnsmann auf Hveen, und 
diesen mit l^ith und That seinem Herrn beistehen liess, selbst 
wo es darauf hinausging, sein eigenes Werk in Schatten tre- 
ten zu lassen. Tvge Braho gebührte ein wesentlicher Antheil 
daran, dass die Wasserkunst auf Kronborg in einer beispiel- 
losen Weise geschmückt wurde. 

Früher hatte man es als eine luxuriöse Ausstattung an- 
gesehen, einen Springbrunnen in einer Kumme, oder einem 
Massin aus gehauenen Steinen anzulegen. Jetzt ging Frie- 
driciill einen Schritt weiter und bestellte bei einem Künstler 
/n Nürnberg eine grossartis^o Metallarbeit, deren Gleichen 
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bisher im Norden nicht gesehen war, und die sowohl durch 
ihre Grösse als durch ihre Pracht unübertrefflich erscheinen 
musste. Wahrscheinlich war es Tyge Brahe, der des Königs 
Aufmerksamkeit auf den Künstler hinlenkte, welchen er wäh- 
rend seines mehrjährigen Aufenthalts in Bayern kennen gelernt 
haben mochte; jedenfalls war er während der langen Warte- 
zeit zwischen der Bestellung und der Ausführung die Mittels- 
person zwischen beiden Theilen, welcher die wenig dankbare 
Aufgabe oblag, die Stösse zu pariren^^®). 

Denn mehr als einmal war der König nahe daran, die 
Geduld mit diesem Meister zu verlieren, welcher immer und 
immer wieder Vorschuss verlangte, aber niemals fertig ward. 
Umgekehrt war es auch für Georg Labenwolf kein leichtes 
Ding, Broncefiguren zu giessen aus unbezahlten Anweisungen ; 
die Arbeit war dazu so umfänglich, dass sie selbst im besten 
Falle Jahre zu ihrer Ausführung erforderte. Unzählige Briefe 
wurden gewechselt, voll von Vorwürfen und Entschuldigungen, 
Bürgermeister und Eath von Nürnberg wurden in Bewegung 
gesetzt, und zuletzt dem Künstler gedroht, dass er seine Ar- 
beit selbst behalten müsse, wenn er jetzt nicht bald fertig 
werde. Da schlug endlich die ersehnte Stunde. Die erste 
Taube mit dem Oelblatt war ein Schreiben an Tyge Brahe 
von einem ergebensten Freunde zu Nürnberg, mit beige- 
schlossenen fünf Inschriften zu gefalliger AuswahP^®). Bald 
darauf konnte gemeldet werden, dass Alles wohl verpackt und 
unterwegs sei. 

Ehe Georg Labenwolf seine grossartige Arbeit absandte, 
mit welcher er sich sechs volle Jahre beschäftigt hatte, die 
grösste, die er wohl jemals ausführen sollte, bereitete er 
sich und seinen Stadtkindern einen Festtag. Mit Erlaubniss 
der Obrigkeit liess er sein Werk auf oflfenen Markt in 
Nürnberg aufstellen. Alle Wasserstrahlen spielten, so dass 
Jeder zum Abschiede dieses Kunstwerk bewundern konnte, 
welches alsbald den Buhm Nürnbergs und des Meisters nach 
dem fernen Dänemark bringen sollte. Es gewann verdienten 
Beifall, und mit den besten Wünschen begleitete man bei der 
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Abreise die Gehülfen des Meisters, nämlich seinen Sohn uni 
zwei Nahestehende, welche dasselbe nach Dänemark beglettei 
und die Aufstellung besorgen sollten. Es war das letzte 
Werk der Familie. Denn keiner dieser Männer kehrte nad 
der Heimath zurück: sie unterlagen alle der Pest, welche ia 
Kopenhagen herrschte; kurze Zeit nachher starb inNömberg 
auch der Vater selbst**^). 

Aber hieran dachte nun beim Abschiede Niemand, und 
in Dänemark war es jedenfalls in Kurzem wijßder vergessen. 
Alles wurde glücklich aufgestellt und machte ausserordent- 
liches Glück. Friedrich 11 drückte seine Freude und An- 
erkennung dadurch aus, dass er freigebig den Betreffenden 
eine goldene Kette mit dem Bildniss des Königs, nebst einem 
goldenen Becher, verehrte. Da näher Berechtigte nicht vor- 
handen waren, fiel die Gabe dem Manne mit den fünf versificirten 
Inschriften, einem Nürnberger Bürgermeister, zu, welcher bei 
der Ablieferung des Werkes die Honneurs machte. Einige 
Zeit nachher erntete der junge Däne Sigvard Grubbe hiervon 
die Frucht, indem er auf der Durchreise in Nürnberg von 
dem Bürgermeister in seinem Hause aufgenommen und mit 
einem Gastgeboto gefeiert wurde, in dankbarer Erinnerung an 
jene königliche Gunstboweisung^-^). 

Und allerdings war das Werk einer Belohnung werth; 
denn es nahm sich prächtig aus, wie es da mitten im Schloss- 
hofe stand. Den Fuss des sechseckigen Bassins umgab ein 
Kaud aus schwarzem Marmor; innerhalb desselben hob sich 
die eigentliche Kupferfontaine empor. An jeder der Ecken 
des Bassins kniete eine menschliche Figur in Lebensgrösse, 
die verschiedenen Volksstämme in Europa und Asien vor- 
stellend, und mit ihren Büchsen und Bogen, aus denen die 
\ViU<serstrahlen sprangen, auf das Bassin zielend. Aus dem 
lUvleii desselben stieg eine terrassenförmige Säule oder Fel- 
>ou empor, jeder Absatz mit seltsamen Menschen- und 
riuowst alten bevölkert, das Ganze oben abschliessend mit 
ouun gewaltigen Neptunsfigur, welche in einer von schwim- 
u^ounIou Hessen getragenen Muschelschale stand. Aus seinem 
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ftjgesenkteD Dreizack sprang das Wasser, und mit der anderen 
FHand setzte er ein Musclielhora vor |den Mund und blies, 
80 dass drei starke Strahlen in di^ Höh? fu)irt>n. Wenn das 
Wasser sprang, so drehte es durch seine Kraft die Haupt- 
figur im Kreise herum, so dass die drei Strahlen nach allen 
Seit«n geschleudert wurden; und zugleich sprühte, strahlte, 
strömte von allen Terrassen und Figuren auf dem Felsen das 
ij Wasser hervor, nährend die zielenden Schüt7,en dasGebrause 
ind Geplätacher um den Fuss des Felsens noch steigerten"'*). 
Es war ein würdiger Schmuck für Kronborg, königlich und 
■.ranzig dastehend, wie die Burg selbst. Beim AnbUck dieses 
fe£unstwcrko8 verdrossen König Friedrich sicherlich nicht die 
UTausende und aber Tauseude, welche die Vollendung desselben 
jekostet hatte'"). 

Aber diese Tausende aufs Neue für eine ähnliche Wasser- 
■Ininst auszugeben, das fiel dem Könige doch eben nicht ein. 
. daher kurz nachher die Beihe au Frederiksborg kam, 
ftvelches gleichf'aUs einen kunstreich geschmückten Spring- 
[brunnen bekommen sollte, begnügte Friedrich II sich damit, 
idenselben mit einem achteckigen Steinhassin auszustatten, 
iond ringsherum eine hübsche Einfassung von Stein legen zu 
f lassen, drei Stufen hoch, oben mit einer durchbrochenen Gallerie 
endend^*'). Es war der kunstfertige Hermann Steinhauer, 
welcher, nachdem er für Kronborg so manche Arbeit aus- 
geführt hatte, nunmehr auch diese auszuführen hatte. Für 
seine Bemühung sollte ax eine nach damaligen Verhältnissen 
bedeutende Summe erhalten. Dass er die Arbeit in befrie- 
digender Weise erledigt hat, lässt sich daraus schliessen, dass 
der König drei Jahre nachher bei ihm eine neue Bestellung 
für die Wasserkunst auf Hadcrslevhus machte^'*). Wie 
glücklich er hierbei gewesen ist, geht am besten daraus her- 
ftor, dass ungeachtet ihrer sonstigen Sparsamkeit die Regierungs- 
r&the nicht umhin konnton, ein Seitenstück zu dieser Arbeit 
i ihm zu besteUen, welches im Schlosshofe zu Koldinghus 
aufgestellt werden sollte^*"). Dieses war vermuthlich sein 
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dig die Wasserleitungen auf Skanderborg und E 
unter seiner Aufsicht haben sollte ^^'). Drei Jahre 
war man genau wieder so weit, dass diese beiden Anh 
grossartigen Hauptreparatur unterworfen werden mu 
Friedrich II hatte sowohl auf Biberhus als auf Vo: 
eine Wasserkunst anlegen lassen. Ein paar Jahre 
waren sie so wenig in Ordnung, dass die Bauern ds 
nach Vordingborg fahren mussten, und die Bewo] 
Biberhus noch froh waren, wenn sie das Wasser nur 
Schlossgraben zu sich heroinleiten konnten'**). Chi 
traf ohne Zweifel den Nagel auf den Kopf, als er 
deriksborg die unterirdischen Holzröhren abschaffte 
nothwcndig bald verfaulen mussten, und die Leitung 
von Bloiröhren legen liess, die von einer gemauerten 
umgeben waren. Nichts desto weniger hatte er den 
kurz nachdem der Neptunsbrunnen aufgestellt wordc 
wegen gestörter Ordnung in der Leitung wieder nie« 
zu müssen ^^^). 

Die Begeisterung für die Wasserkünste war e 
Kind der Renaissance, ein charakteristisches Erzeuj 
Zeit, deron Sinn hauptsächlich auf das Reiche, das 
das Sprudelnde gorichtot war. Aber es ging mit dei 
küiiston im Norden, wie mit so vielem Anderen, Edl 
Besseren, was durch die Renaissance dort eingeführt 
Zeit war noch nicht gekommen. Ohne eine Wurzel 
in der Natur der Vorhältnisse, ohne irgend eine inne 
welche diese Formen hätte erfüllen und ihnen Le 
1 heilen können, verlor die Bewegung sich wieder, 
nur etwas Geborgtos und ward niemals zum Eigent 

Das Innere der Gebäude. Wenn man d 
Thurmpforto eintrat, um die Wendeltreppe emporzusi 
schlug feinem sogleich jene oigenthümliche Luft 
welche sich niemals vorzog, wie alt auch das Gebäu( 
mochte. Eiskalt bis lief hinein in den Sommer, scli 
nahe drückend noch um die AVoinachtszoit war sii 
ointache Folge der dicken Mauern — beständig 



Iireszeit hinter dem Loben, das drausseu sich refte, zurück. 

e stimmto wohl übcr^la mit deia ganzen Gepräge des Hftusea. 

lenn über dae Ganze war, vom Böden bis zum Keller, etwas 

ingeschloüsenes. Tristes und Betäubendes ausgebreitet, wm 

r ernsten Bestimmung des Hauses entsprach. Dieses eigen- 

JhRmlicbe Gepräge war auch die vorzn^Iichsto Kunst der 

taissance nicht im Stande völlig zu verwischen. Man 

^nnte es so artig, wie man wollt?, verschleiern : immer wieder 

ich doch die einfache Wahrheit durch. dasB dieses Haus 

r ein steinerner Verschluss war, ein abgesperrter Schlttpf- 

inkel, wohin der Feind sowenig, wie Liiht und Luft, hinein- 

bingen konnten. Deshalb könnt« auch keiner dieser RTtume 

und ISr sich behaglich sein. "Wenn an einem Winter- 

BeDd der Schnee trieb, und der 8tunn polternd den Kamin 

inanterfiihr, dann mochte sich wohl ein Hüchtiger Schimmer 

ton Wohlbehagen über diesen halbdunklen Steinraom vei- 

' breiten; aber der bedeutete doch "iveiter nichts, als: «zur 

Nachtzeit tlmfs nicht gut, sich dranssen umherzutreiben". 

Wollen wir näher lu bestimmen sncheu, worin dieses 

posier« und Drückende bestand, so rührte es von Zuständen 

if, welche der Zweck der Vertheidigung nothwendig machte. 

khon die dicken Mauern gaben den Formen der Zimmer 

Itiras Plumpes und Goiängnissmässiges; weit schlimmer war 

wr der Einfluss, den jener Zweck auf die Fenst*r übtt'. 

Keae gross undhell zu machen, war ja unthunlich. Dadurch 

atte mau auf einmal alle die Sicherheit wieder geopfert, welche 

taui sich, Stein auf Stein, in der Mauer mit vieler Mühe 

[eschaffen hatte. Der Fensteröffnungen durften eben nur so 

irenige »ein, und dazu so kleine, wie irgend mögiich^^'j. 

tnz unleidlich wäre diese Forderung geworden, wenn man 

men Dicht zugleich das Recht eingeräumt hätte, nach innen 

Beb trieb ter förmig zu erweitern. Hierdurch konnte doch 

dich ^iel mehr Licht in das Zimmer fallen, als die kleiue 

; zu vorsprechen schien; und vor Allem war man so 

D Stande, von einem gesicherten Punkt* nach sehr rerschiede- 

llpn Bichtungeti hinaus zu schiessen. Aber dieses Zugestfindniss 
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wurde wieder sehr eingeschränkt. Das Fenster durfte in köner 
Weise die Möglichkeit gewähren, durch dasselbe hineinni- 
kriechen. In den niederen Stockwerken, wo diese Gfefikr 
nahe lag, musste es daher mit Eisenstangen tüchtig vergittot 
werden, wie in einem Gefilngniss^^^). 

Selbst in einem Gefängniss strebt ja Alles dem Lichte 
zu. Dasselbe war hier der Fall. An der Seite, in den Fenster- 
vertiefungen der Mauer, waren häufig Absätze angebracht 
Mauersitze oder eigentliche Steinbänke ^^^), wo man die Vor- 
theile, die das Fenster gewährt, gemessen konnte. Diese 
Plätze waren gewiss sehr beliebt. Oben im Rittersaale, von 
wo eine weite Aussicht war, von keinem Eisengitter versperrt, 
sass man da vortrefflich zu Zweien, mit den Beinen auf der 
Kanone zwischen sich. Unten in der Wohnstube waren sie 
den Umständen nach den Tag über für die Frauen und ihre 
Arbeit der beste Platz. 

Das sparsamste Licht fiel auf die Stubendecke. Die 
Dunkelheit dort oben wurde dadurch noch vermehrt, dass die 
Decke hoch war 3*^), in den unteren Stockwerken in der 
Eegcl gewölbt, um ihr mehr Stärke zu verleihen. War die 
Stube gross, so wurde das Gewölbe oft von einem Pfeiler 
in der Mitte getragen, welcher gleich einer schweren Tropf- 
stoinmasse sich horabsenkte und in das Innere der Stube 
seineu Schatten warf. Ungeachtet ihrer Höhe ruhte die 
Decke wie ein grauer, unbestimmter Druck auf der Stube, 
düster beim Tageslicht, beim Kerzenglanze ein Sammelplatz 
für Qualm und Rauch. 

Auf seine Art war der Fussbodon die anmuthigste Partie 
der Stube. Die Rücksicht auf Sicherung nöthigte zwar dazu, 
dass man ihn aus Stein herstellte; war er aber nicht aus 
den grossen, groben Steinplatten, sondern in Figuren aus 
schwarzen und weissen «Astraks» zusammengefügt, so konnte 
er recht freundlich aussehen. Hierbei war indessen ein an- 
derer Üebelstand. Selten oder fast niemals trocken — Som- 
prs feucht von der abgekühlten Luft, welche sich wie Thau 
f die Fliesen l^gt^» Winters von nassem Fusszeug und der- 
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gleichen besudelt — zeigte er sich fast nie in ansprechender 
Gestalt. Hierzu kam, dass er in hohem Grade fusskalt war. 
Der geringen Wärme, die der Kamin gewährte, konnten doch 
mit Pelz gefütterte Kleider zu Hülfe kommen; aber am 
schwierigsten waren die Füsse zu schützen. Wehe der Frau, 
welche den ganzen Tag auf einem solchen Fussboden stille 
sitzen und arbeiten musste; wehe dem Manne, welcher mit 
durchnässten Strümpfen nach Hause kam! Nur Ein Mittel 
half, der Balsam des Abends: im Kreise um den Kamin zu 
sitzen mit vorgestreckten, entblössten Füssen^**). Es gehörte 
dazu ein unverwüstlicher Humor, und vor Allem eine. gute • 
Gesundheit, um in diesen Stuben sich wohl zu fühlen. . 

Bei der Vertheilung der Zimmer befolgte man so ziemlich 
eine gemeinsame Grundregel. Sehen wir hinweg von jenen,' 
dem Einsturz nahen Herrenhöfen, wo jede Stube noch ein 
kleines Haus für sich ausmachte, einem zerzausten, bauAlligen , ' 
Haufen hinter dem Burggraben, und ebenso von jenen eia^ '- 
samen «Kernen» undThürmen, einer längst veralteten Bauart, 
so waren die neuen Hauptgebäude, mochten sie bloss ein 
Haus ausmachen, oder einen vierflügeligen Hof, alle inwendig 
auf dieselbe Weise geordnet. Selbst die in die Höhe ge- 
schossenen Formen, mit den kleinen Hörnern an den Ecken, 
wie Vik, Bergqvara und örbyhus, welche an zehn Stockwerke 
hoch, sich noch nicht entschieden zu haben schienen, ob sie 
Thürme oder Häuser sein wollten, gehorchten in der That 
dem Gebot desselben Organismus. 

Der Plan für die Anlage war in hohem Grade einfach 
nnd natürlich. Im Keller die Küche und allerlei Bequemlich- 
keiten, oft auch zugleich die Gesindestube. Im Erdgcschoss 
die Wohnungsräume der Familie; im ersten Saale Fremden- 
kammern und Bittersaal, oder, wenn das Haus drei Stockwerke 
hatte, alsdann der Bittersaal in dem obersten. Der Bau war 
nach Weise der Pflanzen geordnet. Seine Nahrung zog er 
an sich mittels unterirdischer Partien; ganz oben entfaltete 
er seine Blüthe. 

Der Keller umschloss also alle die Bäume, welche zur 

22* 






340 ^er Keller. Die Gesmdesdibe. 

Speisebereitong und Aufbewahnuig der Lebensmittd und im 
Brennmaterials dienten. An den Ecken derselben wsr in ds 
Begel der Aufgang zu den Thnrmen, welche znwdlen nm der 
Sicherheit willen nur durch diese unterirdischen Wege jA 
dem übrigen Gebäude in Verbindung standen. Jedoch nr 
diese unbequeme Ordnung in den meisten neueren Gebteda 
gewiss aufgegeben. Dagegen blieb an manchen Ort» dar 
Keller auch ferner noch der Sitz für den am stärksten b^ 
völkerten Kaum des Hauses, nämlich die Gesindestnbe'^*). 

Wie schon der Name (Borgestuen, d. h. die Bnrgstnbe) 
anzeigte, war dies offenbar die wichtigste Stube der Bug, 
zur Zeit jener «Kerne» der Hauptraum des Thnrmes, und 
auch in der Folgezeit noch eines der Zinmier, die zu gMcber 
Zeit den meisten Platz einnahmen und die meiste Bürgschaft 
gewährten für die Sicherheit der Burg. Aber auf der anderen 
Seite war sie in Friedenszeiten mit ihrer zahlreichen und 
unruhigen Bevölkerung, wohin im Gebäude sie auch gelegt 
wurde, unbequem, im Keller für die Hausfrau und die 
Küchonmädchcn eine störende Nachbarschaft, oben im Hause 
woit abgelogen, um Speisen dahin zu schaffen, und eine 
Veranlassung zu beständigem Tumult auf der Wendeltreppe. 
Dalior hatte es seine grosse Schwierigkeit, die Gesindestube 
am rechten Platze anzubringen. Die Aufgabe wurde auf 
verscliiecl<Mie Art gelöst, kaum irgendwo zu völliger Zu- 
rrie(lenh(»it. 

Kin(» Art, die Sache zu ordnen, bestand darin, dass man 
die (iosindestube nicht in den Keller verlegte, sondern gerade 
ül)(»r dens(»lb<»n, so dass man die Speisen leicht dahin bringen 
konnte, ohne dass doch die beiden Bevölkerungen sonst mit 
einander zu schaffen bekamen. So hatte man sich auf dem 
alt<»n Schlosse «Krogen»» verhalten, wo die Gesindestube im 
östlichen Flüj^el, gegen den Sund hinaus, das ganze Erdgeschoss 
einnahm''*^). Ungefähr auf ähnliche Weise scheint man die 
Kinrichtung auf Kronborg getroffen zu haben ^**). An ande- 
ren Orten scheint es, dass man die Knechte ihre Mahlzeit 
im Keller dicht neben der Küche halten, die übrige Tageszeit 
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r in einer darüber gelegenen Gesindestube sich aufhalten 
ä. So z. B. auf Glimminge***). Zufolge der Hofordnung 
Cbristian's III dagegen sollten die Knechte die ganze Zeit in 

'derselben Stube, in welcher gespeist wurde, zubringen, wes- 
lialb denn nach Beendigung der Mahlzeit sofort gefegt werden 
sollte^*'). Auf Gisselfeld seheint mau die Gesindestube so 
weit, wie irgend möglich, von der Küche ab verlegt zu haben, 
ida hier die Stube der Knechte sich im obersten Stockwerk 
des Nordtlügels befand'*'). 

Auf welcherlei Art aber auch die Sache mochte geordnet 
^werden, etwas Missliches war bei der einen wie bei der an- 
deren. Der Grund lag nicht am wenigsten darin, dass die 
Bevölkerung der Gesindestube äusserst bunt zusammengeset7.t 
Sie bestand damals nicht, wie heutigen Tages, allein 
Aus Dienstleuten zur Ausführung der landwirthschaftlicben 
Arbeiten. Dergleichen besorgten grössteutheüs die frohn- 
ipflichtigen Bauern, und der notbwendige, feste Stock von Vieh- 
Jmecbteu. Schweinehirten u. s. w. fand sein Unterkommen auf 
dem Wirthschaftshofe. Nein, die hauptsächliche Mannschaft 
'der Gesindestube bestand aus handfesten Knechten, der Be- 
tfiatzung des Hofes im engeren Sinne, welche nur zur Ver- 
theidigung der Burg da war, und mit friedlichen Arbeiten 
sich bloss insoweit abgab, als sie für die Pferde und Jagd- 
Jiunde des Burghofes sorgten. Nachdom sie im Stalle ihre 
Geschäfte abgemacht, nach der Scheibe geschossen, ihre Kräfte 
rersucht hatten, war in der Regel das Tagewerk zu Ende. 
3er liest des Tages wurde, je nach der Natur eines Jeden, 
lern Schlafe, dem Glücksspiel, der Tändelei, oder dem Bier- 
truge gewidmet. 

Gegenüber dieser etwas unheimlichen Bande stachen einige 
^nnge Männer durch ihr Aussehen und Wesen auffallend ab. 
Das waren junge Edelleute, welche in diesen eigenthttmlichen 
■Umgebungen ihre Erziehung vollendeten, welche, nach dem 
Ausdrucke jener Zeit, «Kelterei und Gottesfurcht" lernten. 
Von ihrem dreizehnten, vierzehnten Jahre, bis sie zwanzig 
rnnd einige Jahre hinter sich hatten und nun für "Wehrhaftu 
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erklärt werden konnten, dienten sie häufig hier als Knappen 
und lernten die Ennst, im Leben sich zu drehen nnd n 
wenden. Die Lehrzeit konnte oft schwer genng sdn; toh 
morgens bis abends mussten sie sich in ritterlichen lIiatfiB 
üben, Stösse Ton den Stärkeren sich gefallen lassen, Pferde 
striegeln, wie Hundejungen die Koppel auf die Jagd hinaos- 
treiben — «ich hatte manchen Teufebtag in Sümpfen md 
Mooren » , sagt Tyge Krabbe von diesem seinem Jugeni- 
leben ^^®) — und endlich, wenn alle Anderen sich ausruhten 
und Mahlzeit hielten, oben bei der Herrschaft am Tische 
stehen und in den Speisestunden die Aufwartung besorge 
Mancher , der als Mann mehr als Einen Herrenhof zu eigen 
bekam, musste so von unten auf sich mühselig den Weg 
bahnen zu den Vorzügen, für welche er geboren war. 

Aber Dieses gab eben der Bevölkerung der Gesindestube 
ihr eigenthümliches, buntes Gepräge. Hier, in dieser Ge- 
meinschaft, welche mit eiserner Hand im Zaum gehalten 
werden musste und unter sich kein anderes Recht als das 
des Stärkeren anerkannte, hier begegneten sich die grössten 
Gegensätze des Lebens, künftige Lenker von Ländern und 
Kelchen und verlaufenes Pack, welches nur durch einen Zufall 
bisher dem Galgen entgangen war. Wenn sie alle dann 
tobend auf dem Hofplatze rangen, so war es nicht immer 
nur am Küchenfenster, wo neugierige Augen ausguckten und 
dem Kampfe zuschauten; und mitunter konnte es wohl 
geschehen, dass der Hausherr Abends in die Gesindestube 
hinabschlich, um unter dem Vorwande, er wolle die Mann- 
schaft derselben zur Ordnung bringen, Jugenderinnerungen in 
der lustigen Gesellschaft aufzufrischen. 

Unter diesen Umständen wird man es verstehen, dass 
die Gesindestube mit ihrem ganzen Leben eine ganz eigen - 
thümliche Stellung einnehmen musste, halb ein unvermeidliches 
Uebel und halb die anziehendste Macht des Hofes. Ihre Be- 
deutung offenbarte sich nicht allein in Kriegszeiten: selbst 
im tiefsten Frieden war sie es, welche mehr, als man vielleicht 
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eu wollte. Aller Sinne von den Jlli]gsl<!n bis zu den 

U^n bescliäfügte. 

Düse ikre Üoppelstcllimg machte sich aiieh in ihrer 

ieren Ansslattung geltend. Von. einer Seite güsehen. war 

allen Zimmern in der ganzen Burg das dürftigste: 

plumper Tisch, Bflnlie längs der Wand zu Sitz- und 

afplätKon. Wandhaben, um seine Sachen daran nu hün- 

- das war die ganze Herrlichkeit. Selbst auf Herren- 

, wie Jungshoved"^^), Hindsgavl^*") und rielen anderen, 

I ea tia» besondere Scblafkammcr für die junge Mannschaft 

fflhrte dieser Umstand kaum eine reichere Ausstattung 

1 sich. Gewiss gehörte es zu den grossen Seltenheiten, 

\ ein Haus so Imuriög versorgt war, wie das der Magda- 

i KrognoB, unter deren Hrautaussteucr, am Anfange des 

ihrhunderts, sich sogar ein Gardinen ■ Mantel befand, um 

I der Gesindestube längs der Decke angebracht zu werden, 

bd ein tuchener Ueberwurf für die Bänke derselben bei 

possen Festen""). Aber trotz dieser Dürftigkeit zeichnete 

Ich die Gesindestube dennoch in ihrer Weise aus, Sie war 

entschieden von allen, im täglichen Gebrauche befindlichen, 

Räumen der Burg der mächtigste, und gab auf einzelnen 

Höfen nicht einmal dem Bittersaale nach. Der Tisch in der 

pesindestube von Malm4)hus war »wölf Ellen lang^'^'); auf 

ronborg hatte man gännlich darauf verzichten müssen, einen 

Eelnen Tisch aufzustellen, und hatte dafür sechs Sehe)- 

Auf dem alten "Krogen"-SchIosse war die Gesinde- 

!abe 9 Ellen hoch. 18 Ellen breit und nicht weniger als 

i Ellen lang"*). 

Gftit der Besuch dem Burgherrn und seiner Familie, so 
arde man auf der Wendeltreppe hinaufgeführt in die Täg- 
liche, oder die Wohnstube. Sie führte jedoch nicht diesen 
sondern wurde entweder mit dem Vornamen des 
[ausherrn genannt; -Björns Kammern, »Corfitti' Kammer», 
I^fels' Kammer- u. s. w., seltener seiner bürgerlichen Stellung 
Mb, ». B. -Lehnsmanns Kammür-'"*), oder auch mit ihrem 
r&teriscJien Namen: • Winterstube™. Dies war eigentUch 
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ein Ehrentitel, welcher daraof deutete, dass die Stube nit 
einem Kamin versehen war. Später, als das nichts Aus- 
zeichnendes mehr für sie allein war, verlor der Name seine 
Berechtigung, erhielt sich aber dennoch kraft des Herk(HDnieni 
auch ferner. So waren es denn nicht bloss Uranimiboig. 
Gisselfeld, Jungshoved und andere Höfe aus älterer Zeit, wo 
man die Wohnstube die Winterstube nannte ^^^): der Name 
wurde sogar auf neue Oebäude übertragen, welche seit ihn? 
Erbauung in jedem Zimmer einen Kachelofen oder Kanün 
hatten, so z. B. das neue Frederiksborg, Bosenborg u. a. m.*^^. 

Die Wohnstube lag freilich in der Begel gegen den 
Burghof hin, damit sie bei einem Angriffe so gut wie mög- 
lich gedeckt liegen, und bei friedlichen Zuständen die Aus- 
sicht gewähren möge auf das, was hier vorging. Uebrigeos 
war sie auf gewöhnliche Weise mit gewölbter Decke, steiner- 
nem Fussboden und vergitterten Fenstern versehen. Längs 
der Wand lief, völlig nach dem Geschmacke jener Zeit, dne 
Bcihe fester Bänke mit Paneel in Manneshöhe hinter dem 
Bücken, in der einen Ecke der massive eichene Tisch, in der 
entgegengesetzten der Kamin und das grosse Himmelbett, 
Alles so, wie wir es aus den Stadtwohnungen kennen. 

Sah man genauer zu, so entdeckte man jedoch bald, 
dass man sich auf dem Lande bei einem Edelmann befand. 
Das merkte man schon an dem grossen Jagdhund, welcher 
sich auf dem Fussboden ausstreckte, ganz behaglich, ohne Spur 
einer durchgeschnittenen Sehne an den Vorderfüssen, wie bei 
seinen uichtadeligen Brüdern. Aber Dasselbe zeigte sich auch 
in der leblosen Bevölkerung der Stube. Da waren zuerst die 
eigenthümlichen Verzierungen über den Thüren, zuweilen an 
den Wänden, ja zugleich über dem Kamin: mächtige Hirsch- 
geweihe, Zeugen von dem Reichthum und der Jägergeschick- 
lichkeit des Hausherrn. Meistens waren es nur die Geweihe, 
die man dort angebracht hatte; in Deutschland ging man 
weiter und malte an die Viani Jagdstücke, in denen, um die 
Sache recht natürlich zu machen, die Thierköpfe von erhöhter 
Arbeit und mit wirklichem Geweih versehen waren ^*®). Ob 
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hese.6 der /weck war, zu weichein Esge Bilde seiaca Tischler 

Inf dem Hofe Mogcustrup fünf HirsclikOpfe machen licas, Ut 

|War nicht ausgemacht; aber wenigstens ging nian in einer 

ti Beziehung in Dänemark guaz gut mit <ier Mode. Es 

ttt etwas Drolligua. wenn man auf einem kteinim Punkte, 

pie dieser, dreihundert Jahre nachher jenem Geschlechte in 

e Karten gucken und sehen kann, wie es von Humbug nicht 

9 war. Ea war nämlich eine Lieblingssitte, insgeheim seine 

lerfolge dadurch z» steigern, dass man Enden in die 

leweihe einfügte. Wurde das gut gemacht, und das Ganze 

> hoch angebracht, dass os den Thürrahmen überragte, so 

Rollte Niemand den Kunstgriff entdecken. Man begnügte sich 

Isdann nicht mehr mit nZwanzig-Endern», sondern trieb es 

zii «Fünfundzwanzig -Endern«, und noch darnbcr. Es 

: nicht zu bezweifeln, dass z. B. der erwähnte Esge Bilde 

boCQ Zeitgenossen als Jäger Achtung einge&5sst hat; er 

tfttte aber wohl gethan, wenn er alsbald ein kleines ver- 

raulidies Schreiben vernichtet hätte, wie dieaea von seinem 

Wogia: oder Maler bat jetzt das Hirschgeweih, weiches der 

^nig Ench schenkte, verbessert, so dass es jetzt mit 25 

fcnden versehen ist; und die anderrn sind gleichfalls mit so 

iel Enden verbessert, als nur darauf Platz haben»""). 

Ausser den übrigen Jagdrequisiten, dem Staatsring für 

li» Kopi>«l, der Hundepeitsche, dem Fulverhorn und Büchsen, 

IroTon jede ileutUch vcrrieth, bei wem man sich befand, war 

l der Stube noch eine kleine Partie, welche von der Wohn- 

tube der stildtischen Häuser abwich. Das war die Bibliothek 

B8. Mochte der Hausherr ein studirter Mann sein, 

c in seiner Jugend sich damit begnügt haben, nur »Reiterei 

ind Gottesfurcht" zu erlernen: in der Regel wurde die Bücher- 

mmluug mit besonderem Respekte behandelt und droben 

f einem Begal , hoch über dem Alltagstreiben des Lebens, 

^st^llt. Die Anzahl der Bucher war natürlich verschieden, 

tdooh in seltenen Fällen sonderlich gross; aber so klein sie 

Hich war, es fehlten fast niemals zwei von höchst verschiedener 
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Diese ümetfinde hatten frahzeiüg die No 
herbeigeführt, für die Frauen eioea besondere 
schaffen. Schon auf den ältesten HCfen, wo j< 
ein Hans fSr sich war, kommt ein solcher nntei 
•die Franeostube« vor''**); and in allen H 
der neueren Zeit gab es eine Stabe unter diesen 
Auf Malmöhus, Hjelmsögaard, und gewiss auf 
ren der grösseren Burgen, gab es sogar zwei Frau 
Der Zweck dieser Frauenstuben war ein&ch di« 
Töchter des Hauses unter ungewöhnlichen Verh& 
reisende Frauen, sowie adelige Jungfrauen, die in 
auferz(^en wurden, jederzeit hier einen sicheren 
finden könnten, sowohl für ihre BeschSfÜgungeo 
auch als Buhestätte. Es war daher eben nicl 
Zufälliges anzusehen, dass diese Zimmer in der 
eingerichtet waren, sie von innen tüchtig veri 
können. In der Frauenstube auf dem Schloss 
Schweden waren sogar, ausser gewöhnlichen B 
Schiebern, drei verschiedene Schlösser: «ein dop 
schloss und zwei gewöhnliche Thürschlösserk^^*) 

Die Ausstattung der Frauenstube stimmte m 
der Wohnstube überein : Bänke längs der War 
mehrere Betten — auf Malmöhus gab es in der e 
Stube sogar drei Betten — , einen langen Tisch, o 
Scheiben längs der Bank^'*). Die Grösse beider 
ohne Zweifel dieselbe: insoweit schien also die 
fähig, den Wettkampf mit der Wohnstube best« 
iien. und in Einem Punkte war sie augenscl 
besser gestellt, als diese, nämlich in Betreff de 
ki'it, wie eben sie der Frauen Hand zu schaffen vt 
wo sie, von anderen Bftcksichten unabhängig, sici 
ihrer Herzens Luät einrichten konnten, mussfe 
aulussuug sein, einen besonders gemüthlichen i 
slcllon, das Daheim im Daheim, das Haus im l 
«'S iin der Neigung hierzu nicht gefehlt, davon 
Sinnvii vorhanden. So erhielt z. B. Magdaleno I 
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( aber ikriMü Thuu und Lassen waclite von der Wiege 
i sum Grabe. 

Dnd wie er dort oben stand, hatte er's leicht, die Äugen 
pr ihneB allen offen bu halten: denn in dieser Stubo halten 
ihrWosoD den ganzen Tag hiudurih. Die "Wintergtnbe« 
' nlmlicb ihrer Bestimmung zufolge ebenso, wie die «täg- 
liA Stube< in den Städten, darauf borerhoet, die ganze 
nitic Tag und Nacht zu iieherbergeu. zu gleicher Zeit des 
Uine« ZimInt^r, der gemeiuscbaftliche Aufi'nthaltsorl.. Speise- 
ibe und Scblafkammer. Es ist zum Erstaunen, wie kart- 
Bkig man hier, wo doch Alles dagegen zu sprechen schien, 
der alten Sitt« festhielt. Wir haben früher uns zu er- 
ren versucht, worauf doch diese wunderbare Macht des 
rerbten über die Gemüther beruhte, eine Macht, die sich 
Allen, von den Höchsten bis zu den Niedrigsten, gleich 
am zeigte. Wir wollen hier nur ein paar Umstände 
r in Betracht ziehen, welche von aussen, gleichsam mit 
walt. aber nur mit geringem Erfolge, den Zauber zu brechen 
t dio Familie in die vielen leerea Stuben hinaus zu drängen 
diteit. 

Eb war einleucbt«nd, dass »olches sich Einschüesaea in 

eelb^D Raum auf dem Lande noch weniger natürlich war, 

in der Stadt. In den Städten war man doch so ziemlich 

dass dio Gaste um die Abendzeit wieder davongehen 

tden, so dass man während der Nacht für sich sein werde; 

I die grJisseren Zusammenkünfle Hessen sich gewöhnlich im 

raus berechnen, so dass die «grosse Stube-, dafür im Stande 

1 konnte, Auf dem Lande aber konnte man ganz un- 

tet Gäste bekommen, welche sich für einen ganzen Tag, 

r mehrere, niederliessen und gerade nicht mit den Hühnern 

Setto ZH bringen waren. Dnd blieben solche Fremde gar zu 

ge ans, so konnte ein Famihenvater in seiner Noth leicht 

paar Lente aus der Gesindestube beraufrnfen, um mit 

tm Abend fortig zu werden. In beiden Fällen endete 

' Sache unfehlbar damit, dass alle Männer berauscht 
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Diese Umstände hatten frühzeitig die Notbwendigkeit 
herbeigeführt, für die Frauen einen besonderen Raum t.\i 
schaSeu. Schon auf den ältesten Höfen, wo jedes Zimmer 
ein Haus für sieb war, kommt ein solcher unter den Kamen 
"die Frauenatube« vor"""); und in allen Herrenhäusern 
der neueren Zeit gab es eine Stube unter diesem Namen **'). 
Auf Malmöhus, Hjelmsögaard, und gewiss auf noch mehrc> 
ren der grösseren Burgen, gab es sogar zwei Frauenstuben "•*). 
Der Zweck dieser Frauenstuben war einfach dieser, dass die 
Töchter des Hauses unter ungewöhnlichen Verhältnissen, und 
reisende Frauen, sowie adelige Jungfrauen, die in der Familie 
auferzogen wurden, jederzeit hier einen sicheren ZuHuchtsort 
finden könnten, sowohl für ihre Beschäftigungen geeignet wie 
auch als Ruhestätte, Es war daher eben nicht als etwas 
Zut^lliges anzusehen, dass diese Zimmer in der Regel darauf 
eingerichtet waren, sie von innen tüchtig verschliessen m 
können. In der Frauenstube auf dem Schloss Nyköping in 
Schweden waren sogar, ausser gewöhnlichen Riegeln, odtt 
Schiebern, drei verschiedene Schlösser: -ein doppeltes Thfir- 
schloss und zwei gewöhnliche Thürschlösser- """j. 

Die Ausstattung der Frauenstube stimmte mit derjenigen 
der Wohnstube überein: Bänke längs der Wand, ein od« 
mehrere Betten — auf Malmöhus gab es in der einen Fraoen- 
atube sogar drei Betten — , einen laugen Tisch, oder ein pui 
Scheiben längs der Bank'"). Die Grösse beider Zimmer war 
ohne Zweifel dieselbe: insoweit schien also die Frauenstobe 
fähig, den Wettkampf mit der Wohnstube bestehen za kön- 
nen. Und in Einem Punkte war sie augenscheinlich wat 
besser gestellt, als diese, nämlich in Betreff der Behaglich* 
keit, wie eben sie der Frauen Hand zu schaffen vermag. Hwr, 
wo sie, von anderen Rücksichten unabhängig, sich gaiLZ nach 
ihrer Herzens Lust einrichten konnten, musste ja alle Ver- 
anlassung sein, einen besonders gemüthlichen Raum bereu- 
stellen, das Daheim Im Daheim, das Haus im Hanse. D&sa 
es an der Neigung hierzu nicht gefehlt, davon sind manche 
Spuren vorhanden. So erhielt z. B. Magdalene Krognos eine 
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(Ffthlto AuHsteuer an Tapeten, Polstern und Banküberzügen, 

I fflr ihre Fiauenstube"*). Auf Malmf^hus wurdeu in 

1 Rauino alli^ die üeineu Behagliclikeiten angebracbt, 

dchp \iiälleiclit den strengeren Anforderungen der Verthei- 

; widersprachen, aber die Stube sowohl freundlich als 

ton ntachen konnten: ein Erker an der Aussenwand mit 

TAdsafcbt nach verschiedenen Seiten, eine kleine Treppe 

der Koke der Stube nach dem oberen Stockwerk Mnanf"') 

8. w. u. s. w. Hätte diese Tendenz Ereiou Lauf bekommen, 

wSrde das Ende gewesen sein, daae die Frauenstube zum 

atlichen Mittelpunkt des Hauses ward, wahrend die Wohu- 

ibo zum blossen Gegehäftszinimer des Mannes herabgesuD- 

1 wftre. 

Aber aller Anläufe ungeachtet, blieb die Frauenstube 
itten in ihrem Laufe stehen. Sie ward nicht allein ihres 
Ursprunges verlustig , sondern wusste nicht einmal ihre 
eichstellung mit der Winterstube geltend zu machen. Sobald 
Bh eine Gelegenheit gab, nahmen die Frauen doch wieder 
re Zuflncht nach der Wohnstube und hielten trotz Gedrän- 
Lärmens und Trinkens daselbst aus. Die Frauenstube 
ok K« einem blossen Verbannungsorte herab, aus welchem 
I mit Freuden entfloh, sobald die Umstflnde es irgend 
laabt«n. Ein gründlicherer Beweis, als dieser, kann für die 
iioderliche Allmacht des gemeiusamen Hausraumes gainicht 
»(tlDden werden. 

War der Unterschied der Geschlechter nicht im Stande 
'esen. den Zauber zu brechen, so vermochte es noch 
«Digcr der Unterschied der Jahreszeiten. Von aussen au- 
ssäen, war es ja eigentlich nur das Vorlaugen nach der 
aminwftrme, was während des Winters die Violen in den 
Den Uafim zusammenzwängt.i>. Klit der milderen Jahreszeit 
miic alsdann doch eine Acnderung eintreten. Und allerdings 
tien wir ilenn auch auf einer i\Ienge von herrschaftlichen 
öfen von der sogenannten " Sommerst u be " """) reden. 
1 fflr den Aufenthalt in der wärmsten Zeit berechneten 
ler, einer Art Gartenstnbe, jedoch ohne Ausgang nach 
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dem Garten. Es ist nicht zu bezweifeln, dass an mandMO 
Orte diese Stube an Freundlichkeit die Winterstube übertroffen 
hat. So war auf Uranienborg die Decke der ersteren mit 
Blumenstücken verziert; und während die Winterstube unten 
und ohne Aussicht dalag, so lag jene im zweiten Stockwerk 
gegen Abend, mit der entzückenden Aussicht auf die Koste 
Seelands und davor die von Segelschiffen belebte Strasse des 
Sundes ^^^). Aber dessenungeachtet scheint die Somjnerstnbe 
nicht wesentlich geholfen zu haben, dass die Familie sich 
vertheilte. Das war näher besehen auch garnicht der Zweck 
derselben. Die Idee jener Zeit war gewiss, dass diese Stabe 
einen Ort abgeben sollte, wohin man insgesammt, der ganze 
Haufe der Familienglieder hinflüchten könne, wenn der Som- 
mer kam, eine Art ländlicher Gelegenheit innerhalb der Burg. 
Indessen widerstritten Dem allzu sehr andere Verhältnisse: 
das meiste Hausgeräth war ja fest imd nicht transportabel, 
die Sommerstube lag häufig unbequem für die Thätigkeit 
des Mannes, und die beabsichtigte Völkerwanderung ward 
daher in vielen Fällen nur ein flüchtiger Frühjahrsvorsatz. 

Die Winterstube blieb denn auch ferner die Alles be- 
herrschende. Wüsste man's nicht besser, so wäre man ver- 
sucht anzunehmen, dass es überhaupt nur dieses eine be- 
wohnbare Zimmer in dem ganzen Herrenhause gab. Aber, 
was mehr sagen will, das damalige Geschlecht scheint mit- 
unter selbst von diesem Missverständniss befangen gewesen 
zu sein. Eine Folge davon war, dass manchmal bei vor- 
nehmen Besuchen der Lehnsmann aus seiner Stube ausziehen 
und sie den Zureisenden abtreten musstc. Geschah diess auf 
kürzeren Besuch, so mochte es noch hingehen, wie z. B., 
wenn der Lehnsmann auf Roeskildgaard seine Kammer jedes- 
mal dem Könige bei dessen Durchreise überlassen musste. 
Aber nichts weniger als angenehm ward die Sache, wenn es 
einen längeren Aufenthalt galt. Man fühlt unwillkürlich 
Mitleid mit dem Lehnsmann auf Malmöhus, welcher seine 
Wohnstube abtreten musste, weil Bothwell hier gefangen 
sitzen sollte ^^^), oder mit Hermann Juel auf dem Kallund- 
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borger Schlosse, welcher sie räumen musste, weil beabsichtigt 
wnrde, dass der kleine Prinz Ulrich sich auf dem Schlosse 
aufhalten sollte. Es handelt sich um etwas mehr, als um 
eine Stube wie jede andere, wenn einige Zeit nachhox* der 
n&mliche Hermann Juel bittet, ob er nicht wieder heim- 
kehren dürfe, da das Unwetter, wie er behauptet, in dem 
Zimmer, das ihm zum interimistischen Aufenthalt diente, die 
Decke zerstört habe. Der König ist indess hart, und Jener 
erhält nur für so lange die Erlaubniss, seine alte Stube zu 
bewohnen, bis die neue in Stand gesetzt sei, jedoch gleich- 
zeitig einen Urlaub auf vierzehn Tage^'^). 

Ging man nun auch nicht immer bis zu einem solchen 
Extrem, die Wohnstube als die einzige Stube anzusehen, so 
bezeugen es doch unzählige kleine Züge, wie man gewohnt 
war. Alles sich als in einen und denselben Baum hingehörig 
vorzustellen. Auf Kronborg in dem Empfangs- und Arbeit»»' 
Zimmer der deutschen Kanzlei (welche dem, was wir da« 
Ministerium des Auswärtigen nennen würden, entsprach), 
einem stattlich mit rothem Tuch überzogenen Zimmer, stan- 
den drei Himmelbetten und drei • Schlagbänke •'^';, welcbi; 
genügend zu Terstehen gaben, dass es dem ganzen Ministerium 
auch als Schlafkabinet diente. Da Christian IV, als Prinz, 
nach Sorö geschickt wurde, bekam er dort ein dnziges ZifH' 
mer, in wdchem nicht allein er selber spris^m and s^;bla&ti 
sollte, sondern welches zugleich seinem Bnufer« ibr^ zwiri 
Hi^nei^ni imd zehn adeligen KnabeOf Mittag» ntiA Ab^m/Is 
zom Speisezimmer ütat^^'*}. Spät^ betvcbt^ «r« als K/^i^^ 
Dromdngborg and war ife Aetbst MxwtB (ß^A$i^ also f Oft w^sin- 
stens sechs Hot««s«D« za ^UKm fhüi^^tfA b^ A^^m iAkt$^ 
mann eiiifdad». Da ^rmihiA ttmü 4msmt ir» ^ft^rm 1^^^ 
biidie, ab dk aaUrikib^ ÜA^i^ voa 'fer W^t, 4sm«^ 4iMt 
FesÜicUKtt in mii^ «Kaau»^» fe^j^SM^^« wor4^ m. A:m 
heiMt, in iesMr xaA 4^ Faswäe W^rfkibutiii^ «a4 .^ 

diese wvBumjxau^ Tinr«iHai:ia3!«4m. m T^.miS^ -Vr M^^ 
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herigen Entwickelang, sich bei den nordischen Völkern fer- 
schieden gestaltet hat. Während man darin dnig war, dm 
man das eine Zimmer in mehrere auflöste, jedes mit sdiMr 
besonderen Bestimmung, hat man keine Einigkeit darüber 
erreicht, welcher ^rad von Ansehen dem einen und den 
anderen zukommen sollte. In Dänemark und Norwegen 
herrschte grosse Neigung, die Schlafkammer allen anderen 
nachzusetzen. Dagegen hat man in Schweden, übereinstiin- 
mend mit der in Frankreich stattgefundenen Entwickelang, 
dem Schlafzimmer eine besondere Bedeutung beigelegt, ab 
dem Allerheiligsten des Hauses. Unter Ludwig XIY galt es 
als die höchste Ehre , des Königs Schlafgemach betreten zn 
dürfen. Die nämliche Denkart giebt sich zu erkennen, wenn 
die Königin Christina von Schweden, um eine Gesandtschaft 
zu ehren, diese in ihrem Schlafgemach empfing, unter einon 
Thronhimmel sitzeud und von Beichsräthen und den Damen 
des Hofes umgeben^'*). 

Es war also überall in Skandinavien, ebenso wie anch 
in England ^'^), Sitte und Gebrauch, nur eines oder zwei von 
den Zimmern des Herrenhauses zu bewohnen und die übrigen 
alle unbenutzt liegen zu lassen. Die Anzahl dieser leer 
stehenden Räume konnte oft ausserordentlich gross sein. Wo 
der Hof mit ner Flügeln ausgebaut, und nicht, wie gewöhnlich, 
nur zwei Stockwerke hoch, sondern mit einem dritten dazu 
versehen war — wie es z. B. mit Vidsköfle, Timgaard und 
zum Theil mit Knudstrup, Sandholt, Boller u. m. a. der Fall 
war^'^) — da mochte man die Zahl der leeren Stuben nach 
Dutzenden zählen. Kicht einmal jede im Besitze eines be- 
sonderen Namens, sondern in der Regel mehrere sich in einen 
und denselben theilend: «die Kammer vor der rothen Stube», 
«die Kammer hinten»), «des Grafen Kammer», «die kleine 
Kammer dabei» u. s. w. ; und reich versehen, wenn sie eine 
leere Bettstelle, eine verschlossene Kiste und einige todte 
Fliegen bargen, so lagen sie da, wie im Schlafe wartend, bis 
irgend ein grosses Fest sie ins Leben rufen und ihnen die 
Bedeutung von Fremdenzimmern geben würde. 
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lu diesor stUlen Wi-It waren zwei Häuiiip, tlio jeder auf 
ne Waso Anspriich Latten auf besondere Aufmerksamkeit, 
r «ue ein kldnc^a Zimmer, welclies gewöhnlich so sicher 
B DritgUcb ungobracbt war, am liebsten in einem der Tliütme, 
I die Mauer dick, und die Thilr niedrig und schmnl war: 
B irar die ßriefkainmer. Diese spielte eine ganz eigen- 
ftmliche Roll«, und dia Gegenwart hat eigentlich keinen 
Litm, der diesem an Wichtigkeit gleich käme. Auch der 
i besten verschlossene, gofiillte Goldschrank ist nicht mit 
n t\i vergleichen. 

Di« Sai-he war nämlich, dass die Werthsachen, welche 
! Kammer in sich scbloss, viel geiingeren Schutz genoascn, 
I heutzutage. Mit Ausnahme des haaren Geldes, lässt sich 
xt ja alles Andere so oinigermassen siehern, so dass der 
irluflt der Papii^re nicht nothweudig auch den Verlust der 
inmen, welche sie repräsentiren, mit sich führt. Anders 
mals. Baares Geld war in jener Zeit das Sicherste: denn 
i deu Goldmüni^en blieb doch die Möglichkeit, falls der Hof 
brennen sollte, Klumpen des geacbmolzeuen Metalls in den 
[nen wieder aafzusainmelu. Alles Andere aber ging ver- 
in. Oeffentliche Sehuldnachwoisungen: Obligationen und 
ktiea, kaont« man nicht, geschweige denn die Form der 
chefheit, dass des Eigenthümers Name in anderswo nieder^ 
legten Protokollen vorzeichnet wird. Alle Schuldnachwei- 
ngeu waren private; und verbrannten sie, so konnten die 
holdner ruhig behaupten, dass die Schuld bezahlt sei. So 
inte das ganze Guthaben eines Mannes daraufgehen; aber, 
( scbhmmer war, auch das Gehöfte leicht ebenfalls. Denn 
elchcr Beweis war vorhanden, dass man es wirklich besass? 
aufhriefe und Erbtheiluugsbriefe waren ja fort, und dieThür 
em Jeden geötTnet, der neue Bechtsansprücbe geltend 
dien wollte. 

In dieser Beleuchtung mnss man den Hang der damaligen 

til zu RechtsbändeJu sehen, nm ihn begreifen zu können. 

war ein Produkt theils der herrschenden Unsicherheit, 

riebe J!U Misshrüuchen reizte, theils des gerade dadurch 

2B 
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geweckten Bedürfnisses, die Frage, wer der rechtmässige B^ 
sitzer sei, offen und unangreifbar entschieden zn sehen. Uoson 
Zeit umschifft die Klippe, indem sie alle Beweise für Eigen- 
thumsübertragungen und dergleichen vor Gericht verieseB, 
also öffentlich kundgegeben und in die Bücher der Obrigkeit 
eingetragen wissen will ; damals aber war ein solches Yer&h- 
ren noch in seiner Kindheit Zwar waren gerichtliche Bück« 
(Tingböger) vorgeschrieben; aber Obrigkeit wie Bevölkemng 
hatten Mühe, sich an diese neue Sitte zu gewöhnen. Ycm 
den «Lagting-Böger» in Norwegen hören wir 1587, dass sie 
in hohem Grade nachlässig geführt waren '^^), und die An- 
strengungen der Regierung in Dänemark scheinen ebenso 
fruchtlos geblieben zu sein. Im Jahre 1553 wurde befohlen, 
alle Veräusserungen in Städten vor dem Gerichte vorgehen 
und im Stadthause aufzeichnen zu lassen, widrigenfalls die 
Veräusserungen als ungültig zu betrachten sein sollten'"^). 
Im Jahre 1580 war man nicht weiter, als dass die Begierong 
selbst eingestehen musste, dass der Befehl nicht beobachtet, 
ja dass «oft und viel» das einträgliche Verfahren befolgt 
werde, dasselbe Gut an zwei oder drei Verschiedene zu ver- 
kaufen oder zu verpfändend'^). 

Bei dieser Lage der Dinge wird man es verstehen, wie 
ein Gutsherr in eine verzweifelte Lage kommen konnte, wenn 
die Briefkammer abbrannte. Vielleicht verlor er dadurch den 
einzigen Beweis seiner Anwartschaft an den Hof. Vielleicht 
konnte es bei derselben Gelegenheit laut werden: er habe 
überhaupt keine gesetzliche Anwartschaft gehabt, da niemals 
der Kaufbrief gerichtlich verlesen worden. Es blieb nichts 
Anderes übrig, nachdem einmal das Unglück geschehen und 
Alles verbrannt war, als sofort sich an den König zu wenden 
mit der Bitte um Schutz. Vielleicht mochte man dann, durch 
Hülfe vermögender Freunde und unter dem frischen Eindrucke 
des überstandenen Unglücks, einen königlichen Schutzbrief 
erwirken. Dieses war eine Besitz - Urkunde von ganz eigen- 
thüralicher Art. In dieser königlichen Erklärung wurde 
nämlich ausgesprochen, dass, da alle Briefe des Mannes ver- 
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mat Beien, diosor sciu Beaitzrocht nach keiuer Seite bt>- 
ttibigCD k(inn<?; er 3oIIi> ahar dennocli aus bosonderer ki^nig- 
wr Gnade AllfiB bebalten dilrien, was er bisher unaugefocbtea 
""). Ein äolcber Brief wohrto allen Liisterncu, sich 
r 4ii^ Beute h«r zu stürzen. 

Aber nicht nur durch eine Feuersbrunst konnte der In- 
t der Brieflaiuuier verloren gehen. Oasselbe kount«u auch 
DshSüde besorgen. Um sich gegen Beides so viel ula 
^cb zu sichern, brachte man gew&hnlich die Briefkammor 
I dnem der Thurrae an. wo die Miuiorn dicker waren, als 
Tu dem flbrigen Gebändö, und der tlingang in der Rpgel nur 
l'irch Eine Thür. Auf Borreby war die Thfir zur Brief- 
-..iminer ganx niedrig und nur eine Elle breit. Oben unter 
der gewölbten Decke hing eine grosse Glocke, sieben bis acht 
Zoll im Durchmesser"*'), welche ohne Zweifel mit der Thür 
IQ Verbindung .stand, so dass sie lilutete, sowie Jemand das 
iligthum betrat. 
Das Innere der Brieflcammer w^r Qberall so ziemlich 
1 ausgestattet: nack1.e Mauern iin(t mitten auf dem Fuss- 
lan eine oder mehrere Briefladen. Hier acheinen Dllmüch 
schiedene Ansichten über die zweckmässi^te Art, sich zu 
obgewaltet zu haben. Man konnte den Dieben ja 
jjeoscheiuliuh in zwiefacher Weise Verlegenheit bereiten: 
tredor indem man die Briefladen so gross und schwcrRlIlig 
:hte, dasB sie nicht hinaus zu schalten waren, oder indem 
1 deren eine so grosse Menge aufstellte, dass kein Un- 
^Wßihter ahnen konnte, wo die wichtigsten Dokumente 
E finden seien. Es gab daher Brieflnden alter Qröasen. In 
Briefkammer auf SOholm waren die Briefe in einem 
inkähnlichen Kasten und einer -Arche-, das heisst. einer 
I von mittlerer Orfisse"**). Knud Rud auf Vedbygaard 
I sich dadurch gesichert, dass er die Briefschaften in 
tUlAt weniger als 27 Kasten und kloine Laden verthoilte: 
im Inhaltsverzeichnisse über dieselben muaste er zum zweiten 
Male das Aiphabet wieder beginnen, nm Bezeichnungen genug 
i nie alle zu gewiiinon**'). Auf Uorreby dagegen hatte 
23* 
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man die drei Briefladen so gross gemacht, dass der uifßiok- 
liehe Dieb sie nicht zur Thür hinansschaflfen konnieu Mi 
Lade war wenigstens drei Ellen lang nnd nngefthr aiifoyttlk 
Ellen hoch und breit, während die Thür selbst nur eine EBi 
breit war. Sie müssen darin aufgestellt worden sein, beivr 
die Mauer aufgeführt war. Es gab keinen anderan Aihw^ 
als sie am Orte selbst in Stücke zu hauen und aladami, m 
gut man konnte, eine Auswahl Dessen zu treffen, was mia 
gebrauchen konnte. So Etwas war indess leichter gesagt, ab 
gethan. Denn jede der m&chtigen Eichenladen war mit fisin- 
beschlag gepanzert. Als viele Jahre nachher die Briefkammer 
verfiel, und Jeder, wer wollte, dort freien Durchgang hatte, 
reizte derWerth dieses Eisens, die alten Laden zu lerstüren; 
dick wie Stangeneisen, soll es zu Hufeisen verwandt worden 
sein*®*). 

Feuersbrünste und Diebe waren jedoch bei Weitem nicht 
die Einzigen, die von der Briefkammer fernzuhalten waren. 
Bisweilen konnte es geschehen, dass Jedermann, und wenn*8 
auch der Besitzer selbst war, verboten werden musste, diesoi 
Baum zu betreten. Die verwickelten Eigenthumsverh&ltnisse 
jener Zeit, wo Gemeinschaft des Eigenthums, am Hofe wie 
an Gütern, so gewöhnlich war, konnte leicht solche Zustande 
herbeiführen, in denenjedes Mal nur Mehrere zugleich, sämmt- 
liche Berechtigte, dasHeiligthum betreten durften. In F&llen 
dieser Art musste man entweder die Thür mit mehreren 
Hängeschlössern versehen und die Schlüssel an die Betreffen- 
den vertheilen, oder auch Briefladen, Thür und Schlüssel 
versiegeln, so dass der Beweis geführt werden konnte, dass 
Niemand auf eigene Hand darin gewesen sei. Man wird 
in diese Zustände lebendig versetzt, wenn man z. B. eine 
Erklärung von vier Edelleuten liest, des Inhalts, dass sie im 
Jahre 1563 auf desfallsiges Ansuchen in der Briefkammer auf 
Söholm zur Stolle gewesen seien, während die Kinder des 
Herrn Anders Bilde hineingingen und aus der alten «Arche» 
einige Briefschaften herausnahmen. Sie bezeugen, dass Alles 
in Ordnung gewesen sei, die Siegel ganz und wohlerhalten, 



JDwobl oa der •Arcfao«, ah an dem ScUlUssoI zur Tbiirm- 
Ammcr '*>). 

Unter aolchen Umst£lndcii ist, es begreiflich, dass dio 

nefksmmer für ias Volksbewusstseiii in oineui (>igenBn, ge- 

IteimnisBTöiltin Liebte atthcn musste. Hintor ihrer Schwellß 

rar ja das Viele geborgen, worauf der Wohlstand der ganzen 

milie beruhte; kein ungeweihter Fuas durfte sie betreten. 

^Hütete unter dem Gewölbe darinnen die Glocke, so ver- 

indete sie, dass die Thflr zu dem tiefsten Fundamente der 

Familienverhältnisse sich aufgethaii habe, sei es zum Segen 

[H Unsegen. Dieses halb unheimliüb<> Gepräge der 

tripfkammer ist ausdrucksvoll in der Sage wiedergegeben. 

reiche Chriälian Friis sterbend /.u seiner Ehefrau sagen lässt, 

pte müsse bereit sein ihm zu folgen, wenn sie die Glocke 

rou der Briefkammer her ertönen höre. Einige Jahre nach- 

Kr, so wird erzählt, sass sie auf Borreby und spielte Karten 

bit einigen Frauen und Jungfrauen. Da hörte sie plötxlich 

Ke Glocke in der Briefkammer IHuten, worauf sie die Karten 

roo sich legte und sagte: "Das ist mein Tod«. In dom- 

Mben Augenblick bekam sie einen Blntsturz und starb. Die 

llluttlecken sind noch heute sichtbar auf dem rothen lAstrak» 

i Fussbodeus ^*^). 

Wenn die Briefkammer nicht allein Urkunden einer eiu- 

Klnen Familie bergen sollte, sondern die gesammten Brief- 

Ichaften dos Reiches, so erforderte sie natürlich einen be- 

lautenden Platn. Was Dänemark betritft, so wurden die 

Iriefschafleu des Reiches in dem GewJllbe auf dem alten 

üiurmo -Folen. (das Füllen) in dem Kaliundborger Schlosse 

iHfbi' wahrt"'). Aber ausser dieser Briefkammer, welche 

igef^hrDem entsprach, was die Gegenwart ein Reichsarchiv 

kennen würde, uiusste es auf den Schlössern, wo der König 

■ch vorzugsweise aufhielt, einen sicheren Raum geben Kur 

knfbewahrung seiner mehr persönlichen Briefe, haaren Gelder, 

lehuldforderungeu u. s. w. Dieser Raum führte in Dänemark 

|en wunderlichen Namen: »Drejerkamret» (die Drechsler- 

nimnier). 



358 ^ie königliche „Drejorkammer'^ ,,Wimderkaiiimer'*. 

Es ist möglich, dass diese Benennung sidi von dem 
französischen ^treillia^ (Gitter) herschreibt, weil dieser Baum 
durch eiserne Gitter besonders abgesperrt war. Die Wort- 
verdrehung würde alsdann nicht grösser sein, als wenn das 
französische i^tresor^ in den nordischen Sprachen zu «Dresseli 
(Schatzkammer) ward. Aber ganz ausgeschlossen ist doch 
auch nicht die Erklärung, nach welcher jenes Zimmer sdnen 
Namen daher bekommen haben soll, dass eine Drechselbank 
in ihr stand. Sowohl Christian III als Friedrich 11 scheinen 
sich mit Drechseln beschäftigt zu haben, und Christian lY 
war schon in seinem vierzehnten Jahre in dieser Fertigkeit 
so geübt, dass er aus Knochen einen Becher mit Deckel her- 
zustellen verstand, welchen er mit Gold beschlagen liess und 
dem Kanzler Niels Kaas verehrte^®®). Der Inspektor der 
«Drejcrkammer» hiess eine Zeitlang auch des Königs «Svar- 
ver», welches die alte dänische Benennung für das mehr ans 
Deutsche anklingende «Drejer» ist^®*). 

Aber welche Erklärung es für den Namen auch geben 
möge, gewiss ist, dass auf den meisten der wichtigeren Schlösser 
Dänemarks, auf Krogen, auf Kronborg, dem Kopenhagener 
Schlosse, dem neuen Frederiksborg ^^°) u. s.w., eine «Drejer- 
kammer» war, welche des Königs werthvollste, oder liebste 
Habe barg. Auf Krogen lag sie gut angebracht zwischen 
der Schlafkammer des Königs und einem kleinen Gemache 
für die königlichen Kammerjunker; auf Kronborg lag sie in 
dem nordwestlichen Thurm^^^). Von dem Inhalt bekommt 
man eine gute Vorstellung, wenn man einen Ausländer die 
«Drojerkammer» auf Kronborg als «die Wunderkammer«» be- 
zeichnen hört 3^2); denn dieser Raum barg ohne Zweifel 
Merkwürdigkeiten und Schnurrpfeifereien aller Art. Indess 
fanden sich hier auch solidere Sachen. Inder «Drejerkammer» 
auf dem Kopenhagener Schloss wurden nicht allein die Brief- 
schaften und ausgesuchten Waffen des Königs aufbewahrt — 
dem Herzog Magnus wurden, als er den Feldzug nach Oesel 
antreten wollte, drei schön beschlagene Schwerter und eine 
entsprechende Büchse von hier ausgeliefert ^^^) — sondern es 
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rurdo vou ebc'odaher auch beinahe alles Gold für die Aiis- 
jüuzuDg geliefert**'). Im Julire 1565 Jiounle der luspektor 
t de» Rontmeister auf oiiimal Koseiiobpls ausbezahleu, im 
■Worthe vou 170.000 H-Mk.«"*). Daber darf es niebt wundct- 
etuDEUi, dass, als des Königs Vertrautor, welcbem bisher 
ilein der Zalritt zu dem Gemache /.ustand,, gestorben w&i, 
rfatt der Statthalter xs Kopenhagen den Bofebl erhielt, die 
hur der « Drejerkaiumer " zu versiegeln"**), oder dass Cbri- 
Üan tV darauf Terfallen konnte, die «ßrejerkammer* geradezu 
1 eine MUnze mit Schmelzofen umzugestalten"^-). 

Uebrigena Iiört man, wie's in der Natur der Sache lag, 
Dn der «Drejerkammer» nur wenig reden. Befand sich dn- 
tbat der König, so war er wohl meistens allein. Daher 
prichL sich ein gewisses Selbstgefühl aus, wenn Mogens 
tygge in seinem Tagebucbo hervorhebt, dass er, zugleich 
lit Anders Dresselberg, auf dem Kopenhageuer Schlosse bei 
rledrich II drinnen in der "Drejerkammer" gewesen sei, als 
dem Kfinige in Gegenwart des Kauzlers den Eid der 
'reue als Landrichter schwören sollten. Der Zeilpunkt dieser 
iditigen Begebenheit verdiente im Gedächtniss bewahrt zu 
«rdeu. Es war tm Jahre 1582 den 20. Juni, «als die Uhr 
ein^e drei Viertel auf zwei wafi.^"''). Eine wunderlichere 
rirkung der »Drejerkauimern und ihres Namens war es, dass 
m Königs vertrauter Diener, weither allein freien Zutritt 
I derselben hatte, zum Zeichen seiner Wurde alsbald den 
uncn Drejer • anuahin. Was ursprünglich wohl aus- 
liliesülich die Bezeichnung einer Kimstferttgkeit gewesen 
IT, ward üpäter gewiss zu einem blossen Titel. So ward, 
i Friedrich's II Thronbesteigung. Hans Meier zu Hans 
irujer*'*). Er starb 1565; sein Nachfolger war aber ein 
euer Hans, auf welchen wieder ein Oswald folgte "") u. s. w., 
U insgcaammt lauter "Drejcrs". Noch im Jahre lii50, da 
Irl itelter als Schloüsverwalter und Aufseher auf Schloss 
ideriksborg angestellt wurde, erhielt er dieselbe Auszeich- 
lg, diessmal in verfeinerter Form mit einem y buchstabiert : 
(Jreyer- ""). 
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Ein anderer Baam, deri 
'dient, war derjenige, der : 
Heimlichkeit» (geht^imer Ort 
Rücksicht auf die Vertheidig 
de», Hauptgebäudes selbst kq '] 
HMD, dass während oincr Bold 
Zeit von jedem Verkehr ausserhai 
ten war. Allein bei den damalfl 
war es keine leichte Aufgabe, ; 
üebereiostimmnng zu erhalteill 
Hauses. Der betr^tTende Entwi<| 
interessanten Einblick in das laQ| 
einfachsten Kultnrformen. 

Die älteste Art, die Aufgabd 
man mitten im Hause eine groA 
man dergestalt jen«s uuthwendige 1] 
hatte, so war Alles getban, was i 
konnte.. Indessen war da noch «in 
empfindlich and Eindrücken ausgi'v 
geschah ungemein ^vonig. Man t 
Ruhe darein, dass ilie Zimmer nai 
wurden. Es hat etwas eigenthüm 
man, mitten unter den Bildern mii 
Herrlichkeit, einen Blick auf diese / 
Eindruck davon bekitnimt, wie das ' 
keit ansgenommen haben mag. Uai 
jener grossen Reichstage gegen den 
Friedrich Barbarossa's , wo keine ein: 
Menge von FQrsten und Rittern zu I 
gekommen waren, inti ihm zn liuldigei 
entfaltet wurde, welche die ganze Mj 
versetzte; und alsdann stelle man aici 
Festes, einen von dem abscheulichsten G 
Saal vor. Man vergegenwärtige sich z. i 
im Erfurter Schlosssaale llä3, als di< 
bodens, welche Jahrelang unter der fortw^ 
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T vwaehrendPii Ansdöiistiing der Kloake gestanden, nun 
ötzlicli von diT «aliimchpü Versamnilung überlastet, auf 

al zusammenbrachen, so dass acht Fürsten, eine grosse 
ahl Adliger, hiiiwlert Kitter nnd eine Schaar Anderer einen 
ihreeklit^heii Tod in der Kloakengrubc druntou faudfii, wilUttnö 
»r Kaiser selbst nur dadurch sein Leben rettete, dass er 
irtaprang und aus einem P'onstev entkam*"*). 

Warnungen solcher Art mussten nothwendig Eindruck 
lachen. Man verlegte daher diese Orte in besondere Thflmie 
- namentlich in Frankreich arbeitete man unermüdUch daran, 
nen solchen Thurm einzurichten, welcher zweckmässig venti- 
rt und för eine grosse Beaatüung geeignet wäre; derThurm 
nf dem Schlosse Marcoussis ist eines der rorzüglichgteu Bau- 
erke dieser Art "'^) — oder man suchte jenen Uebelständen 
udi dadurch zn entgehen, dass man nicht eine grosse, son- 
ern viele kleine Kloaken in dem Hauptgebäude anlegte. Wie 
tivolUtomuien jedoch der dadurch erziolte Gewinn gewesen 
lt. ISsst sich am besten aus den Zuständen iu England er- 
Bben. Sowohl hei König Heinrich Vlll in seinem Selilosso 
n Eltham, wie bei der Körnen Elisabeth in Greenwich, 
■aide Klage darüber geführt, dass die unleidlichen Dünste 
iobt ins Freie zogen, sondern wie ein Nebel unter der Decke 
gm, wieThau an Allem hingen, was sich in den Gemächern 
jfend*"')- Unter solchen Umstünden wird das Verlangen 
ich wohlriechendem Brennholz verständlich. 

Das Prinzip war offenbar ein unrichtiges. Anstatt solcher 
fschlossenen Kloakengruhon im Inneren des GebBudes. musste 
lan • die Heimlichkeit" gerade an den Aussenseiten des Gebäudes 
Uterbringen, damit alle widerwärtigen Wirkungen fortgeweht 
■den. Diese Msfesregel scheint den Nordländern frühzeitig 
Igesagt zu haben. Während die meisten Spuren jener ge- 
ifalOBseuen Kloaken verschwunden sind"*), können wir eine 
rosse Menge von Gebäuden nachweisen, wo das entgegen- 
Verfahren an die Stelle getreten ist 

Von aussen angesehen, nahmen sich diese Bäome wie an 
•I AnsBcnmaiier hangende Schränke aus. Auf zwei schweren 
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Krag- oder Balkensteinen ruhend, welche in der '. 
festigt waren, selbst tüchtig aufgemauert, zuweilen i 
Fenstern nach allen Seiten, auf dem Dache mit j 
Wetterfahne *®®) , erschienen sie wie Vertheidiguj 
Inwendig waren sie dürftig ausgestattet, mit ein 
brochenen Steinsitz und weiter nichts. 

Es war einleuchtend, dass diese geheimen < 
allerlei Verhältnissen von Nutzen sein konnten, 
mehr, desto besser. Es ward daher bald Sitte, 
allein neben der Wohnstube anzulegen*^'), sonderi 
vielen Stuben, wie irgend möglich, in allen St< 
Auf Skarholt finden sich Spuren solcher Einrichtnnj 
ten Stockwerk; auf Thorup in Schonen stehen die ] 
noch an einer Menge Stellen in der Mauer, über 
Gebäude hin^^®); auf Hesselager ist beinahe bei je 
mer, in beiden Stockwerken des Hauptgebäudes, ein 
Gemach angebracht gewesen *°®). 

Die Vorthcile, die diese Hausordnung gewähr! 
deutlich genug. Es war in hohem Grade bequem, 
entging der Gefahr, das Gebäude von seinem Inner 
verpesten. Aber es würde doch zu viel verlangt s 
Alles ganz von selber in Ordnung bleiben sollte, 
man jeden Versuch der Keinhaltung, so blieben auc] 
Folgen nicht aus. Im Laufe der Jahre bildete 
Mangel an xVufsicht, um die Burg her ein eigent 
Wall. Dass ein solcher bei herrschenden Seuchen 
Grade gefährlich werden konnte, versteht sich. Das 
Geschlecht war indess nur wenig aufgelegt, dergleicL 
vorzubeugen. Der Schinder bekam nur geringen ^ 
denn Kirchhöfe und Burgwälle gehörten nun einm 
freigegebenen Plätzen. Es ist in dieser Hinsicht 
völlig ebenso belehrend, zu beachten, wie man 
verhalten hat, wo einmal ein ungewohnter Grad ^ 
hchkeit zu Tage trat. Als das Schloss zu Kopenhaj 
weise umgebaut und restaurirt ward, befahl Christia: 
Burgwall solle an den betreffenden Stellen derges 
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ffdgrabeu w^rdoii, dass ivi Graben des Schlosses fortan bis 
die Mauer liinangi>bf. Hiermit war das Möglichste ge- 

: denn sich in denken, dass auch der Schloasgrabon 
mae verpestet werden, das wäre doch eine allzu lächerliche 
Bngütlichkeit gewesen!*'") 

Es war denn anch sehwerbch das Interesse für Reinlich- 
st, was diesen draussen augemauerten "Heimlichkeiten" den 
Oilesstoss gab. Äher sie besassen xwei Eigenschaften, deren 
^e fflr Rieh sie unzweckmässig machte. Ersteus konnte 
iSD die Burg, welche solche I!e<iuemlichkciten besas», nicht 
s völlig geschlossen ansehen. Was half es, die Fen»iter zu 
jrsperron, wenn hier sich eine Heerstraase darbot? Nicht 
Dmer besaun man sich auf solche Vorsichtsuiassregelu , wie 
Unals, alif Botliwell gefangen nachMalmöhus geführt wurde, 
ad nun in dieser Veranlassung sogleich der Befehl er^ng, 
« 'Heimlichkeit» neben der Stube, die hinfort sein GefUugiiias 
in sollte, v-uzumauern*"). Auf solch einem Wege entfloh 
ustav Wasa von Ornas (in Dalekarlien): und auf deniaelleu 
'tg6 iät Jungfrau Magdalena Hauzau, indem sie sich aus ihren 
fftUüübern einen Strik zurcL-ht machte, von dem Herrenhofa 
athkamp (in Holstein) fortgefl ächtet, wo sie gefangen sass als 
linldlg an dem Tode ihrer Mutter*"). Es kam aber noch 
)r Umstand hinzu, dass jene Einrichtungen für ihren Zweck 
emlich ungeeignet waren. Besonders iu den oberen Stock- 
Drben gaben sie ^-iuen so luftigen Platz ab, dass eine eiserne 
Bsundheit dazu gehOrle, um nicht Schaden zu nehmen. Nicht 
ine Grund eiferten in dem folgenden Jahrhunderte tüchtige 
erzte gegen dieselben und beschuldigten sie, gefährliche 
rankbeitsKulHIle hervorgerufen zu haben*'"). 

Ungefähr ums Jahr lUOO scheint denn eine neue Sitte 
wa Eingang gefunden zu haben, uümlieh au Stelle der 
iswendig angemauerten geheimen Orte grosse, schrankartige 
crscUl&ge in der Stube selbüt anzulegen. Ursprünglich waren 
gewiss tmtransportirbar. Die zwei ülteaton, bis auf diese 
It erhaltimen, linden sich auf Egeskov nnd auf örbfiklunde 

im). In dem einen derselben findet sich auf beiden 
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Thüren dasselbe Frauenantlitz abgemalt, ohne Z 
Portrait der unglücklichen Bigborg Brokkenhus, 
Vater, noch nicht zufrieden, sie wegen ihres Lie 
nisses mit Friedrich Bosenkranz eingemauert zu habe 
dadurch hat bestrafen wollen, dass er sie auf so! 
höhnisch zur Schau stellte*^*). 

I Nachdem die Entwickelung erst in dieses Gelei 

war, scheint sie hier völlig in derselben Weise fo 

j zu sein, wie's mit der Bettstelle der Fall war. 

J der stubenähnliche Alkoven zu einem panelirten, ges 

Bette ward, dieses zu einem Himmelbett mit 6ar< 
dieses wieder zu dem niederen Bett der Jetztzeit, 

I auch hier. Als die «Heimlichkeit» erst aufgehört 

eigener gemauerter Verschlag zu sein, konnte sie 

^ nicht lange als verschlossener Schrank halten. 

i Seiten und die Decke verwandelten sich in Gardinen 

! mel; später verloren sich auch diese, und ein eig 

i stand verschämt da. Dieses war die Entwickelun 

Laufe des siebzehnten Jahrhunderts vor sich ging. ] 
hagener Schloss, welches vielleicht noch die Tage c 
erlebt hatte und seiner Zeit, was die Frage der 
keiten» betrifft, voran gegangen war, sah nunmeh 
wechselnd alle diese neuen Formen seinen Kaum bevöj 
Im obersten Stockwerke behauptete den haup 
Platz immer der Rittersaal. Bestand das Ha 
nur aus Einem Hause, so bildete das oberste Stocl 
stens einen einzigen Saal, mit freier Aussicht 
Seiten. Bestand das Gebäude aus vier Flügeln, so 
ßittorsaal wenigstens den höchstgelegenen Wohnung 
ganzen Hauptflügels ein. Selbst unter diesen letzt 
beschränkton Verhältnissen konnte der Rittersaa: 
deutende Grösse erreichen. Auf Rygaard (Fünen) 1 
Umfang nicht weniger als 12 Ellen Breite und 
Länge *^^). Jedoch war dieser Umfang für garnichl 
nen im Vergleich mit den Räumen, welche die 1 
Schlösser aufweisen konnten. Auf dem Kopenhagen 
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ar der Kittersaal nicht weniger ala 40 Elleo breit und 86 
Heu laug"'). Auf Kronborg war er etwas stbmalt'r. dafür 
wr erlieblich Iftngcr. 

In der Regel war der Eingang kuid Bittersaalti vou der 
Wendeltreppe des Thurmos aus. welche an der Seite desselben 
ifindete. Seltner führte, wie äuf Uavnstrup, die Treppe in 
10 Hüte des Fussbodena hinauf. Der Uittcrsaal nahm sich 
l gewöhnlichem Zustande freundlicher aus. als die meisten 
ideren der verödeten Stuben. Seine Fenster waren nicht 
die drückenden Eisengittor verunstaltet; und bei der 
IChd dos Hauses genoss inan von hier aus eine vortreffliche 
usstclit. Zwar konnte es vorkommen, dass der Wall, wie 
B. auf SpMtrup, so hoch war, dass er alle Aussicht ab- 
lerrt«: aber diess war doch gewiss nur ausnahmsweise der 
In den moisteü Fällen war der Rittersaal sicherlich 
rauf berechnet, ein Wort mitsprechen zu können, wenn es 
It, die Kanonen über den Wall hinaus spielen xu lassen. 

Sein Inneres war übrigens eine wunderliche Mischung. 
tr Baum an sich war ansehnlich genug; aber die grosse 
nge und Breite inachte bilufig deu Eindruck, dass der Saal 
niedrig vorkam, and das Ganze drückend wirkte. Ea 
ud Einem zu Muthe, wie auf dem Zwischendeck eines 
rieggscbiffes. Die Ausstattung war von derjenigen der an- 
tren Stuben merklich verschieden. Hier stand kein Uinimel- 
itt oder wohlverschl088ene Kiste, sondern eine Reihe Kano- 
>a ll^en da und starrten zu den Fenstern hinaus, bestäubt 
id die Mündungen mit Spinngeweben überzogen. LSngs 
ir Wand standen gewöhnlich Tischplatten und BiScke, 
eiche hier auf die Seite gestellt waren, und unter der Decke 
JDgen ein paar Kerzenkräuze , mit niedergebrannton Licht- 
Lampfen vom letzten Feste her. Das Ganze erinnerte an 
inen Krieger, der seinen Rausch ausschlief. 

Der gemeinsame Eindruck, den man in zunehmender 
:e überall empfing, wo man in allen diesen ^ielen Räumen 
icb bewegen mochte, war also dieser, dass Niemand hier 
iwaa zu schallen hatte. Verlassen, vergessen lagen sie da. 
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eine Schattenwelt, die selten von den Schritten eines Lebendoi 
wiederhallte. Kein Wunder daher , dass der Abergbiabe fk 
bevölkerte. Selbst auf neuerbaüten Herrenhöfen vermochtai 
sie nicht, ihren Bang als Aufenthaltsorte fBr Wesen mit 
Fleisch und Blut geltend zu machen; ehe man es selber recht 
wusste, hatte sich ihrer eine unheimliche Gesellschaft be- 
mächtigt. Niemand mochte dort oben verweilen, wenn die 
Finsterniss sich erst über diese Bäume gelagert hatte. Ein 
Zugwind, welcher die Kerze flackern machte, das Gestöhne 
des Windes im Kamin, der Wiederhall der eigenen Schritte 
genügten, um auch den Herzhaftesten zu erschrecken. 

Fassen wir unsere Eindrücke zusammen, so muss man 
einräumen, dass das ganze Grundgepräge dieser Burgen ein 
düstres und schwermüthiges war. Die Ursache war eine 
zwiefache. Theils hatte man Alles lediglich im Blicke aof 
die Vertheidigung eingerichtet; theils entsprach die Art der 
Bewohnung nicht dem Plane des Baues. Das Haus war wie 
zu einem Feste angelegt, aber nur für die strengste Nothdurft 
bewohnt. Aengstlich kroch man in einem einzelnen oder 
zwei Bäumen zusammen, und kam nie soweit, in den übrigen 
sich recht zu Hause zu fühlen. Sollte daher der Bau zu 
seinem Rechte kommen, so musste er sich in den zwei Zu- 
ständen zeigen, auf welche er berechnet war. Wir haben 
schon darauf aufmerksam gemacht, wie im Fall eines feind- 
lichen Angrifl'es Alles seinen Charakter wechselte: diese 
schweren, düstren Formen und Massen bekamen auf einmal 
Leben, wurden zu Gliedern des Ganzen und griffen kräftig 
und leicht eines in das andere ein. Ganz Dasselbe wieder- 
holte sich beim Feste. Die öde, unheimliche Burg ward zu 
einer ganz anderen, wenn der Hof sich mit Pferden füllte, 
wenn keine Thür verschlossen stand, sondern es auf Treppen 
und Gängen, wie in den teppichgeschmückten Stuben auf und 
ab ging, von ganzen Schaaren von Gästen; wohin man sich 
wandte, neues Leben und Munterkeit. Wer dachte an die Geister 
der Finsterniss, wenn am Abend jeder Winkel erhellt war, 
wenn im Rittersaale getanzt wurde, die Leute in der überfüllten 
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liu^tnbP" IHrmten, und Burghof sowie WirthschafUhof vin 
irworwncs und tobciidos DurtLeinaoder vorstollt^n bis zum 
ahneniicbrci I 

Äbor Kriflg uml Feste waren doch mir Ausnahmen. Man 
»nute alt wcrdi^ii, olino <'iiie Zoit dos olfeueu Unrriedenä 
lebt za habt'D ; und rpcht grosse Familiwifcsle , eine 
ochzeit oder eine Leichenfeier, welche geeignet waren, die 
AI« Burg um und um za kehren, fielen auch nur selten 
r. Wo hatffl man denn in der Zwischenzeit Trost gegen 
e Schauer der Burgwohnung? Es waren da zwei Wege, 
if deaen man sein Verlangen zu stillen suchte; jeder von 
neu ward, ebo dass man sich dessen vollkommen bewusst 
ar, ein unentbehrliches Zubehör zum Hofe, ein Theil des 



Der eine Tröster war der Garten. In der Art, wie 
an diesen ansah, ging während des sechzehnten Jahrhunderts 
I merklicher Umschlag vor sich. Die altväterisiche Ansicht 
j diese, dass ein Garten bei einer Burg so ziemlich ein 
nding sei. Wurde er auf der Burginsel angelegt, so war 
esa ein unverständiger Missbrauch des Platzes, welcher sich 
>ch einmal bei einer Belagerung rfichen musste; und legte 
an ihn ausserhalb des Grabens an, so gab er nur zu neuen 
Isast&nden Veranlassung: einem Versteck für Feinde, und 
der Burg so nahe wie möglich, einem höchst ge- 
brlichen Aufenthalt für die Frauen, ebenso unsicher wie 
ir Wald selbst. Nein, ein Hopfengarten hinter dem Wirth- 
b^tabofü, ein Kohlgarten und dann ein warmer, kleiner 
eck fflr die nötliigen BieneustiScko: das war Alles, was 
Wteii hiess, als zu einem Burggewese gehörig. — Ein paar 
BneraUonen nachher, und Gärten waren, aller jener Un- 
inehmlichkeiten nngeachtet, fast zu einer Notbwendigkeit 
if jedem Herrengute geworden, ein beliebter Aufenthalt für 
iner, nie für Fraunn, mit einer Kunst und Sorgfalt ge- 
legt, ober welche sogar die Jetztzeit erstaunen würde. 

Die Ursachen dieses Umschlages lassen sieh zum Theil 
»h nachweisen. Früher war die Kirche im Norden so gut 
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wie die einzige Pflegerin von Oftcten. Nichts konnte mit 
diesen Klostergärten in Stadt und Land wetteifern, ans wel- 
chen die Umgegend in weiten Kreisen nicht allein mit Hol- 
kräutern versorgt wurde, sondern auch Blumen und Früchte 
als Geschenke empfing, feine Winke, die ihre Wirkung nicht 
verfehlten. Aber dieses alles wurde durch die Beformatioii 
umgestürzt. Die Klöster wurden eingezogen, und die kärg- 
lich gestellten Geistlichen mussten sich wohl hüten, kostbare 
Gärten anzulegen. Indessen traten hier sowohl, wie auf 
anderen Gebieten, der König und der Adel das Erbe der 
Kirche an. Und das im eigentUchsten Sinne des Wortes: 
denn die Gärten lagen ja völlig fertig ringsum die Klöster, 
welche jetzt in das Eigen thum der Regierung und des Adels 
übergingen ; in vielen Fällen waren gewiss noch die nämhchen 
Leute zu bekommen, die bisher zur Bestellung der Gärten 
verwandt waren. Es kam allein darauf an, ob nicht die 
neuen Besitzer solche Barbaren waren, die Alles verÜEdlen 
Hessen. 

In dieser Hinsicht war es ein glückliches Zusammen- 
treffen der Umstände, wodurch das Schicksal der Gärten ent- 
schieden wurde. Jener Sinn für die Natur und das Natür- 
liche, welcher die Renaissance überall, wo sie hereinbrach, 
charakterisirte , hatte schon in den ersten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts angefangen, auch im Norden Lebenszeichen von 
sich zu geben. Es waren Aeusserungen dieses neuen Geistes, 
wenn zwei Männer in Dänemark, Christen Pederseu und 
Henrik Smith, voll Begeisterung für die Sache, ihre Zeit- 
genossen unterrichteten, wie sie alle die inländischen Gewächse 
verworthen sollten, für welche nur so Wenige ein Verständ- 
niss hatten, aber welche sich vorzüglich gebrauchen Hessen 
in Lust und Leid*^^). Es waren Aeusserungen demselben 
Geistes, wenn der Geschmack gerade in dieser Zeit umschlug, 
und es in dem fleischspeisenden Norden immer allgemeinere 
Sitte ward, auch Pflanzennahrung zu gemessen, eine Neigung, 
welche, was Dänemark angeht, durch einen Umstand zu 
gleicher Zeit Luft bekam und mächtig gefördert wurde. 
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I näuiUch dadurcli, dass Cbistian 11 holländische Gärtner nach 
L der Iiisol Amagpr hei Koponhagen berief*'*). 

Der Boden war also vurhereitet; und während dieGarten- 

[ kunst in der Mitte des Jahrhunderts anscheinend mit dem 

letzten Mönche aussterben musste, fand sie dagegen eine 

iiaar neuer Verehrer auf den bisher ihr so feindlichen 

Burgen. Männer und Frauen begannen hierin zu wetteifern. 

FtFnd mit jenem Hang zur Uebertreibung, welcher daa Neue 

] BU begleiten pflegt, und an welcliem es gerade der Renais- 

Lsuice niemals gefehlt hat, ging man nunmehr mancher Orteu 

Jjtu dem entgegengesetzten Extrem über und verfolgte Ziele, 

reiche daa Klima des Nordens eiu für aUemal als uuerreich- 

Ar bezeichnet hat. Wie stark die Bewegung war, versteht 

man alsdann erst recht, wenn man sich der treibenden Kräfte 

erinnert: der neu entzündeten Begeisterung und dazu des 

drückenden Missbehagens im Inneren der Burgen. Beide mit 

■-einander erzeugten einen merkwürdigen Abschnitt in der 

(■'Geschichte des nordischen Gartenhaus. 

ist von Interesse, diese Gärten näher ins Äuge zu 
uson. In der Begel waren sie, wie es scheint, in zwei 
paupttheile eingetheilt: den Gemüsehof und den Apfelhof. 
Jicse lagen häufig eine Strecke von einander, und zuweilen gab 
I mehrere von jeder Art""), Der Gemüsehof zerfiel wieder 
I zwei Partion; das, was wir Küchengarten, den Gemüse- 
' garten iu engeren Sinne nennen wurden, und den Blumen- 
garten, oder Rosenhof"'). Ausserdem war noch immer ein 
Hopfengarten da. 

Von Kiichengemüse war früher eigentlich nur Kohl im 
Horden recht bekannt und beliebt gewesen. Jetzt kamen 
leue Arten in grosser Zahl hinzu. Nicht allein aus der 
^Gattung des Kohls selbst: Blumenkohl, • Kaputzenkohl ■• , und 
[ wie sie alle biessen — als Friedrich II im Jahre 1560 auf 
Nyborger Schlosse (Fünen) einen Fastnaehtsschmaus 
n sollte und fürchtete, dass der Kohivorrath bei dem 
^hnsmanne nicht in Ordnung sei, so musste Hans -Drejer" 
bom KopenLagener Schlosse eiligst dem Könige allen -Ka- 
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putzenkohl» schicken, den das Schloss liefern könnte^**) — 
sondern es kamen auch andere Gemüse in Mode. Ganz b^ 
sonders Zwiebeln, Petersilienwurzeln und Meerrettig. •Di^ 
weil du schreibst von Buben, also schicke ich dir nun mit 
Jens zwei Tonnen Petersilienwurzein und zwei Tonnen scho- 
nischer Rüben; die Buben sind theuer», schrieb HerlufTroIk 
aus Schonen nach Hause an die darauf wartende Birgitte 
Göye. Bei dieser Versendung konnte er es getrost darauf an- 
kommen lassen, dass wohl nicht Alles vor seiner Heimkehr ver- 
speist sein werde ; vorsichtiger drückte er sich jedoch aus, da 
er ihr später in demselben Jahre aus Eolding Kastanien sandte. 
«Willst du mir ein 20 oder 30 davon im Keller in Sand auf- 
bewahren lassen » , wurde da hinzugefügt *•*). Peder Oxe 
hatte die Ehre, zwei neue Species Buben in Dänemark ein- 
zuführen, die « Barderwigsche und Burdfeldtsche», welche er 
während seines unfreiwilligen Aufenthalts in Lothringen (wo 
er sich als Verbannter aufhielt) kennen gelernt hatte *•*). Zwie- 
beln bekam man nirgends so gut, wie bei den Holländern auf 
Amager und auf Falster. 

Höchst merkwürdig ist es zu sehen, wie diese Vorüebe 
für die neuen Gemüsearten und Grünwaaren, von welchen 
viele in früherer Zeit als Heilkräuter gebraucht und deshalb 
in den Klostergärten gezogen waren, jetzt von oben herab 
um sich griff. Zufälligerweise können wir kontroliren, was 
an grüner Waarc bei Christian's III eigener Speisung ver- 
braucht worden ist, als er im Sommer 1541 sich auf Malmö- 
hus aufhielt. An dem königlichen Tische wurde hier tägheh, 
gegen alte Sitte, nicht allein eine Masse Mohrrüben, Kohl, 
Zwiebeln, grüne Erbsen und Petersilie verzehrt, sondern 
ebenso bedeutende Mengen von Thymian, Salbei und Anderem. 
Eine Woche hindurch ass man Tag für Tag Thymian und 
Salbei ^^s). 

Hand in Hand hiermit ging die Liebhaberei, Pflanzen 
aufzuziehen, welche künstliche Wärme oder doch ausgesuchte 
Pflege erforderten. Christian IV lies wildwachsende Spargel 
sammeln und einsalzen ^-^), und ebenso dieselben in Garten- 
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erde einpflanzen und veredlen **^). Wir hören nicht bloss 
von Gurken reden, die tonnenweise von einem kleinen Fleck 
Erde gewonnen waren, sondern auch von Kürbissen, welche 
32 Pfund und darüber wogen, von hundert Melonen aus dem- 
selben Garten u. s. w. *^% 

Wo der Gemüsegarten, was gewiss häufig der Fall ge- 
wesen ist, nur mit einem Kreuzgang in der Mitte angelegt 
war, da wurde zwischen dem eigentlichen Küchengarten 
und dem Blumengarten kaum eine scharfe Grenze gezogen. 
Gemüsehof und Rosenhof fielen hier zusammen, indem die 
Blumen hier nur längs des Fussweges angebracht waren. In 
grösseren Gärten machte der Bosenhof eine selbständige Ab- 
theilung aus. Besonders beliebte Blumen waren Kosen, La- 
vendel, Päonien und Nelken. Im Jahre 1611 waren im 
Schlossgarten bei Kopenhagen 240 gefüllte Nelken in Töp- 
fen**^). Gefüllte Nelken werden überhaupt viel erwähnt, 
und scheinen mit Bosmarin und Provencerosen um den 
Vorrang in der Gunst jenes Geschlechts gewetteifert zu ha- 
ben. Wie sich denken lässt, tauschte man oft verschiedene 
Arten Samen und Setzlinge unter einander aus. Mochte 
es selbst die Königin Dorothea sein, so nahm auch sie an 
diesem Tauschhandel Theil. Im Jahre 1551 bat sie sich 
z. B. von Birgitte Göye aus: «Merian, Brisilicon, Nelken, 
Cypres, gelbe Violen und andere gute Gewächse» *^^). Die 
eigentliche Quelle, von welcher man Samen, Blumenzwiebeln 
und Pflanzen bezog, war doch Holland. Mit Hülfe des Zöll- 
ners zu Helsingör konnte man von dort ausgesuchte Sachen 
erhalten, und sowohl die Könige wie die Edelleute verwandten 
auf Dergleichen bedeutende Summen**^). 

Abgesehen von Schmuck und Zierde, dienten die Blumen 

auch noch in anderer Weise. Es ward allgemeine Sitte, 

wohlriechende Wasser aus ihnen zu destilliren, welche man 

alsdann wiederum entweder zur Besprengung in den Stuben 

verwandte, oder als Zusatz zu starken Getränken, Aquavit 

u. dergl. Um nur ein Beispiel anzuführen, so musste der 

Gärtner des Kopenhagener Schlosses im Monat Juni 1603 

24* 



372 Eifrige Olifiteucht 

an die Königin 173 Töpfe Erdbeeren liefern, für fünf B. ML 
Fliederblumen nnd für dreizehn B. Mk. rothe Bos^n, aus weldteo 
allen «Wasser gebrannt werden sollten»***). Es war natürlid^ 
dass alles, was irgend eingemacht werden konnte, in dieser 
Weise verwandt wurde. Eingemachtes war die Stärke der Zeü; 
wir werden im Nachfolgenden zu sehen bekommen, wie man 
sich auf diesem Gebiete weit über die Grenze hinaus versuchte, 
welche die Gegenwart naturgemäss finden würde. 

Derjenige unter den Gärten, in welchem das lebhafte 
Interesse jener Zeit sich am stärksten geltend machte, war 
doch ohne Zweifel der Apfelgarten. Hier begegneten sich die 
vereinten Bestrebungen der Männer und Frauen. Es macht 
schon einen eigenen Eindruck, die oft mühselige Arbeit zu 
sehen, welche man hier aufbot, um Alles in Ordnung zh 
halten. Man nahm sogar gegen die Insekten den Kampf aof 
und besoldete Mannschaft, die Bäume rein zu halten vob 
Würmern und Baupen***). Das Propfen der Bäume scheint 
in hohem Ansehen gestanden zu haben. Propfwachs und 
andere hierher gehörige Dinge werden öfter erwähnt — auf 
Gripsholm gebrauchte Björn, der Gärtnerknecht, im Jahre 
1547 acht Pfund zu « Baumpflastern »> **^) — und in Hamar. 
einer Stadt in Norwegen, gab es um die Mitte des Jahr- 
hunderts mehrere «Propfmeister», welche allein durch Aus- 
übung dieser Kunst ihr Auskommen fanden**^). 

Unter solchen Verhältnissen kann es uns nicht wunder- 
nehmen, alle die Arten Fruchtbäume, die unsere Zeit kennt, 
anzutrefl'en : eine Menge verschiedener Species Aepfel, Sommer- 
und Winterbirnen, weisse, rotbe und ungarsche Pflaumen, 
spanische Kirschen und weisse «welsche» Morellen, Maulbeer- 
bäume, Pfirsiche, Johannes -Aepfel und Johannes - Birnen, 
Quitten u. s. w. u. s. w.**^^). Auch ist es nicht aufl^allend, dass 
grossartige Summen für diesen Zweck ausgegeben, und feine 
Fruchtbäunie zu Hunderten, ja Tausenden aus Holland ver- 
schrieben wurden'*^'), ebensowenig, dass der Norden selbst 
durchstöbert wurde, um gute Arten, die schon die Probe be- 
standen hatten, zu entdecken — es war gewiss eine vortrefi"- 
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liehe Anweisung, die Friedrich II gab, als es sich darum 
handelte, junge Wallnussbäumo zur Änpflaazung im Schloss- 
garten von Fredensborg zu gewinnen: man aoUe gut nach- 
sehen in den Gärten des Domstiftes zu Hoeskildö**^), Was 
aber unleugbar unser Staunen erregt, das ist die Unverdros- 
senhßit, mit welcher man dem Klima Trotz zii bieten und 
Bäume dort zu kultiviren suchte, deren Früchte unter der 
Herrgchaft eines so kühlen Klimas nur ungemein schwer zur 
Beife zu bringen sind. 

Es hiess schon, die äusserste Grenze streifen, wenn man 
in allen drei Reichen sich mit Eifer auf die Anpflanzung und 
Zucht von Weinstöckon legte. König Hans (1481—1513) 
ifcounte bereits den Befehl ertheilen, dass man ihm einen Korb 
iipit Weintraubon aus seinem Weingarten , in Kopenhagen 
»chicken solle *^^). Johann III (1568^1502) lieas bei Kalmar 
iben pflanzen*'"), und Christian IV (1588 — 1648) war auf 
die Pflege des Weinstocks so eifrig bedacht, dass, nachdem 
jährlich eine ziemliche Anzahl Reben aus Holland ver- 
schrieben hatte, er im Jahre 1610 so weit ging, dass er 200 
Ißtück auf einmal kommen liess**'). Von Bergen wird be- 
'richtet, dass der erste lutherische Bischof, Gjehle Pedersön, 
mit Hülfe eines flandrischen Gärtners einen vorzüglich schö- 
nen Garten angelegt, aber sich vergeblich angestrengt hatte, 
die Weintrauben zur Keife zu bringen. Er nahm dann die 
unreifen Trauben und Hess sie über seinem Tische aufhängen, 
damit Fremde sehen könnten, dasa Weintrauben in Norwegen, 
'wo nicht reifen, doch wachsen könnten***). 

Aber unverständige Forderungen stellte man, wenn man, 
'immerhin nur in Dänemark, die Kultur von Feigen und Man- 
deln sich angelegen sein liess. Dessenungeachtet steUte man 
zu dem Zweck Versuche an. Friedrich II liess in dem Schloss- 
garten zu Skanderborg zehn Feigenbäume und zwanzig Mandel- 
bäume pflanzen**^); und Christian IV trat sowohl in dem 
isenborger Schlossgarten als auch anderswo getrost in des 
'aters Fusstapfen***). So wunderlich es klingt, scheint es 
,doch wirklieh, dass die Versuche geglückt seien. Ein Schrift- 
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steller aus späterer Zeit behauptet wenigstens, dass sowiAl 
Mandeln als Feigen in Eopenhagener Gärten, wie in Italic 
reiften, und citirt als Zeugen dafür die Aerzte Finke, Bar- 
tholin, Worm u. a., welche sie selbst gekostet haben sollen*^ 

Ohne jener Zeit zu nahe zu treten, darf man doch nei- 
leicht annehmen, dass diese Früchte in der B^el etwas herbe 
gewesen seien. Dasselbe galt ohne Zweifel von manchen der 
übrigen Früchte, besonders denen, die man in den nörd- 
licheren Strichen zog. So lautet es keineswegs vielversprechend, 
wenn der spätere Karl IX von Schweden im Jahre 1570 aof 
die Anfrage der Königin Katharina, ob er nicht einige saure 
Pomeranzen hätte, da sein Bruder, der König, an Fieber leide 
und grosses Verlangen nach dieser Frucht habe, die Antwort 
gab: saure Pomeranzen habe er allerdings* nicht; dagegen 
werde er mit Vergnügen, wenn es gewünscht werde, einige Aepfd 
und Birnen von der Art senden, die bei Gripsholm wüchsen **•). 
Und Gustav Wasa hat schwerlich ganz Unrecht gehabt, als 
er an seine Tochter schrieb, welche krank geworden war: die 
Ursache müsse sicherlich sein, dass sie «allerhand Zeug esse, 
das den Magen verderbe», unter welchem «Zeuge» er vor 
Allem «Aepfel»» nennt**'). 

Aber hiermit nahm man es dazumal im Allgemeinen 
nicht so genau. Die Hauptsache war, dass es recht nel 
solcher Früchte gebe. Ob jede einzelne Frucht völlig aus- 
gereift war, darauf kam es garuicht so sehr an: was allzu 
sauer war, um es roh zu verspeisen, konnte ja zu Most ver- 
arbeitet werden. Und unter beiden Formen genoss man viel. 
Wir werden noch Veranlassung finden, diese Verhältnisse 
näher zu betrachten. Hier nur im Vorbeigehen ein Beispiel 
als Probe. Als im Jahre 1560 Friedrich EL auf dem Nyborger 
Schlosse Fastnachtsschmaus hielt, liess er in dieser Veranlas- 
sung alle die Aepfel und Birnen verschreiben, die auf dem 
Kopenhagener Schlosse vorräthig seien, und ausserdem zur 
Verstärkung eine halbe Last Aepfel und zwei Tonnen Birnen 
von Faaborg**®). Ueber die Mostbereitung hören wir zuföUig 
aus einer norwegischen Stadt, Hamar am Mjösen, dass Der- 
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jeaige als ein sehr geringer Bürger galt, der oicht aus seiuetn 
Fruchtgarteo jährlich eine halbe Last Most und oine halbe 
Last 'Eirscbeubeerentrank» für seiuen eigeuca Hausbedarf 
gewann, ausser dem, was verkauft, oder au gute Freunde 
verehrt wurde **^). Es kann daher nicht wundernehmen, dass 
z. B. in dem Ümklostcr in Jütland noch im Monat Februar 
1554 zwölf Tonnen Most von dem Ertrage des letzten Herb- 
stes unangerührt im Keller lagen*''"); ebenso wenig darf es 

I BulTallen, dass Friedrich 11 weiter ging und im Jahre 1584 

I den Lehnsmann auf Kronborg beauftragte, zwei bis drei Ton- 
nen Schlehen einzusammeln und an seinen Mundscheak ein- 
zusenden, damit dieser sie zu Schlehenwein für den König 
vorarbeiten könne"'). 

Das Aeussere der herrschaftlichen Gärten glich in der 

I Begel einem Thiergarteu unserer Tage, sofern sie mit einem 
Oehege von Stangen aus Wachhotdcrholz eingefriedigt waren, 
damit die Thiere nicht hineinspringen könnten*"). Solauge 
die milde Jahreszeit währte, waren sie gewiss für die Frauen 
der gewöhnliche Aufenthalt, und so eine Zusammenfassung 

Lncd Verwirklichung dessen, was man in der Burg mit der 
äommerstube und der Frauenstube vergebens erstrebt hatte. 
{Zuweilen scheinen sie zugleich als eine Art Geheim-Kabinet 
^dieut zu haben, wohin die weiblichen Bewohner des Hauses 
^ch zurückzogen, oder wo sie ihre gemeinsame Andacht 
aielten •*"). Die rielo Pflege, welche der Garten erforderte, 
pb auch den Frauen genug dort unten zu schaffen. Bei 
rössercn Schlösaern reichte indessen ihre Arbeit nicht hin; 
musston wirkliche Gärtner gehalten werden, die nichts 
anderes zu thun hatten, als des Gartens zu warten. Jo- 
III hielt solche auf seinen Schlössern; für Kalmar 
iiesa er einen aus Deutschland verschreiben *°*); auf Aal- 
holm unterhielt die verwittwete Königin Sophia einen Gärt- 
ner*''), auf dem Schlosse zu Nykjöbing einen Meister, der 
■wieder drei Gehülfen unter sich hatte*"»). Ein ähnlicher 
zahlreicher Bestand von Gärtnern wurde in den Gärten 
wtdthalten, die bei dem Eopenhagcncr Schlosse, bei Frede- 
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riksborg, Luadehave, Koldinghus und mehreren anderen Sdilös- 
Sern lagen"'). In einem kleineren Garf«&, welchen Frie- 
drich II in dem Teglstruper Gehege bei Helsingör anlwl«. 
warJen ein Gärtner und ein Gehülfe gehalten "ä). In ein« 
Anwandlung von Sparsamkeit führten zwar die RegierungB- 
räthe in diesen Verbältnissen verschiedene Beschränknogea 
ein, wurden aber doch kurze Zeit nachher genöthigt, ongeßhr 
die alte Anzahl von Leuten wieder anzustellen *^'). Dass diese 
Gärtner tächtige und wohlangesehene Leute gewcsea und, 
lässt sich nach den Besoldungen annehmeD, die ihnen zutbeil 
wurden. So erhielt z. B. der Gärtner auf Frederiksborg freien 
Unterhalt und ausserdem zwei Hofanzüge , nebst 450 fi. Mk. 
jährUch"'). 

Das Bedfirfniss, das sich in dieser eifrigen Fürsorge f&r 
die Gärten Luft machte, war offenbar ein grösseres und 
tieferes, als das blosse Verlangen, Aufenthalt und Beschäfti- 
gung zu suchen ausserhalb der nngemüthliehen Burg. Es 
war. wie alle die lebhaften Interessen in der Zeit der 
Benaissance, eine erwachende Geistesregung, in welcher 
sehr verschiedene Richtungen unmittelbar und innig rer- 
schmoizen. Verlangen nach Behaglichkeit und Interesse fit 
die Speisebereitnng , Schönheitssinn imd wissenschafUichet 
Trieb flochten sich hier auf wunderbare Art in einander. 
Es ist bemerke nswerth, dass die berühmten Gärten des Nm- 
dens: der des Cornelius Hamsfort in Odense, des Peder Oxe 
bei Gisselfeld, des Tyge Brahe auf Hveen. des Chus Crne 
bei Beltebjärg in Schonen, der Sophie Brabe b& Erikafaolm, 
de« Gjeble Pedersön in Bergen und noch manche andere, 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der Wissenschaft 
einnehmen. Trotz aller ihrer Absonderlichkeiten stehen sie 
da als die ersten kühnen Versuche, einen Gedanken aos- 
zufnhren, welcher In den fortgeschrittensten Ländern £aro> 
pa's erst lange nachher dsrcbgeföhrt worden ist, nämlich 
durch Einrichtung botanischer Gärten"'). 

Was sich in diesen Gärten LuA macht«, war das Va> 
laagea der Benatssanoe, zu der Natur in ein nähere«, i 
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^^KrbjÜtnias zu treten. Aber warum dii> Natur allein auf die 

^Hlani:6Dwe]t boächräiikcn? üas Thiorreich hatte ja denselbiM) 

"Anspruch auf Intyressö. Auch in dieser Richtung brach sii-Ii 

dali^r eine ähnliche Bewegung Bahn und schuf alle jene 3on- 

erbären Thiersammlungen, halb Menagerien, halb Akklhua- 

nrungs-Anstaltim, welch« sich bei so vielen Schlössern und 

»rreohßfen des ^Sonleus in Verbindung mit den Gärten be- 

ndea. In einem anderen Zusammenhange werden wir diese 

«rkwürdigcn Versuche näher betrachten; hier müssen wir 

IS begnfigen, nur das Gemeinsatne der beiden Interessen 

Mistatirt zu iiaben. 

Aber das Natürliche konnte ja auch anderswo gesucht 
eJ^ien, als in der Welt des Lebendigen. Selbst auf dem 
ebiete der Baukunst liess es sich wohl finden. Wie, wenn 
lan hier in diesen Gärten, wo Alles Freiheit und Leben 
thmete, sich losrisä und eiu Gebäude so recht nach dem 
genejj Kopfe aufführte, nicht, wie jene düstre Burg, gedrückt 
nd eingeschnürt von dem Verthcidigungszweche , sondern 
ine wirkliche Naturwohnung edlerer Art, wo es nicht Kample 
Lit, sondern wo Schönheit und Lebenslust ungehindert bauen 
Dcnten! Mau versuchte es. 

Dieses ist ohne Zweifel die merkwürdigste Aeusserung 
er Banlust jener Zeit. Wir haben die Bewegung von ihrem 
Frspruuge au verfolgt, wie sie anlänglich als ein ungestilltes 
tedürfnias aus der Burg hinweg flüchtete, in die freie Satur 
ioaus strebte und in der Gartenkunst einen Ersatz für das 
aU>ehrte fand. Jetzt kehrte sie r.a ihrem Ausgangspunkte 
aztek, gekräftigt, aber zugleich umgewandelt, wie von ihrem 
Inge berauscht. Denn was nun aufgeführt wurde, war die 
'underlichste Mischung von allem Möglichen; Burg, Woh- 
ung. Stube, Festplatz, in des Wortes eigentlichster Bedeu- 
ing ein Gedicht in Stein. 

Bloss nüchtern augesehon, lies sich der Verlauf der Sache 
I ausdrücken: dio Frauen im Ga.rten begnügten sich mit 
»er Laubhütte zu Schatten und Zuflucht gegen den Begen, 
U Männern genügte das nicht. In müssigeu Stunden unter- 
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hielt der Hanslierr sich damit, dass er nacbdacbt«. wie ein 
Lastfaaus tod St^in sich wohl aufDehmen würde, nud wo es 
angebracht werdcu soUe. Aber ehe er dessen sich recht bß- 
wusst war, bekam die Vorstellung über ihn Gewalt und liesB 
ihm weder Ruhe noch Bast, bis der Bau dastand. 

Ungefähr seit der Mitte des Jahrhunderts lässt sich 
beständig wachsende Neigung nachweisen. Lusthänsi 
zuführen. Anfangs scheinen sie Dem entsprochen zu 
was die Jetetzeit mit diesem Namen bezeichnen würde; aber 
hurtig übersprang die Bewegung diese engen Schranken. Die 
Lusthäuser wuchsen heran zu fundamentirten, zwei und 
Stockwerke hohen Gebäuden mit Spitzen und Thönoen 
wendig aasgestattet mit marmornen Fussböden und st 
Säulen. Die Bewegung scheint nngelähr gleichzeitig in 
mark und Schweden um sich gegriffen zu haben. Wir 
schon Erik XIV im Jahre 1565 beschäftigt, das Lusthaus bei 
Stockholmer Schlosse mit goldenen Kosen in der Stubendi 
vergoldeten Pfeilern und Glasmalereien auszuschmücken*"); 
und sowohl hier, als auf Arno in Upland, sezte Johann UX 
in steigendem Maasse das Werk des Bruders fort**'). 
Keiner seheint doch Friedrich II übertroffen zu haben, 
die Liebhaberei für Lusthäuser betrifft. Bei allen 
Schlössern, bei Frederiksborg, Kronborg, Äntvorskov, Sl 
borg, HaderslcvhUB und mehreren anderen, führte er 
eines nur, sondern zuweilen zwei, drei solche auf. 
nend für die ganze Bauart ist der umstand, dass 
unter durch den Namen das Unternehmen gleichsam zu 
schuldigen suchte. So bekamen die Lusthäuser bei Antvoi 
und Haderslevhus , sonie eines von denen bei Frederiksl 
den Namen »Spaarpfennige» "•). Ebenso verbarg sich 
unter dem Namen: «Badestube» häutig ein blosses Lusthä^ 
Erst unter Christian IV ward es Sitte, sie bei ihrem rechten 
Namen zu nennen. 

Es möchte sehr schwierig sein, die Absicht bei diesen 
Bauten z.u bestimmen. Von dem Wunsche, im Schatten hin- 
träumen zu kennen, die Aussicht zu geniessen, oder Bdt- 
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und Brettspiel zu spielen, dehnte ihre Bestimmung sich bis 
zu dem Zwecke aus, eine wirkliche Wohnung zu besitzen, 
ebenso vollständig ausgestattet wie die angrenzende Burg. 
Die Lusthäuser auf den Bastionen von Kronborg waren, 
trotz aller ihrer soliden Bauart, gewiss nur darauf berechnet, 
dass man die Aussicht von hier aus gemessen wollte. War 
Jemand hinreichend vornehm, so wurde in einem der Lust- 
häuser nach dem Besuche sein Name mit goldenen Buch- 
staben an die Wand gemalt*^*). Lundehave (Marienlyst), 
«Spaarpfennige» bei Haderslevhus , sowie die Lusthäuser bei 
Frederiksborg, waren vollständig zu Wohnhäusern eingerichtet. 
Auf Lundehave befand sich darin sowohl Küche als Kachel- 
öfen, Kamine, Schlafkammern und SaaP^^). In «Spaar- 
pfennige» bei Hadersleben hielt Friedrich II im Jahre 1587 
ein grosses Gastgebot*®'); und nicht allein die «Badestube» 
bei Frederiksborg benutzte zuweilen der König, um in ihr zu 
übernachten, sondern «Spaarpfennige» sowohl als Jägergaarden 
scheinen für denselben Zweck eingerichtet gewesen zu sein. 
In allen diesen Gebäuden befand sich bei Friedrich's II Tode 
eine ganze Aussteuer von Gläsern und Silbergeräth *®®). 

Ebenso undefinirbar war der Baustil. Hier, wo die voll- 
ständigste Freiheit herrschte, folgte man allein seiner Herzens- 
lust. Was man sich vorzugsweise, wie es scheint, gefallen 
Hess, war diess, dass man hier Säulenhallen mit dem 
freiesten Zugang von Licht und Luft, ein offenes Portal 
voran bauen konnte, ohne jede eingeklemmte Wendeltreppe. 
Lundehave und die «Badestube» bei Frederiksborg lagen auf 
einem Platze, der mit behauenen Steinen belegt war; der 
Fussboden der Erdgeschosse dehnte sich gleichsam ganz bis 
ins Freie aus; für Lundehave und die Lusthäuser auf den 
Bastionen von Kronborg wurde eine unendliche Menge von 
behauenen und gedrechselten Pfeilern verwandt ***). Die 
letztgenannten Lusthäuser scheinen als blosse Pavillons, die 
auf Säulen ruhten, gebaut worden zu sein. Lundehave da- 
gegen war in einem ganz anderen Stil: drei Stockwerke hoch, 
mit flachem Dache, um welches Verzierungen aus Sandstein 
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herumliefen; die Küche lag im Keller, und oben über der- 
selben eine Art säulengetragener Veranda mit Eingängen zu 
kleineren Gemächern; zu oberst endlich der königliche Saal 
mit der entzückenden Aussicht. Das Ganze scheint zwar bä 
Weitem schlanker und viel feiner ausgearbeitet gewesen zu 
sein, aber übrigens nicht unähnlich dem jetzigen Marienlyst, 
in welches gewiss einTheil von jenem hineingemauert ist ♦'*'). 
Die « Badestube » bei Frederiksborg war eine niedliche Mischung 
eines Spielzeuges und eines wirklich kleinen Schlosses, ge- 
baut in dem bekannten Stile mit Treppenthurm und Spitze, 
rothen Mauern und Sandstein -Verzierungen, aber wunderbar 
bezaubernd in seiner ganzen Erscheinung. Christian IV, 
welchen die Lust anwandelte, das Ganze in grossem Stil 
nachzubauen und so Ibstrup (Jägersborg) hervorrief, verstehen 
wir viel besser, als Christian VI, welcher die Spitze abbrechen 
und das obere Stockwerk gänzlich umgestalten liess ^^^). Auf 
Uranienborg, welches ja in einer seltsamen Mischung von an- 
gebundener Keckheit und schnurgerader Pedanterie angelegt 
war, lagen vor dem Ende der zwei Mittelgänge zwei kleinere 
Gebäude, ganz gleichartig, jedes für sich ein kleines Uranienborg 
in Taschenformat. Bei Haderslevhus endlich war das Lust- 
haus ein ansehnliches Gebäude, welches mit seinem Thurm, 
gleich einem mächtigen Kleeblatt, und seinem hohen Seiten- 
flügel überall als ein Hauptgebäude hätte figuriren können. 
Nur das noch ansehnlichere Schloss war im Stande, es in 
Schatten zu stellen. Dass solch ein Gebäude «Spaarpfennige-» 
heissen konnte, war entweder ein Zeichen, dass unter Frie- 
drich II diese Benennung beinahe zu einem Gattungsnamen 
für Lusthäuser geworden war, oder ein scherzhafter Aus- 
druck dafür, dass der König wirklich hier bedeutend gespart 
hatte, sofern Herzog Hans es gewesen war, welcher das Schloss 
baute ^'2), 

Natürlich wurde durch diese Lusthäuser auch bei dem 
Adel die Lust geweckt, sie nachzuahmen. Tyge Brahe baute 
zwei grosse und \ier kleinere in dem Garten bei Uranien- 
borg*'^); Sten Brahe führte eines bei Bregentved auf*'*); 
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Hl ohne Zweifel sind ihrflm Iteisjn«le Mehrere gefolgt. Was 
rieiirich II butrifft., so scboiiit die Vorliebe für diese Gelände 
it den Juliren KugenoinnieD zu haben : ilt'ün wie weiter und 
eiter vorgescholjene Posten, rfickteu sie von seinen Schlös- 
iru aus. lu dem Walde bei Frederiksborg wurden »Spaar- 
renniges die iBadeHtubei und J^ergaarden erbaut*'*). Im 
irft 1587 wurde üu gleicher Zeit eines bei dem Vordijig- 
orgor Schloss und eines bei Haderslevhus aufgefilhrt""). 
Iid Kronborg wurden zuerst die Liisthäuser auf den Bastio- 
kn, gegen die See üu, erbaut; dann wurde Luudehave auf- 
eführt. darauf wahrscheinüob ein kleines Lusthaus in dem 
^Istruper Gehege*'*): und bei seinem Tode 1588 hatte 
Viedrich U eben Befehl ertheilt. oin neues Lusthaus unter 
Namen ' Badestube" nahe bei Lundehave zu bauen, un- 
e&hr da. wo gegenwärtig sich das sogeuanute «Hamlets 
rab- befindet *'S). 

Es ist von besonderem Interesse, die EntwickoUing dieses 
inaee für LustliÄuser zu beobachten. Sie barg nämlich eine 
icht geringe Tfefahr in sich für die Burgen; und es lässt 
Ich kaum bezweifeln, dass, hätte Alles sich völlig frei ent- 
ölten können, das Rnde dieses gewesen wäre, dass die Lust- 
Iflnser das Haui>tgebäude selbst seiner hervorragenden Be- 
lautnng boraubteu. Als eine veraltete Form wurde dasselbe 
Dach und nach verkümmert sein, bis zuletzt die vorbesserten 
CanonAn ihm den Todesstoss gegeben hätten, während «das 
LusLhaus« als -major domus- und •^domus ntajor- allmählich Alles 
nnd Alle an sich gezogen hätte. Spuren dieser beginnenden 
Bnlwickelung lassen sich nachweisen. So ist es bemerkcnswertb, 
die Lustbäuser unter Christian IV eine andere Rollo spiel- 
als in früherer Zeit, Während sie unter Friedrich II 
fanmer ein Schloss vorausgesetzt hatten, wurden sie unter Cbri- 
l&o IV selbst gleichsam die Anläufe zu einem solchen. Ibstrup 
mrdo geradezu nach der Badestnbe bei pR'deriksborg als 
Modell erbaut; und zur Aufführung sowohl von Kosenborg 
Ü8 Ton Frederiksborg fasste Christian IV erst alsdann den 
Haifa, als er zuvor auf dem Plat/e ein paar Lusthäuser 
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zur Probe aufgeführt hatte. Sogar Rosenborg war 
massen nur ein grossartiges Lusthaus, wohl an 61 
nicht wesentlich verschieden von den zwei mäcb 
Stein aufgeführten Lusthäusern mit Thürmen u 
welche Christian IV auf diesem Fleck Erde mit 1 
Eilfertigkeit eines an die Stelle des anderen hatte i 
sen*'^). Aber diese ganze Entwickelung wurde ir 
Weise unterbrochen. Die heimische Baukunst in 
bekam nicht die Freiheit, sich auf ihren eigenen 
entAvickeln. Wiederholte feindliche Verwüstungen 1 
Meiste schon niedergepflügt, Neues wie Altes, und 
Zusammenhang mit der Vorzeit wurde abgebrochen, 
die Einführung der unumschränkten Gewalt der '. 
(1660) sowol der Stand als auch die Bedingungen 
wurden, unter denen die alten Burgen ins Leben 
waren. 

Wir haben das Aeussere und das Innere der B 
trachtet, uns von der Alles beherrschenden Macht 
theidigungszweckos überzeugt, und gleichsam die ] 
unserm Resultate angestellt, indem wir unsere Aufine 
auf die Bedeutung der Gärten und Lusthüuser 
Jetzt erübrigt nur, bevor wir von jener eigonthümlii 
art den Blick abwenden, noch einen Augenblick 
Bedeutung im Allgemeinen zu verweilen und, soweit 
thun liisst, zu bestimmen, in welchem Grade sie in 
jener Zeit cingegrifl'en liat. 

Bei flüchtiger Beobachtung konnte es den Ansehe 
als ob die ganze Bewegung, wie sie ursprünglich ' 
lande her in den Norden verpflanzt war, fortwähn 
bloss Erborgtes geblieben sei, welches niemals ^virl 
Eigenthum der nordischen Völker ward. Was wai 
Anderes, als ein bloss vorübergehendes Interesse von 
Königen und einem Dutzend Adeliger, eine Modesacb 
schnell wieder fortgeweht und ohne bleibende Folgen 
ist? — nein, ihre Bedeutung war eine weit tiefe 
Erstens hat jene Bauart bei ihrer Verpflanzung i 
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Korden einen günstigen Boden gefunden. Obschon fremden 
Ursprungs, schlug sie alsbald Wurzel, gedieh hier und hielt 
sich ungefähr ein Jahrhundert lang in Blüthe. Eine Bau- 
kunst, die in solcher Weise von einem Volke aufgenommen 
wird, hört auf ein Fremdling zu sein und wird zuletzt eine 
Aeusserung des eigenen Volkslebens. 

üeberdiess aber wäre es ein arges Missverständniss, 
wollte man sich die erwachte Bewegung als etwas nur an 
einige wenige Königs- und Hofnamen Geknüpftes vorstellen. 
Das Eigenthümlichste derselben war gerade, dass sie sich 
Hoher und Niederer in gleichem Masse bemächtigte. In 
dieser Hinsicht wird es belehrend sein, die Grenzen ins Auge 
zu fassen, innerhalb deren sie sich verbreitete, sowohl hin- 
sichtlich der Zeit als des Raums und auch der betreffenden 
Personen. 

Was zunächst die Zeit betrifft, so fällt die Blüthe, über 
den ganzen Norden hin, in den Zeitraum von 1536 bis un- 
gefähr 1625, so dass diesem Zeiträume eine Zeit recht an- 
sehnlichen Aufwachsens, sowie später des Abblühens, einerseits 
vorangeht, and^seits nachfolgt. Namentlich in Schweden, 
wo der dreissigjährige Krieg, im Gegensatze gegen die Erfolge 
für Dänemark, den Adel nicht geschwächt, vielmehr ihm be- 
deutende Reichthümer zugeführt hat, fand eine reiche Nach- 
ernte statt. Läkö und Skokloster sind in die Augen fallende 
Beispiele solcher spät reifender Früchte. 

Die Natur der Verhältnisse brachte es mit sich, dass 
besonders Dänemark und Schweden der Schauplatz der ganzen 
Bewegung wurden. In Norwegen wurden die Wirkungen der- 
selben gelähmt, theils durch die geringere Bedeutung des 
dortigen Adels, theils durch die damaligen Zustände des Lan- 
des, sowie durch den ganzen Charakter der Natur und geo- 
graphischen Lage. Der eigentliche Brennpunkt war offenbar 
der Strich von der Elbe bis zur Dalelv. Weit schwieriger 
dagegen ist es, die Richtung, welche die Bewegung nahm, 
zu bestimmen. Der Stoss ging nicht unbedingt vom Süden 
nordwärts. Während für Jütland und die Inseln das Bei- 
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spiel Holsteins zu einin: gewissen Zeit tonangebend war, indem 
vornehmlich Heinrich Banzau, welcher über fürstliche Beidi- 
thümer verfugte und von einer ungeheuren Bauiust beseät 
war, sicherlich viele seiner Standesgenossen in Dänemark mit 
sich fortriss — so lassen sich doch schon vorher, sowohl in 
Schonen als auch in üpland, starke Regungen nachweisen. 
Man denke nur an Glimminge und Orup, an örbyhus und 
Vik, welche alle aus der Zeit um das Jahr 1500 herstammten, 
lauter Zeugnisse dafür, dass die Einwirkung auf den Norden 
auch auf anderen Wegen herangekommen ist. Im Ganzen 
ist es gewiss richtig zu sagen, dass der Norden zu gleicher 
Zeit in mehreren verschiedenen Gegenden den Impuls 
empfangen, und dass die Bewegung zu der einen und an- 
deren Zeit sich von ungleichen Ausgangspunkten her fort- 
gepflanzt hat. 

Oifenbar waren es die Bauherren, deren ansteckendes 
Beispiel in den einzelnen Landschaften abwechselnd Diese 
und Jene nach sich gezogen hat. Wer waren denn diese 
Bauherren? Vor Allen waren es die Könige. Und in diesem 
Punkte begegnet uns eine so volltönige üebereinstimmung, 
wie in keiner anderen Sache verwandten Charakters. Es war 
nicht otwa ein einzelner Fürst oder zwei, oder zufälliger 
Woiso ein paar derselben in jedem Lande: sie waren es alle. 
In Dänemark waren es die drei Generationen: Christian III. 
sammt den Brüdern Hans und Adolf, Friedrich II und Chri- 
stian IV. In Schweden war es Gustav Wasa und seine drei 
Söliiio, die sännntlich Könige wurden: Erik XIV, Johann 111 
und Carl IX. Man kann die Genannten dem Bange nach, 
den jeder einnimmt, unterscheiden: Johann III und Frie- 
drich II überragen wohl die Anderen; aber von aussen an- 
gesehen, mit anderen Herrschern vor oder nachher verglichen, 
nohnion sie alle in der Geschichte des Nordens einen ganz 
besonderen Platz ein. Denn keine andere Zeit hat eine solche 
lUnho von Schlössern sich erheben sehen, wie jene, von dem 
Kol{liii<i:hus Christian's III, dem Haderslevhus des Herzogs 
Hans lind dem Husumer Schloss Herzog Adolfs bis herab 
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dem Frederiksborg Christian's IV. Die vorz5glichsten 

r Bauwerke Friedrich's II, Kronborg und Frederiksborg *^''), 

verlieren nicht durch eine solche Einfassung, sondern werden 

dadurch nur gehoben. Und Dasselbe gilt rielleicht in noch 

^ höherem Grade von Schweden. Jedes einzelne in der Reihe 

1er dortigen Schlösser, von dem Vadstena Gustav Wasa's bis 

wrah zu Karl's IX Nyköping würde, wenn es heute noch 

limverändert in seiner ursprünghchen Gestalt da stände, mit 

lecht die Blicke Aller lessoin. 

Es war garnicht anders denkbar, als dasB solche Vor- 
bilder auch den Adel in Bewegung setzen mussten. Uebrigeoe 
brauchte er nicht angespornt 7.ü werden : denn innerhalb 
üeses Kreises waren ja, wie schon berührt wurde, solche 
Gebäude, wie Glimminge und Örbyhus, frühzeitig empor- 
gestiegen. Sollen wir nun den Antheil, den derselbe an der 
Bewegung nahm, näher bezeichnen, so stehen wir weit mehr 
in Gefahr, zu schwache als zu starke Ausdrücke zu ge- 
hrauchen. Gewiss ist der wahre Thatbestand dieser, dass 
im Laufe des genannteii Zeitraums, bei den meisten Uerren- 
höfen in Dänemark und Schweden, Burgbauteu nach der 
neuen "Weise aufgeführt wurden. Von der Macht der Strö- 
. mung werden wir einen Eindruck bekommen , wenn wir 
■nnsern Blick nach ein paar verschiedenen Seiten richten. 

Wir wollen beispielsweise anführen, was in einer ein- 
lelnen Landschaft während der Dauer weniger Jahre gebaut 
srorden ist. Beschränken wir uns auf Jütland und berück- 
Bchtigeri bloss das Jahrzehnt 1580 — 1590, so wurden hier 
rftbrend dieses Zeitraums folgende grössere Höfe aufgeführt: 
Overgaard, Stensballegaard, Skatfögaard, Rosenvold, Timgaard, 
Kses (Lindenborg), Tjele, Boller, Katholm, Nörlund und Vor- 
tard. 

Es ist ferner in hohem Grade charakteristisch, dass da- 

fmals mancher Edelmann sich nicht mit Dem begnügte, was 

onsero Zeit als ein Unternehmen von Bedeutung ansehen 

würde, nämlich den ganzen Hof von Neuem aufzuführen, 

jonöern oft zwei, ja drei Herrenhöfe autführte. Wir wollen 
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Ton Hmrich Bannii, wdcli« so wdt ging, priditige Bingen 
lu xwanzigeii n basen, hier ganz ahselien^^), und als Bei- 
^iel ans der grossen Zahl nur folgende anfahren: Cortts 
Yilfert, welchem $«s (Lindenborg) und Tjhring bante, Oliif 
Daa: Frangdegaard und Bamstrop, Jörgen Bosenkranz : Bosen- 
hdm und SkallSgaard, Johann Früs: Hetsselagergaaid, Hage- 
sled nnd BorrebT, Erik Hardenberg: Skoirabo, Mattrop and 
FttreTqle« FMer Oie: GisselMd, ToUaäe, Lögismose and 
Holmetzaard a. s. w. a. s. w. 

Oder messen wir den Antheil desÄdds an der Sache tob 
einer anderen Seile, indem wir nimlich daraof aditen, wie 
der Eifer dessdben bift^ pmag war, andi die Frauen der 
ZhX mit sich fortzornssen. Hier empfiyigen wir doiselbcB 
Eindruek. Fiaoen erbauen Bargen Toilkommen ebenso, wie 
die llänn«'« and besdirinken sidi ebenso wen^ wie dit&ae aof 
eine, llelte Bosenbanz fahrte TaDö anf , GJdrfd Faddeis- 
dalter: Torop in Sdionnu Beale HrideM: STOstnip eben- 
d^elbsl. Karen Geed: Bdggdhofan: Otto Bads Wülwe, Fer- 
nille Oie. wekhe 46 Jahre ah starb, hatte mKk in ihrem 
Wittwenstande Zeit gefonden. ll^gelkjär and Säbjgaard za 
baoen: Karen GyMenstjeme baote nicht wenigen- als drei 
Borgen: Stjenihofaxu R«jK&enTotd and BoDer. 

Aber ungeachtet sokher spredienden Denkmäler des An- 
thetb. den die KOoi^ and der Adel an dem Bargenban 
nähmen, and aD:;eachtet alles des Vielen, was in diesem 
Zeitraome angeführt wi^nlen ist. mehr als jemals in einem 
anderen Ton derselben I>aaer. so scheint es dennoeh. ab 
müsse man «üe ganze Bewegung. Ton eüm- gewissen Seite 
betrichtet, aach firmer als eine fremde bezeichnen. Was half 
es mim lieh, dass «iiese Gebäude einem wirklichen Bedarfinsee 
entsp neben und auch ToIIauf diejenigen befriedigten« for 
welche sie aujgefuhrt wurien: die Baomeister worden ja doch 
fort und fort Tom Auslande Terschrieben: es biMete ach keine 
heimachliche Schule: die jüngsten wie «iie ältesten Börsen 
wirea «ein^jefihxte Waare. 

Wir stehen hier einer sehr schwierigen Frage gespi 



Uli. WHgliulb e» koiDO heimischä Baiiknoat g»b. 



387 



Qilicb der Frage: wann ein Kuustwerk wahrbaFt angeeignet 
MB dürfe, so dftsa ns Eigootbitm des Einzelnen oder eines 
jolkes geworden sei? Ohne Zweifel verhält sich die Sacbe 
ihiedeo, jenachdein die Bede ist vou jenen Uüctiligen 
fcnnen der Kunstechöprung: Statuen und Gemälden, wölche 
l einem Volka leicht ein- und auswandern, oder ob es sich 
Bauwerke bandelt, welche weit fester iu dein Boden 
Landes wurzeln. Indessen ist us ausgemacht, dass 
i In der Gegenwart von einer Bauart kaum sagen würde, 
sie recht« Wurzeln bei einem Volke geschlagen habe, 
nicht eine Schaar heimischer Meister horvor- 
tef. Etwas anders stelltß die Sache sich damals, und hier- 
nrcb werden wir dazu geführt, die Sache von einer neuen 
t(it« 7.U belrachten. 

Der ßlutumlauf in dem grossen Volksorgaiiismus war 
limals ein anderer, als jetzt. Das Volk bestand aus scharf 
' geschiedenen Stände», deren Leben ynd Interessen besonders 
gepflegt wurden und nichts weniger als immer denselben 
EinSÜBsen unterlagen. Eine lebhafte Bewegung konnte den 
Adel ergreifen, ohne sich in den unteren Geselbchaftsschichten 
irgendwie stärker fühlbar zu machen. Eine Begeisterung, 
wie jene für die Baukunst, konnte sieh der höchsten Kreise 
dw Volksgemeinschaft bemächtigen und diese während eines 
ganzen Jahrhunderts hoherrschen, ohne etwas Anderes im Volke 
henrorzubringen, als hoch gerechnet einige brauchbare Maurer- 
gesellen und Steiiihauer. Die Schal« war zu hart.; Freiheit, 
Soune und Lichl waren ihr zu kärglich zugemessen, als daas 
s Genie eines Meisters, selbst wenn es auch im Keime vor- 
iikden gewesen wäre, dazu gelangen konnte, hervorzubrechen 
[ idch zu entfalten. Hier genügte es ja nämlich nicht. 
ine knnstgewandte Hand und eine lebhafte Aufl'assung zu 
^tzen. Dergleichen konnte ausreichend sein , wenn von 
tncm einzelnen Stücke die Rede war, mochte es ein kost 
uer Gotdsclimuck oder ein Steinportal sein, was etwa begela 
rnrde; hier dagegen war ein überlegener Geist erforderlii 
Ketcber mühelos und freien Schwunges im Stande war, sicTP 
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in die Seele eines adeligen Herrn zu versetzen und mit dem 
Blicke, mit welchem dieser Alles überschaute, den ent- 
sprechenden architektonischen Ausdruck zu schaffen. Aber 
ein solcher weiter Gesichtskreis, eine solche Geschmeidigkeit 
und Stärke wurde nicht erzeugt unter dem Drucke enger 
Verhältnisse. 

Dieses hatte bleibende Folgen nach unt^n; aber vor 
Allem ward es von entscheidender Bedeutung für die höheren 
Gesellschaftskreise selbst. Was diese in ihren Umgebungen 
nicht vorfanden, das mussten sie selbst zu leisten auf sich 
nehmen. Könige und Edelleute wurden selbst zu Bao- 
meistern. 

Dieses ist eine der merkwürdigsten Eigenthümlichkeit^n 
dos Bauwesens jener Zeit, und sie lehrt uns, das Ganze in 
einem neuen Lichte zu betrachten. Freilich hören wir jenen 
ganzen Zeitabschnitt hindurch beständig von fremden Bau- 
meistern reden. Kronborg, sowie auch das zweite Frederiks- 
borg, sind von Ausländern aufgeführt; aber die Bedeutung 
dieser Baumeistor war eine andere und untergeordnetere, ak 
in unseren Tagen. Uebor ihnen stand ein Bauherr, welcher 
nicht, wie heutigen Tages der Fall ist, sich begnüirt»'. 
seinen Namen unter einen Kontrakt oder eine Zcichnunir zu 
setzen, sondern wirklich der Alles Leitende war. Es ging 
hierbei zu, wie auf den Kriegsschiffen joner Zeit, wo ein 
Edelmann das Kommando führte, aber neben sich einen 
eigentlich Sachkundigen stehen hatte, den Schiffsführer, wel- 
cher nach ertheilter Ordre den rein seemännischen Theil der 
Sache besorgte. 

Von dieser Seite betrachtet ward daher die Stellung de> 

Bauherrn eine andere, als es auf den ersten Blick scheinen 

könnte. Eine spätere Nachwelt, welche zwar inno ward, dass 

, . Et^as zu beachten sei, aber nicht im Stande war, klar 

t ^e die Sache sich verhielt, hat Jedem das Seine 

Kpn versucht, indem sie die Meisten unter ihrem AVerth 

* w t dafür aber einzelnen Bauherren, z. B. Christian IV 

^\ft L Kenntnisse beilegte, welche wir jetzt von den Archi- 
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tekten fordern. Beides mit Unrecht. Jenen Anderen* darf 
ebenso wenig alles Verständniss der Baukunst abgesprochen 
werden, als man von Christian IV sagen darf, er habe die 
Zeichnung zu seinen Schlössern, wie man das heutigen Tages 
versteht, selbst geliefert. 

Man versteht die Sache am besten, wenn man seine 
Aufmerksamkeit auf die zwei vorzüglichsten Repräsentanten 
richtet, Friedrich II und Johann III. Sie beginnen beide 
ihre Bauunternehmungen damit, dass sie dem betreffenden 
Meister erklären, was sie wünschen, worauf dieser in einer 
Zeichnung, oder was besonders gerne gesehen wird, in er- 
habener Arbeit, die «Schablone» ausführt, nach welcher das 
Schloss gebaut werden soll. Hiermit ist aber ihre Thätig- 
keit bei Weitem nicht zu Ende; im Gegentheil scheinen die 
Ideen häufig erst während der Arbeit sich recht zu melden, 
so dass diese beständig umgeändert werden muss, um den 
königlichen Wunsch genau zu treffen, üeber die geringsten 
Einzelheiten lassen sie sich Bescheid geben ; nichts wird ohne 
ihr Wissen ausgeführt, und der Baumeister wird unter solchen 
Verhältnissen oft zu einem blossen Baukondukteur herab- 
gesetzt, welcher es unter diesem Schwärm von Befehlen sauer 
genug hat. Das Stockholmer Schloss und Kronborg, beide 
machen auf den Beobachter denselben Eindruck: ungeheure 
Arbeiten, unter welchen der königliche Meister, gleichgültig 
gegen die Kostenfrage, durch fortgesetztes Probiren, immer 
schönere und schönere Bilder hervorgelockt hat. Diese Bau- 
werke zeigen uns nicht allein die Ausführung des Gedankens, 
sondern zugleich seine Entstehung*^*). 

Auf ähnliche Weise, wenn auch mit allen den Schat- 
tiningen, welche die verschiedenen Persönlichkeiten nothwendig 
herbeiführten, müssen wir das Verfahren uns vorstellen, wie 
es Alle beobachtet haben, von Christian IV an bis zu dem 
ärmsten Edelmann herab, welchem die Mittel ausgingen, um 
mehr als nur Einen Flügel ausführen zu können. Ihnen 
allen war diese wunderliche Doppelstellung gemeinsam, zu 
gleicher Zeit über und unter dem Baumeister. Wenn sie 
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gleich an Fachkenntniss hinter diesem zurücktraten, so 
sie ihm doch überlegen, und das nicht bloss darin, dass aie 
eben die Bauherren waren. Was Kunst und Kenntniss w» 
bei dem fremden Meister, das war bei ihnen Leben. Se 
ergänzten sich gegenseitig; vereint schufen sie jene stauiMD- 
erregenden Werke. 

Die Baukunst ward das Gebiet, auf welchem der Norda 
am kräftigsten sich betheiligte an der allgemeinen euro- 
päischen Bewegung und von dem Geiste der Benaissance am 
tiefsten durchdrungen wurde. Was. in nicht geringem Grade 
hierzu beitrug, war der Umstand, dass die ihm hier gestellte 
Aufgabe keine ganz neue war. Seit der ältesten Zeit hatte 
der Norden über die Lösung derselben nachgesonnen; es fand 
eine innere Verwandtschaft statt zwischen den altvaterischen 
Bauernhäusern und den Burgen des sechzehnten Jahrhunderts. 
In beiden war dieses der Grundgedanke, dass ein Wohnhaus 
das befestigte Heim der einzelnen Familie sein müsse. Die 
Benaissance brachte diesen Gedanken zu seiner höchsten 
Entfaltung; aber zugleich sprengte sie auch die alte Hülle. 
Denn sie lehrte, mit Hülfe der verbesserten Erwärmungs- 
anstalten das Haus in mehrere Zimmer zergliedern und es 
in Stockwerke aus einander zu legen zur Wohnung für 
mehrere Familien. Die neuen Kanonen führten den Beweis, 
wie gering der Schutz war, welchen selbst de vorzüglichste 
Burg gewährte. 

Aber während die Renaissance so das Alte vollendete 
und zugleich umstürzte, bahnte sie den Weg für eine ganz 
neue Zeit. Die Priester- und die Kriegerkaste hatte bisher 
abwechselnd die Alleinherrschaft in dem Gebiet der Bau- 
ten geübt: nunmehr trat eine dritte Gesellschaftsklasse auf, 
der Bürgerstand. Der Schwerpunkt der Baukunst ist 
seitdem von Burgen und Schlössern in die Städte verlegt 
worden. 

In welchem Grade der Norden bei den Aufgaben der 
Zeit mitthätig war, und welch einen feinen Massstab die 
Baukunst für die Kräfte gab, welche sich regten, dafür ist es 
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;cichnend, dass auch jener sich nähernde Umschlag sich 
r thatsächlich ankündigte. Die zwei letzten grossen Bau- 
Ten der Renaissance im Norden, Karl IX in Schweden 
1 Christian IV in Dänemark und Norwegen, beschränkten 
h nicht darauf, Schlösser zu bauen, sondern fingen an, 
idte anzulegen. Gothenburg und Carlstadt, Christianstadt, 
ristianshavn und Christianssand, sind die deutlichen 
nnzeichen dieser merkwürdigen. Vorahnung. 
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117) Allen, De tre nordiske Rigers Historie DI, 2. 27. — 
Kbhvns. Diplomatarium n, 215 — 16. 

118) Danske Magazin, 4de Bsekke I, 345. — Kbhvns. 
Diplomatarium II, 410; HI, 29. — Tegnelser over alle 
Lande 28. April 1562, im G.A. — Sämlinge r til jydsk Historie 
og Topogr. n, 131. 

119) Historisk Tidsskrift 4de Raekke VI, 290. 

120) Helsingers Thingbog 11. Oktober 1574, im G.A. 

121) Ebendaselbst 12. März 1576. — 18. Mai 1579. — 
22. Febr. 1582. — 11. Januar 1591, im G. A. 

122) Danske Magazin 4de Bsekke I, 307. 

123) P. Edvardsen Friis, Skjelskjor, S. 122. 

124) Kbhvns. Diplomatarium I, 542. 

125) N. Jacobsons Aufzeichnungen auf der KgL Bibliothek, 
nach einer schriftlichen Beilage in: Nie. Helvaderi Tract ph jsico. 
theolog. Havnisß 1632. fol.B. 3. 

126) 0. Nielsen, J^'ebenhavn i Middelalderen. S. 318. 

127) Borgervennen 1819. S. 222. — Ein ganz eigenes 
Barrikadensystem wandte Jungfrau Magdalene Povisk an, welche 
am Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderts sich in Vejle häuslich 
niedergelassen hatte. Damit die Leute ihr nicht in die Fenster sehen, 
„oder auch andere Unsauberkeit so nahe an ihr Haus bringen^^ 
könnten, so annektirte sie ohne Weiteres ein Stück des anliegenden 
Marktes und umstellte es mit Plankwerk. Die Regierungsräthe 
ertheilten ihr zu diesem Selbstschutze die obrigkeitliche Erlaubniss, 
jedoch unter dem Vorbehalte, dass der Grund und Boden ihr 
nicht zugehOre. S. Jjdske Tegnelser 6. Juni 1594, im G.A. 

128) Danske Magazin, 3die Rffikke VI, 248. Die Abfuhr 
kostete 24 ß. Der Preis fOr jedes Fuder Mauersteine, eine der 
theuersten Fuhren, betrug 1 ß. Kbhvns. Diplomatarium 
n, 216. 

129) Fjenske Tegnelser, 6. Januar 1591, im G.A. 

130) Nye Danske Magazin I, 178. — Vedel Simon- 
sen, Bidrag til Odense Byes Historie n, 2, 166. — Samlinger 
til jydsk Hist og Topogr. H, 161. 

131) Die Reisen des Samuel Kiechel. S. 66. 
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132) Ebhvns. Diplomatarium I, 434—35. 

133) Ebendaselbst S. 462—63. 

134) Ebendaselbst S. 548—49. 

135) Ebendaselbst S. 549—50 und II, 429—30. 

136) Nye Danske Magazin I, 178. 

137) Samlinger til jydsk Hist og Topogr. n, 161. 

138) Heisingers Thingbog, 30. Oktober 1581 und 29.No- 
vember 1585, im G. A. — Aehnliche Schmutzkisten werden auch 
in Kopenhagen erwähnt, scheinen jedoch hier nicht zu gleicher 
Zeit zu Schweineställen gedient zu haben. S. £bhvn& Diplo- 
matarium IV, 760. 

139) Heisingers Thingbog, 5. Februar 1571, im G.A 

140) Diese Scene wird« irgendwo in den Thingbüch^m tob 
Heisinger, und zwar in der Anfangszeit der Erbauung Kronboigs, 
erwähnt. 

141) Heisingers Thingbog, 4. Juni 1576, im G. A. 

142) Ebendaselbst, 4. Februar 1577, im G. A. 

143) Ebendaselbst o. a. 0. 

144) Ebendaselbst, 1. Juni 1579 und 18. April 1580, im 
G. A. 

145) Ebendaselbst o. a. 0. 

146) Ebendaselbst, 30. Oktober 1581, im G. A. 

147) Danske Samlinger, 2den ßaskke VI, 345. 

148) Heisingers Thingbog, 29. November 1585, im O.A. 

149) Ebendaselbst, 19. März 1604, im G. A. 

150) Sja3llandske Tegnelser, 28. December 1580, imO. A 

151) Helsingörs Thingbog, 19. Juni 1581, im G. A. 

152) Ebendaselbst, 8. Februar 1580, im G. A. 

153) lieber umhertreibende Hunde in Kopenhagen s. z. B. 
Kbhvns. Diplomatarium IV, 606. 

154) Heisingers Thingbog, 8. Februar 1580, im G. A. 

155) Ebendaselbst, 17. Febniar 1578, im G.A. — Danske 
Magazin, 3die Kaokke II, 202. — Heisingers Thingbog. 10. 
Februar 1584, im G. A. 

156) Danske Magazin, 3die Rsßkke n, 202. 

157) Helsingörs Thingbog, 10. Februar 1584, im G.A. 

158) Erst im Jahre 1583 wurden sie, was Kopenhagen be- 
trifft, ausserhalb der Wälle gelegt. Kbhvns. Diplomatarium 
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I, 542. Die betrefTende Verfflgung wurde schon 1577 aus- 
I gefertigt. S.467. 

159) 0. Nielsen, Kjebenha™ i Hiddelaldoren. S. 211— 12. 

160) Die Reisen des Samuel Kieehel. S.66— Ö7. 
161] Man betrachte z.B. diesen Raum aufOmIks, sowie auch 

die noch braiicMiulie Bauart, 

162) Külderup-Rosenvinge, Garale dansbe Lovo, V, 558. 
- Meddelelser fra det norske Rigsarcliiv, I, 300 — 301. 

163) Heisingers Thingbog, 14 Juni, 1583, im 6. A. 

164) KjebenhavQS Diplomatariura I, 434—35. 
16.5) Rördaiu. KbhTns. Universitets Historie. IV, 120—21. 

166) Dansko Samlinger, 2den Bffikke, VI, 345—46. 

167) Peder Pladea ViaitatsUbg, udgiveu af Sv. Grundtvig. 



168) Ein Zeitgenosse behauptet, dass keine andere Kirche 
dergestalt mit alten Wappenschildern flbermalt gewesen sei, wie die 
Hetsingborger, insbesondere ihre Nordwand. S. Braun, Theatrum 
urbium, IV. Helsingborg, 

169) „Die deutsche Kirche [in Helsingor], wo die Geschütz - 
Unterlagen des Königs verarbeitet werdeo". Helsingors Thing- 

, 19. Juni 1581, im 6. A. 

170) Danske Magazin, IV, 247. — Tegnelser over alle 
I Lande, 3. December 1560, im G. A. 

171) .Nyt Historisk Tidsskrift VI, 61. 

172) K Rerdam, Khhvns. Universitets Historie I, 682. 

173) Koldorup- Hosenvinge, Udvalg af ganile danske 
[Domme n, 178-79. 

174) Dansko Samlinger, adg. af Chr.Bruun, I, 58. 

175) Nyt Historisk Tidsakrift V, 157. 

176) Absalon Peders»n, Dagbog over Begivonhoder i 
'gen. S. 24. (Norske Magasin I, 208). 

177) Ebendaselbst S. 125. (Norske Magasin I, 309). 

178) Vedöl Simonaen, Odenae Byes Historie H, 2, 117. 

179) Absalon Pedorsan, Dagbog over Begivenheder i 
I Be^n. S. 93, (Norske Magasin I, 277). 

180) H.Rordam. Kjobenhavns Uni versitets Historie IV, 152. 
I — Varwich, Von der Pestiiontz, Kopenhagen 1577 p. J., empfiehlt 
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wikreüd der Pcd, im Iraihotwrhfr Wcice Slachenreik in des 
Kirehen zu ^Ivaadien. 

181j Kj#beB]iaTB8 DiploBatarivB I, 347. — Sahm, 
SamüngcT tfl den DandLe Hislone I, 2, 174. 

182) Danske Magaxin 4de ]M±e n, 8L 

183) Schlegel, Sammhing zur Dänisdien Geschidite II, 
1, 109. 

184) Henr. Banzan, De «»seiTanda vaktodine. Lipsie 
1573, p. 24. — Ln Jahre 1621 Terbietot Christian IV strenge, 
die Cnder im Kopenhagener Zoditiianse Wasser trinken zn lassen. 
Die Brunnen soQen augenblicklich fest Terschlossen werden, sogleidi 
nachdem sie gebraucht sind, damit die Kinder ^eine Möglichkeit 
haben, daraus zu trinken**. K^0benhaTns Diplomatarinm n, 
658—59. — Eine höchst nöthige Yorsichtsmassregel : denn das 
f&rs Kindeiiiaus bestimmte Wasser wurde Tom Stadtgraben hinein- 
geleitet. Kbhrns. Diplomatarinm IV, 773. 

185) Varwich findet es in seinem Buche, welches von den 
Mitteln gegen die Pest handelt, o. a. 0., p. D\j, nöthig, daran zu 
erinnern, dass die Speisen in reinem Wasser, „und nicht in foulem, 
unreinem Wasser*' gekocht werden mOsseiL 

186) Als ffVandkonstnere** (Wasserkünstler) tritt schon im 
Jahre 1554 in Schweden Jakob £ssell mit zwei Begleitern auf 
(Handlingar rOrande Skandinaviens Historie XXVI, 2 — 3), und 
in Dänemark der Ingenieur Hans von Diskov (Mansa, Bidrag til 
Folkesjgdommenes og Sundbedsplejens Historie i Danmark. KMviL 
1873. S. 187). 

187) Pontoppidan, Origines Hafnienses p. 345. - 

188) Mansa o.a. 0. S. 186— 87. 

189) EbcDdaselbst S. 240. 

190) Ueber die Geschichte der Helsingörer Wasserleitung s.: 
Hülsingors Thingbog 1. Oktober 1576, im G. A. — Danske 
Magazin 3die Raekke 11, 197 und 217. — Friis, Samlinger til 
Dansk Bygnings- og Kunsthistorie. S. 324 — 25. — Aarsberet- 
ninger fra det Kgl. Geheimearchiv IV. Tillaeg S. 21— 23. 

191) SJEBllandske Tegnelser 4. Juni 1578, und I.April 
1580, im G. A. — Kbhvns. Diplomatarinm I, 478. 

192) Am I.Juli 1579 wird erwähnt „ein grosser Schlüssel, 
mit welchem man den Kupferhahn am Bassin zuschraubt, wenn 
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das Wasser nicht laufen soll*^ S. Anton Petersens Sam- 
linger in N. K. S. 4to no. 868 kb. 

193) Sjffillandske Tegnelser U.Juli 1585, im G.A. 

194) Ejebenhavns Diplomatarium U, 475. 

195) Braun, Theatrum urbium IV. Malmogia. — Säm- 
linge r til Fyens Historie og Topographie 11, 144. — Vedel 
Simonsen, Bidrag til Odense Historie m, 15, 29 und 32. — 
Skaanske Tegnelser 11. April 1594, im G.A. 

196) Ilmoni, Bidrag tili Nordens Sjukdoms-Historia. U. 
Helsingfors 1849. S. 85. — L Mankell, Stockholm i fordna 
dagar. S. 21—22. 

197) Norske Magasin n, 645. — Rudbeck, Sveriges 
Städer. Stockholm 1855. I, 16. 

198) Mansa o. a. 0. S. 153— 61. — Stephanius, Chri- 
stian m's Historie. S. 362. — Danske Samlinger udg. af 
Chr. Bruun. I, 165—66; lU, 69—71. — P. Tidemand, For- 
tale til OverssBttelse af Luthers Postille 1564. — Danske Ma- 
gazin V, 346. 

199) Mansa, o.a.0. S. 190— 204. — AbsalonPedersens 
Dagbog, udg. af Nicolaysen. S. 88. (Norske Magasin I, 272). — 
Kesen, Frederick den Andens Krenike. S. 156. 

200) £. Pontoppidan, Den Danske Atlas IQ, 271. 

201) Ilmoni, Bidrag tili Nordens Sjukdoms-Historia II, 
85-^86, 112. 

•.:.f3#2) Besen, Frederick den Andens Erenike. S. 212. 
' 2Ö8) Suhm, Samlinger til den. Danske Historie U, 8, 8. 
Tfenn- hier auf der nächsten Seite bei dem Jahre 1569 ganz 
Dlyii^U^e wiederholt wird, so sehe ich darin nur ein Versehen des 
.^. 'V'erfaiders. 

204) Mansa, Bidrag til Folkesjgds. Hist. i Danmark. S. 
205—6. 

205) Ilmoni o. a. 0. n, 95. 

206) Mansa o. a. 0. S. 210— 16. — Hinsichtlich der Kenn- 
zeichen der Seuche vergleiche man mit Varwichs Beschreibung das 
Urtheil Mansa's S. 212. — Ilmoni, o.a.O. n, 98—100. 

207) Nye Kirkehistoriske Samlinger V, 370. 

208) Mansa o.a.O. S. 217. 
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209) Heimreich, Nord-Fresische Chroniok« Schleszwkk 
1666. S. 423— 24. 

210) Nye Kirkehistoriske Samlinger V, 874. 

211) Ilmoni o. a. 0. H, 111—12. — Silfverstolpe, ffi- 
storiskt Bibliothek U, 128, Anm. 2. 

212) Mansa o. a.0. S. 220— 25. 

213) H. Rerdam, Ejebenhavns Univeisitets ffistorie II, 226. 
IV, 318. 

214) SjsBllandske Tegnelser, 31, Angagt 1588, im 6.A. 
(Mansa o. a. 0. S. 221). 

215) Westphalen, Monumenta inedita in coL 1672 und 
1673. — Pontoppidan, Den Danske Atlas Vn, 880. 

216) Job. Svaningii Cbronologia Danica. p. 102. 

217) Snhm, Samlinger til den Danske Historie l, 2, 16. 

218) Pontoppidan, Marmora Danica U, 78. — Sj«l- 
landske Tegnelser, 14. November 1584, im G. A. 

219) Sjffillandske Tegnelser, 27. Juni 1584, im 6.A. 

220) Mansa, Folkesjgdommenes Historie iDamnark. S. 225. 

221) Norske Rigsregistranter 11, 661. Erst nach dem 
Drucke ist der Verfasser auf dieThatsache aufmerksam geworden, 
dass schon in den Jahren 1583 und 1584 die Pest in Norwegen 
mit Heftigkeit aufgetreten ist. S. Norsk Historisk Tidsskrift IV, 
497—98. 

222) Sjaellandske Tegnelser, 9. April 1585, im G. A. 

223) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek L 224. 

224) Ilmoni, Bidrag tili Nordens Sjukdoms-Historia IL 
118—19. 

225) Daao, Norske Bygdesagn. Forste Sämling. S. 60. 

226) Slange, Christian den Fjerdes Historie I, 62. 

227) Mausa, Folkesjgds. Hist. i Danmark. S. 246—48. 

228) Sjaellandske Tegnelser, 2. September 1592, im G. A. 
(Mansa o. a. 0. S. 248). 

229) SjjBllandske Tegnelser, 11. August 1592, im G. A. 
(Mausa o. a. 0. S. 247). 

230) Norske Kigsregistranter III, 398—99. 

231) Ilmoni, Bidrag etc. II, 123—26. 

232) Slange, Christian den Fjerdes Historie I, 155. 

233) Kjöbenhavns Diplomatarium I, 178. 
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234) Steplianius, Christian den Trediea Historie. S. 385. 
2S5) „Abi 8. Mftra 155fi gezahlt -aii Hans Tiiuesen, Borger 
l Kopenhageii, far 155 Ü Lichte, welche er in der Stadt ge- 
ll hatte, and welche Terbraunt waren in don Laternen, so vor 
I ThDren Ansgeliitngt wurden, als die HochEeit der Herzo^n 
i Kopenhagen Btattbind = 32';« %". 0. F. LaBsena Sani- 
er, im Abschnitt „Adskilligt" (Verschiedenes) in N. K S. 4to. 



) 0. Nielseu, KjabenhavTia HiHtorie og Beakrivelse, I, 
|6— 97. 

287) Baas dazumal Homlatemon gewöhnlich im Gebraiicb 
, ist aosBer allem Zweifel. Sie werden häutig in deu Inven- 
IjBlrien jener Zeit erwahut CHistor. Tidsskrift 5 Rrnkke I, +47. 
-B^Forssell, Sx'erigesinre Historiall, 24; nnterden, imJahre 
|B21 fftr einen Kaufmann zu Varbjerg aas Deutschland iniportirten 
iTaiiren kommen 1 Diit;eead HorolaleracD vor, s. Svenske Uand- 
■Dger. Varbjerg 1621, im 0. A.), wahrend Glaslaternen nur 
Uten Torkomnien. Die erste derselben, die der Verfasser er- 
Itlhnt findet, ist eine, welche im Jahre 1534 auf Lindholm vor- 
uaden war (Dansk Magazin Üe Rtekke II, 12). Noch im 
Jahre 1S67 gebranchte die schwedische EOnigsfamilie Hornlat«men. 
,^m 27. November 15Ö2 znm Ankauf von Hom, um die Laternen 
ilrr Ki^nigl. M^Bstäten damit au8znbe8Hem = 3 j(."' iRantekaramar 
ii .:■!, .r 1562. Joenn Personns ütgifft 1562, im S. K. A.). — 
.MiJ S- November 1567 ist an Mattluas Overskjarer, auf Norr- 
iiiAlui für eine Homlaterne lu Se. farstL Gnaden [namlicb Herzog 
Cail's, nacbherigen Carl's IX] Gehrauch = 10 %. (Hertug Carls 
Büotekammar Bäkniugar 1562 — 81, imS. E. A.). Erst im Jahre 
^1591 wurdeu in der grossen messing-nen Laterne auf Christians 
Vierten Leib schiff „Gideon", sta.tt des bisherigen Hörn es, 
Bluacheiben eingesetzt (Kentemestor Regnskab 1591, iniM. A.J. 
238) Samliuger til jydsk Historie og Topographie I, 257. 
289) Danske Magazin, 3dio R»kke, I, 115. 
240) Ueber das Wachtwesen s. Njt Hiator. Tidsskrift I, 
^37 — 36. — In Bergen hielt mau im 16ten Jahrhundert eine 
Mldnte Wachtmannschaft von 24 Mann. Im .:\nfau^ des 17ten 
ibrbunderts wurde die Nachtwache von der BilrgerBchaft selbst 
^tKraommcD. S. Yngvar Nielsen, Bergen, S, 30K — 9. 
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241) Ej^benharns Diplomatarium n, 331—32. 

242) Ebendaselbst I, 178. — Njt historisk Tidsskr. I, 
231—32. 

243) Njt historisk Tidsskiift I, 230. 

244) Helsingtfrs Thingbog, 15. Juni 1579, im 6.A. 

245) Nyt historisk Tidsskrift I, 232. 

246) Samlinger til jydsk Hist og Topogr. I, 280. 

247) Heisingers Thingbog, 5. Norember 1582, im 0. A. 
(Nyt histor. Tidsskrift I, 230). 

248) Nyt historisk Tidsskiift I, 229. 

249) Danske Samlinger 2denB»kke VI, 327 und 339. — 
AbsalonPedersensDagbogudg. af Nicolaysen. S.203. (Norske 
Magasin I, 387). 

250) Nyt historisk Tidsskrift I, 230. 

251) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. I, 280. 

252) Danske Samlinger 2den B»kke VI, 341. 
258) Samlinger til jydsk Hist og Topogr. I, 281. 

254) Jydske Tegnelser, 7. Febroar 1593, im G. A. — 
Saml. til jydsk Hist og Topogr. I, 252. 

255) Kjebenhavns Diplom. I, 178. — Rerdam, KbhTns. 
Univ. Historie IV, 335. 

256) Kbhvns. Diplom. I, 178. 

257) Heisingers Thingbog, 27. Januar 1584, im G. A. — 
Xjt historisk Tidsskrift I, 232—34. 

258) Samlinger til jydsk Hist og Topogr. I, 284—85. 

259) Ar. Huitfeld, Danmarckis Rigis Kronike. 4to. Pars 
VI, pag. 106. (Jahr 1492). — Danske Magazin, 3die R«kke, 
II, 191. 

260) Kbhvns. Diplom. I, 459 und H, 410. 

261) Man betrachte z. B. Henrik Ranzau's Haus in Kiel. S. 
Braun, Theatrum urbium IV. 

262) Samlinger til Fyens Historie og Topographie 11, 149. 
Als Beispiele aus anderen Städten lassen sich anführen: das an- 
sehnliche Haus an der Ecke von Klein-Markt und Immervad zu 
Aariius, sowie mehrere grosse Häuser in Ribe (Trap, Hist. topogr. 
Beskrivelse af Kongr. Danmark. 2den Udg. VI, 438 — 39) u.a.m. 

263) Spuren von Fachbauten dieser Art kommen noch heute 
auf älteren Bauernhöfen in Dänemark vor; und die Bauart, welche 
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besonders für Lehm in Getäfel passt, nennt man noch immer ,,die 
alte". — L. Holst, Kjobenhavn og Kongerigets Kjobstaeder for 
omtr. handrede Aar siden. S. 23. 

264) 0. Nielsen, Ejebenhavns Historie og Beskrivelse I, 98. 
Ueber andere Ziegeleien s. Historisk Tidsskrift 5te R»kke, 
I, 471. 

265) Kbhvns. Diplom. I, 257. 

266) Ebendaselbst I, 304. 

267) Ebendaselbst n, 282. 

268) Danske Magazin 3die Rsekke VI, 7. 

269) Ebendaselbst VI, 5—18. 

270) Eine Tonne Doppel-Bier, „Richttonne" der Zimmer- 
gesellen, Danske Magazin 3die B»kke VI, 12. — „Bichttonnen, 
welche die Zimmerleute zu bekommen pflegen, wenn sie zu einem 
Hause das Bauholz behauen, es zusammengefügt und gerichtet 
haben". Ebendaselbst S. 252. 

271) S. Grundtvig, Gamle danske Minder ü, 106. — 
Carl LinnaBUS, Sk&nska Eesa. S. 300— 302. 

272) 0. Nielsen, Ejebenhavns Historie og Beskrivelse 
I, 305. 

273) Kbhvns. Diplom. H, 352. 

274) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. VI, 200. 

275) W. Bernau, On the historj and art of warming and 
ventilating I, 139. 

276) Schon, Register over de Kongl. Eorordninger I, 106—7. 

277) Tegnelser over alle Lande, 23. September 1563, 
im G. A. 

278) SJEßllandske Tegnelser, 7. September und 24. Novem- 
ber 1582, im G. A. 

279) Ebendaselbst I.August und 31. Oktober 1595, im G.A. 

280) Tegninger af seldre nordisk Architectur, 3die RsBkke. 

281) Man vergleiche z. B. die verschiedenen Aeusserungen 
über Haus und Hof des Serensen Vedel „Liliebjerg" zu Ribe : C. F. 
We gener, Historiske Efterretninger om A.S. Vedel. fol. S. 124, 
Anm. 21. S. 266— 67 und 270, Anm. 24; femer Samlinger til 
Fjens Historie og Topographie 11, 149, Anm. 2). 

282) Die Abrechnungen des Zollamts am 0resund über 
das Jahr 1575, im G.A. 
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283) L. Holst, Kjehenham og Kon^erigets Kjabstoder f« 
. 100 Aar sidon. S. 23. 

284) Edvftrdsen Friis, Skjelskjor. 8.357. 

285) Kall-Rasmuasen, Historisk-topographiskeEfterrrtmB. 



ger om Masse Herred. S. 17. 

286) Peder Claussön Priis, Saailede Strifter. Kristi3nii 
1879. S. 132. — Norsko Slagasin 11, 47 tSuhm, Samlingei 
til den Danske Hi-storie II, 1, 30). — BraoD, Tbeatnuu oibina. 
IV. Bergen. Htm vergleiche auch L. Dn&e, Det gamle Christiann. 
Cliristiauia 1871. S. 16. 

237) Der Verfasser ist dem Herrn Ässist«iit«n im üot- 
wejrisclien Beiebsarchiv, Ingi-ald Undset, für dessen kandige Pfibme 
and Zurechtweisung, im Sommer 1879, unter dieson DeakmiUtiB 
der Vorzeit zum Danke verpfli eiltet. 

288) Norske Magasin U, 72 und 85, 

289) Silfverstolpe, Historisk Bibliothek U, 48, Ann. 1, 
nnd 8. 107 und 152. 

290) Ebendaselbst U, 182. ' 

291) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess resa i Srerige 
1634. Stockholm 1828. S. 13. 

292) Silfverstolpe o. a. 0. U, l.'iO. 

293) ßudbeck, Sveriges Stader I. Stockholm 1855. S. lä. 
— I. Mankell, Stockholm i fordna dagar. Stockholm 1874. 
8. 21. 

294) Gegen Ende der ZeitÖnstav's I and Erik'aXIT weiden 
„Steinhäuser" in Stockholm noch als etwas ungewöhnliches erwfihnt 
S. Handlingar nr v. Brinkmanska Äichivet pä Trolle -Ijongbj. 
Utg. af Gast Andersaon. I. örebro 1859. S.4— 5. 

295) Eistoriskt Bibliothek, utg. af C. Silfverstolpe I, 286. 

296) I. Uankell, Stockholm i fordna dagar. S. 26. — 
Historiskt Bibliothek utg. af C. Silfverstolpe I, 228. n, 214, 
216 Anm. 

297) Hans Porssell, Sveriges inre Historia Ü, 81. 

298) W. Bernau, On the histor; and art of wanning and 
ventilating rooms and bnildings I. London 1845. 8. 1S8. — 
Bolinshed, Description of Britaine (edit 1587) p. 187. — Paol 
Hentzner, Itinerarium. Noriberge 1612. p. 156. 

299) Peder Claussen Friis, Samlede Skrifter. Kristian» 
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1879. S. 136. — Braun, Theatrum urbium IV. Bergen. — 
Norske Magasin n, 47 (Suhm, SamL til den Danske Historie 
n, 1, 26 und 30). — Olaus Magnus, De gentium septentrio- 
nalium variis conditionibus Hb. Xu. cap. 11. — PetDan. Hue- 
tius, Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. Amstelodami 
1718. p. 99—101. 

300) Ebendaselbst. 

301) Auch anderer Orten sind die Aufforderungen Johannas m, 
Ziegeldächer einzuführen, ungemein flau und wenig nachdrücklich 
gehalten. S. z. B. Silfverstolpe , Historiskt Bibliothek n, 
182—33. 

302) I. Man kell, Stockholm i fordna dagar. S.26. 

303) Huetius 1. c. p. 101: Potentiorum »des, inprimis re- 
gium palatium, »reis laminis sunt contecta. — Olaus Magnus, 
De gent. septeni lib. Xn, cap. ü. 

304) Sämlinge r tiljydskffistogTopogr.il, 132 und 138. 

305) Topographisk Sämling. Viborg. No. 4, im 6. A. 

306) Ebendaselbst No. 29. Ein Brief vom 19. Mai 1569, im 
G. A. 

307) Am 25. August 1578. Topogr. Sämling. Viborg. 
No. 39, im G. A. 

308) Am 4.Mäi 1579. Topogr. Saml. Viborg, im G. A. 

309) T. A. Beckers SamL (betr. Städte), in N. K. S. 4to. 
No. 868. l 

310) Hübertz, Aktstjkker vedkonmiende Staden og Stiftet 
Aarhus. I, 139. 

311) Tegnelser over alle Lande, 21. November 1561, 
im G. A. 

312) Vedel Simonsen, Bidrag til Odense Bjes ffistorie 
n, 2, 126. 

313) Topogr. Sämling. Odense. No. 12, im G.A. 

314) Heisingers Thingbog 21.Marts 1580, im G.A. 

315) Ebendaselbst 19. Juni 1581, im G. A. 

316) Vene, Danske Samlinger 2den Ba)kke IV, 18. — 
Besen, Topogr. Sämling. Besen No. 2, im G.A. 

317) Wegen Strengnäs s. Brunius, Kunstanteckningar under 
en resa är 1849. S. 334; wegen Wester&s s. Budbeck, Sveriges 
Städer I, 168; wegen LinkOping s. ebendaselbst n, 10. 
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818) A. Sall-Basmusaeiiy ffist topogr. EfleiT. m 
Herred. Ebhvn. 1866. 8.18. 

819) P.N. Frost, Beskrivelse orer Ejtfbataden Bingl^hq» 
Borns ved fimglgsbing. 1817. S.48. 

820) L. Holst, Sjtfbenhavn og Kongerigeto IQ^bstadv fc 
omtr. 100 Aar siden. S. 22. 

321) Kall-Basmussen, Musse Hened. S. 18. 
822) Huberts, Aktsijkker Todk. Aarlras L 188—84. 
828) Badbeck, Sveriges Stftder I, 120. 

824) D'anske Msgasin, 4de Bnkke, I, 187. 

825) Ebendaselbst S. 192. 

826) Ebendaselbst S. 249. 

827) Badbeck o. a. 0. n, 6. 

828) Danske Magazin, 4de Bakke, IV, 166. 

829) Kall-Basmassen, Mosseherred. S. 855. 

880) L Mankell, Stockholm i fordna Agar. 8. 21 od 81 

831) Badbeck o. a. 0. I, 148. 

832) Huberts, Aktstykker vedk. Aarhos I^ 159. 

333) Nye kirkehistoriske Samlinger Y, 851. 

334) Norske Bigsregistranter I, 335-- 41. 

335) Suhm, Samlinger til DanskHist n, 3, 8. — Topo- 
graph. Saml. Viborg. No. 28a, 103, 172 und 173, im G.A. 

336) Eudbeck o. a. 0. I, 187. 

337) Ebendaselbst S. 199. 

338) Eberidaselbst S. 166. 

339) Vedel Simonsen, Bidrag til Rugaards Historie n, 8. 

340) Eudbeck o. a. 0. I, 166. 

341) Ebendaselbst S. 186. 

342) Ebendaselbst S. 120. — Silfverstolpe, Hist Biblio- 
thek I, 253. 

343) Vedel Simonsen o. a. 0. n, 30—33. Ich nehme 
an, dass die Stadt zwei grosse Feuersbrünste gehabt hat, nämlich 
1570 und 1575. Für die erstere spricht die von V. S. auf S. 8 
angeführte Inschrift, für die andere die daselbst auf S. 31 und 
83 angeführten Zeugnisse. 

344) Terpager, Ripffi Cimbricae descriptio p. 730 — 33. 

345) Norske Bigsregistranter II, 460. 

346) Ebendaselbst n, 523. 
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347) Danske Magazin VI, 279. 

348) Norske Rigsregistranter n, 693. 

349) Ebendaselbst HI, 111—12. 

350) Jydske Registre, 28. Februar 1591, im G. A. 

351) Ebendaselbst, ll.JiOi 1595, im G. A. 

352) Smälandske Tegnelser, 2. Juni 1596, im G. A. — 
Kall-Easmussen, Müsse Herred. S. 355. 

353) Norske Rigsregistranter ni, 557. — NorskeSamlinger 
n, 495. 

354) Trap, Kongeriget Danmark. 2den Udg. in, 127. 

355) Nyt historisk Tidsskrift I, 229. — Die einzige 
Stelle, wo der Verfasser während des sechzehnten Jahrhunderts 
Spritzen erwähnt gefunden, findet sich bei Friis, Samlinger til 
dansk Bygningshistorie S. 323 — 24, wo erzählt wird, dass Frie- 
drich n im Jahre 1584 in Deutschland 100 messingene Brand- 
spritzen, zum Gebrauch auf den kOnigl. Schlössern, bestellt hatte. 
Diese werden schwerlich andere als blosse Handspritzen gewesen 
sein. 

356) Nyt historisk Tidsskrift I, 229. 

357) Ebendaselbst. 

358) Kj0benhavns Diplomatarium 11, 281. 

359) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. 11, 130. 

360) Ebendaselbst. 

361) Kbhvns. Diplom, n, 281. 

362) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. n, 130. 

363) Norske Magasiu I, 564. 

364) Danske Magazin, 3die Raekke, VI, 302—3. — Teg- 
nelser over alle Lande, 9. August 1563, im G. A. — Sjael- 
landske Tegnelser, 15. Juli 1584, im G. A. — Heisingers 
Thingbog, 4. August 1584, im G.-A. — Man vergleiche auch jenen 
Ausspruch Johann's III: „Upsala Slott ähr igenom en hoop Dief- 
fuuls ledemot och mordbränneres tilschynden werdet afbränt" (das 
Schloss Upsala ist durch einen Haufen Teufelsgenossen und auf 
Anstiften von Mordbrennern verbrannt worden). S. Silfverstolpe, 
Hist Bibliothek I, 255. 

365) Kbhvns Diplom. H, 281—82. 

366) Danske Magazin, 3die Raskke, VI, 314. 

367) Norske Rigsregistranter I, 336—41. 
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368) Yngvar Nielsen, Bergen 8.316. 

369) Ebendaselbst S. 317—18. 

370) Norske Kigsregistranter n, 693. 

371) Ebendaselbst HI, 657. 

372) Kraft, Topogr. - statistiKk Bcskrivelse 
Norge V, 323. 

373) C. Nyroi) in der Histor. Tidsskrift, 
441—48. 

374) Scriptores rerum Danicanim I, 195. 

375) Kjflbenhavne Diplomatarinm IV, 
37fi) Vedel Simonsen, Bidrag til Odenst 

H. 1, 108 und 119. — In dem „Kärna" von Ht 
sich keine Spur von Fensterrfihmen; dagegen bei 
alte Lnke auf, welche aus der ältesten Zeit hem 
S. Brnnius, Beskrifning öfvor Helsinghorgs Küri 

377) Friis, Samlinger til dausk Bygningshii 

378) Uerdam, Ejobeuhavns Uuiversitets Hi 

379) Kolderup Rosenvinge, Udvalg af 
Donune IV, 294 und 296. — Samlinger til jj 
Topographie I, 278. — Fynskc Tegnelser, 21. . 
G, A. Hier wird enShlt, dass ein gewisser Catl '. 
in Odense am Abend des 6. April 1589 sich in 
angeheiterten Verfassung befand, wahrscbeinlicl 
Hochzeits feste, mit seinen Begleitern bei Hans Mul 
als 54 Fensterscheiben einschlug, dass sie ausserd 
und Schwertern iu die Fenstorrübrae hineinhieben i 
Steine ins Haus schleuderten, so dass Hans Mute. 
im Bette lag, verwnndet wurde. 

380) Dauake Samlinger, 2den Etekke, VI 
Jahre 1582 wurden auf MalmOhuE im Ganzen 400 
eingesctilugen. S. Malmshus Lehnsregnskab, im 

381) Historisk Tidsskrift, 5te Rskke, I, 4 

382) W. Bernan, The history and art o: 
ventilating I, 141. 

383) ßresunds Toldregnskaber for 1577, ii 
384] Holinshed, Dc^cription of Britaiuc 

(Bernan o. a. 0. I. 143). 

385) Historisk Tidsskrift, 6te Bffikke, I, 4: 
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für die Fensterscheiben auf dem Schlosse Nykjöbing wurde in 
Dänemark selbst hergestellt. S. Fjnske Tegnelser, 24. Oktober 
1589, im G.A. 

386) Silfverstolpe, Eist. Bibliothek I, 277—78. — Die 
von Erik XIV nach Schweden benifenen zwei venetianischeu Glas- 
arbeiter, Andreas und Rochus, scheinen nur Trinkgefösse verfertigt 
zu haben. S. Bäntekammare BOckeme för 1561, 1562, 1563 
und 1564, im S.K.A. 

387) Silfverstolpe, Hist. Bibl. I, 217. — „Französisches 
Glas'' wird in den Abrechnungen des 0resundzolles beständig als 
das feinste Glas erwähnt. Es wurde nach „Körben" berechnet. 
Für 4 Körbe sollte im Jahre 1571 ein halber alter Thaler in 
„Lastgeld" gezahlt werden. In den Jahren 1556 — 60 wurde 
Fenstei^glas in den Zollamtsrechnungen zu Stockholm nach „Kisten" 
berechnet. S. Forssell, Sveriges iure Historia n, 21. Vielleicht 
liegt in dem gebrauchten Ausdruck eine Andeutung, dass man 
dort damals das Glas allein aus Deutschland bezog. 

388) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek II, 234. 

389) Samlinger til jydsk Hist og Topogr. I, 227. 

390) Das Protokollbuch des Rathhauses zu Bergen, d. 15. 
Juli 1592, in N. R. A. 

391) Eine grosse Anzahl von Fällen, in denen solche Fenster- 
scheiben erwähnt werden, hat C. Nyrop in: Historisk Tidsskrift, 
5te RsBkke, I, 10 — 11 zusammengestellt. Hier möge nur noch 
hinzugefQgt werden: Danske Magazin, 3die R®kke, VI, 249, 
und Brunius, Konstanteckningar under en resa är 1849. S. 747; 
endlich die Notiz: „Für eine neue Glastafel mit Malerei im Lust- 
hause =12^", welche sich findet: Räntekammar böcker 1565. 
Hans Joenszons Vtgifft S. K.A. 

392) Vedel Simonsen, Bidrag til Rugaards Historie U, 
88. — Die Sitte, Glasscheiben als Geschenk zu verwenden, hat 
der Verfasser zum ersten Male in einer Luxusverordnung von 
1478 fOr Lübeck gefunden. S. Zeitschrift des Vereins für Lü- 
beck. Gesch. u. Alterth. n, 527—28. 

393) Auf diese Sammlung hat Hr. A. Lorange, Assistent 
des Museums zu Bergen, mich gütigst aufmerksam gemacht. 

394) Valdemar Atterdags Haandfsßstning 1326, mitgetheilt in 
Aarsberetninger fra det Kongl. Geheimearchiv n, 13 

27 



418 Qaellenangaben and Anmerkungen zu Seite 121 — 131. 

395) Norske Magasin I, 272. 

896) Sjffillandske Tegnelser, 28. Febraar 1594, im Q.l 

397) Schon, Register over de Kongl. Forordninger, I, 107. 

398) Yedel Simonsen, Bidrag til Odense Historie n, 
1, 112. 

399) Ueber die Strassennamen s. z. B. Kinch, Bibe Bjes 
Historie og Beskrivelse. S. 506 — 87. — Fyhn, EftenetniBger 
om Kolding. S. 8 — 12. — Kbhvns. Diplom, u. a. 0. 

400) L. Holst, Ejebenbavn og Eongerigets Ejebsta&der for 
omtrent 100 Aar siden. S. 27—28. 

401) Ebendaselbst S. 25. 

402) Yedel Simonsen, Bidrag til Rugaards Historie II, 8. 

403) Derselbe, Bidrag til Odense Hist. in, 106. 

404) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. I, 184. 

405) Ebendaselbst I, 182—86. — Fyhn, Efterreimnger 
om Kolding S. 8. — Tegninger af »Idre nordisk Architectnr, 
3die Rsekke u. a. m. 

406) V. Simonsen, Bidrag til Odense Historie HI, 110. 

407) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte U. 
1, 92. 

408) Zufolge Hübcrtz, Aktstykker til Aarhus' Historie I, 
125, scheinen Thürharamer wenigstens noch im Jahre 1533 zu den 
Seltenheiten gehört, zu haben. 

409) Ueber Halbthüren s. Terpager, Ripas Cimbrica? do- 
scriptio. p. 550. — Helsingors Thingbog, 22. Juli 1577, 14. 
April 1589 u. a. 0., im G. A. — Rördam, Kj0benhavns Univ. 
Historie IV, 414. (Von der Strasse her wird gerufen: „Dorthe, 
leihet mir den Schlüssel zu eurer Hausthür!") 

410) Terpager, Kipa) Cimbricaß descriptio p. 550. 

411) S. z.B. Samlinger til jydsk Historie og Topographie 
I, 259). 

412) Terpager 1. c. p. 550. 

413) Kjöbenhavns Diplomat. II, 495—96. — Diplom. 
Flenshorg. II, 845 — 46. — Samlinger til jydsk Hist. og To- 
pogr. n. 131. — Der Befehl, zu inspiciren, wiederholt sich in 
den Helsingorer Thing- oder Rathbüchorn (G. A.) sehr häufig. — 
H i s 1 r i s k Tidsskrift I, 454. — N i c o 1 o v i u s , Folklifwot i Sk ytt5 
Ilnrad i Skäne. S. 54—58. 
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414) Unter vielen anderen Beispielen kann man folgendes 
anführen: Im Jahre 1577 erhielt Joh. Taube die Erlaubniss, auf 
Seborg oder Gurre soviele Steine zu brechen, als er für die 
Schornsteine in seinem Hause (zu Helsingör) brauchen möge. 
Sjaellandske Tegnelser, I.November 1577, im G. A. 

415) Verzeichnisse des Küchongeräthes kommen in zahlreichen 
Inventaren jener Zeit vor. Am seltensten findet man Dreifüsse 
(Trefedder) erwähnt Jedoch entlehnte z. B. Friedrich II im Jahre 
1560 zwölf dergleichen von den Bürgern zu Svendborg, Kjerte- 
minde und Assens. S. Tegnelser over alle Lande d. 3. Juli 
1560, im G. A. 

416) Joh. Matthesii Erklärung und Auslegung Syrachs. 
Leipzig 1586. P. II fol. 4: Viele errichten einen kleinen Handel 
mit Aepfeln, Birnen, Pfeffernüssen und „Schwefel-Höltzlein". 

417) Pedor Claussen Friis, Samlede Skrifter S. 137— 38. 

418) Danske Magazin, 3die Raßkke, VI, 51. 

419) Tegnelser over alle Lande, 18. Januar und 18. Ok- 
tober 1563, im G. A. 

420) Ebendaselbst 1. Februar 1566, im G. A. — üeber das 
Eohlenbrennen in Jütland s. z. B. ebendaselbst, 28. März 1560, 
im G. A. 

421) Sjaellandske Tegnelser, den I.Juli 1596, im G. A. 

422) Danske Magazin, 4de Esekke, I, 134. 

423) W. Bernau, On the history and art of warming and 
ventilating, I. London 1845. S. 137. 

424) Blasebälge (Pustere) werden manchmal eniähnt. S. z. B. 
Danske Samlinger, 2den Eaakke, VI» 183. — Danske Maga- 
zin II, 81. 

425) Nye danske Magazin I, 308. 

426) S. z. B. hinsichtlich Heisingers: SjfiBllaudsko Teg- 
nelser, 29. Juni 1594, hins. Vordingborgs : Sjsßllandske Tegnelser, 
9. November 1594, im G. A. 

427) Helsingborgs Lohnsregnskab 1574 — 75, im G. A. 
wird der Preis des Eichenholzes (Bauholz für das Schiff des Lehns- 
manns) auf 1 ^ — wovon 3 auf 1 Thaler gingen — das Fuder 
angegeben; die Preise für Brennholz waren weit billiger. 

428) Troels Lnnd, Danmarks og Norges Hist. i Slutn. af 

det 16. Aarh., I, 29—30. 

27* 
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429) R0Tdaiii, EjebeuhaTns üdIt. Historie I 
Danske Magazin, 4de Riekke, I, 31 — S2. — Jj 
zwei Briefe t. 13. Januar 1591, im Q. A. 

430) Danske Kongers Historie 73. ddd 
1588, im G. A. 

431) Ebendaselbst 73. ddddd. 4. Juiy 1590, 
432 Ueber den Verbrauch des Torfes als I 

z. B. Hiatorisk Tidsskrift I, 807. — Tegne 
Lande, 2. März 1560, im G. A. — Registre over 
August 1561, im G. A. — Der Lehnsmann soll T' 
ger von HelsingOr verkaufen. 8. Sjtellandske 
Juni 1594, im G. A. — Dass „kein guter Torf no 
kraut bei Ljdumgaard sich finden", lesen vir in: 
Aflovering. Besigtelser. No. 189. A. 44, im G. 
4to. No. 649. p. 92. 

433) Die einzige Stelle, in welcher der Ve: 
kohlen in solchem Zusammenhange erwähnt fand, 
den Gebrauch far die Haushaltung dabei zu denke 
SjfflllandskeTegnelBeT, 27. MSrz 1595, imG.A., 
mann aufgegeben wird, auf Frederiksborg kfioftig 
den Waldungen zu gebrauchen, anstatt der Stein 
sich nur mit vieler Mühe von Helsingör lier besch 

434) W. Bernau, On tho hislor}- and art i 
vontilating. L London 1845. S. 137. 

435) Das „Borgen des Feuers" wird iu ä 
Thingbüchem (G. A.) öfter erwähnt. Ausserdem s 
gazin, 3dic Itffikke, I, 63. 

436) Nyo danske Magazin n, 270. 

437) S. z. B. Danske Magazin U, 50 und 
II, 10. 

438) lljlten-Cavallius.WärendochWirdai 

439) „Ktwas in den Erdboden hinabgraben 
des Bettes", heisst es Samlinger til jydsk Eist 
198.— Danske Magazin, 3die Eakke. \1. 7.— 
Diplom. II, 282. Aehnliche Verhaltuugsregeln ' 
land ausgegeben, und zwar aus ilhnlichrn Gründe 
shcd, Descriptiou ff Britaiiio (edit. 1587) \>. 187 

440) Dass der Name „Schornstein", als 
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'„Spisel" oder das spätere „Kamin", in Schweden eingedrungen 
war, kann man aus Stellen ersehen, wie folgende bei Silfver- 
Stolpe, ffistoriskt Bibüothek I, 190—91, 202—3, 205—6, H, 
212 Anm. 1 am Schluss, 216 Anm. und 227. — Der Name 
„Pesel" wird heutigen Tages im Schleswigschen von der Staats- 
stnbe gebraucht, und ist insofern irreleitend, als diese seit ihrer 
Unterscheidung von der täglichen, oder Wohnstube, oft gamicht 
mehr mit einer Feuerstätte versehen ist. 

441) Danske SamlingerU, 141, 144, 149 und 2den Rsskke 
VI, 183. — Danske Magazin ü, 81 und 4de Rsekke ü, 9. — 
Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler (Mus), 7. August 1560, 
im G. A. — F. R. Friis, Saml. til Dansk Bygnings- og Kunst- 
historie. S. 351 — 57. 

442) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte ü, 
3, 82. 

443) Danske Samlinger, 2den Rsekke, VI, 183. 

444) Historisk Tidsskrift m, 309. 

445) H. Ranzau, De conservanda valetudine. Lipsise 1573. 
p. 93—94. 

446) Ebendaselbst S. 23— 24. — Varwich, Von der Pesti- 
lentz. - Kopenhagen 1577. p. Hiiij. 

447) Almennyttige Samlinger XV, 405. Hanck, Kong 
Frederik den Anden og Oluf Bagger. Odense 1837. S. 5. — 
V. Simonsen, Bidrag til Odense Historie Hl, 104. 

448) Nach einer gefälligen Mittheilung des Herrn Kammer- 
herm Worsaae. 

449) Ein „Kachelofen" wird im Jahre 1507 erwähnt, als in 
dem Hause der Königin Christine zu Odense vorhanden. S. Vedel 
Simonsen, Bidrag til Odense Historie U, 1, 108. „1 |1 gaff 
ieg two Karlle, fore thee upsatte mjn Fmes Kakelloven igen; 
11 j8 fore Leer, (som) kom til Kakellovnen" (d. h. „1 |L gab 
ich zwei Leuten, damit sie den Kachelofen meiner Frau wieder 
aufsetzten, und 11 j8 für Lehm, der zu dem Kachelofen verbraucht 
wurde"). 

450) In der einen wie der anderen der angeführten Formen 
wurde in Jütland der „Topfkachelofen" noch im Anfang dieses 
Jahrhunderts gebraucht, wie aus einer, von Hm. Cand. C. Njrop 
dem Verfasser mitgetheilten, Beschreibung und Zeichnung des 
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Hrn. C. A. Th}Tegod zu ersehen ist. Vgl. Historisk TidsakriS i 
5te Rffikke I, 475. \ 

451) Zu einem Kachelofen auf MalmOhus worden im Jahre 
1579 verbraucht. 69 KacheltOpfe (50 kleine, 19 grosse). & 
Malmehus- Lehnsregnskab, im G. A. — Zu einem anderen daselbik 
im Jahre 1582: 74 Eacheltöpfe. S. Malmehus-Lehnsregnskab^ 
im G. A. — Zu einem Kachelofen in Boeskilde im Jahre 1567: 
91 Kacheltöpfe. Historisk Tidsskrifk 5te Baßkke I, 474. — 
Zu einem desgl. auf Helsingborg 1574: 93 KacheltOpfe. Hel- 
singb. Lehnsr., im G. A. — Zu einem desgL auf dem Eopen- 
hagener Schlosse im Jahre 1600: 78 Kacheln. S. Anton Pe- 
tersens Collectanea, in N. K. S. 

452 1 Im damaligen Gelde, nach dem Jahre 1572: 2 Alben, 
— 1 jS, — 4 Alben, — 2 jg, — 3 jS fttr's Stück. 

453) Zufolge Hm. C. A. Thyregod's erwähnten Mitthei- 
lungen. 

454) Nach mehreren Lehnsabrechnungen, im G. A. 

455) Kilntekammar böcker 1562. Joen Personns Vtgifil 
1562, in S. K. A. 

456) Malmehus-Lehnsregnskab im Jahre 1579, im G. A 

457) Ebendaselbst im Jahre 1582: V« Sl Eisenfarbe, um 
den Kachelofen anzustreichen =^ IV'2 ^, im G. A. — Friis, 
Sanilinger til Dansk Bygnings- og Kunstbistorie. S. 35. 

458) Ueber die Mangel der Kachelöfen s. Blich er, Topo- 
grai)hie over Viuiii Prffistekald. Viborg 1795. S. 135 — 36; dazu 
C. A. Thyregods vorhin erwähnte Mittheilungen. Als Beweis 
dafür, in welchem Grade die alten „Kachelöfen" verschwunden sind, 
kann der Umstand dienen, dass es erst im Frühjahr 1880 ge- 
lungen ist, in Jütland noch oin erhaltenes Exemplar derselben zu 
entderkeu, welches man hoffentlich für das altnordische Museum 
zu Kopenhagen enverben wird. 

459) Malmohus Lehnsregnskaber 1541 — 1582, im G. A. 
4t)0) Es ist anzunehmen, dass man zuerst die Panzerung der 

Oofon (..Eisenkachelöfen"), und hinterher die nach der Stube 
gehende Ofenthür und das Kohr zum Schornstein („Wind-Eisenöfen") 
erfand. S. Sjaellandske Teguelser, 15. Februar und 2. April 
1586. im G. A. — „Für ein Kauchrohr zum Eisenkachelofen: 
^1» p\ hoisst es in Malmohus Lehnsregnskab 1582, im G. A. — 
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Am Ende des Jahrhunderts waren gewiss die ursprünglich ver- 
schiedenen Gattungen von Oefen zu Einer verschmolzen: die 
\,EisenkachelOfen'' auf Eronborg hatten sowohl Thür als Klappe 
(d. i. Schiebeblech in der Röhre). S. Friis, Samlinger til Dansk 
Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 330 — 40. Er macht nachher, S. 
357, ausdrücklich darauf aufinerksam, dass an einem einzelnen 
Eisenkachelofen die Thür fehle, möge das nun eine altmodische 
Konstruktion bezeichnen, oder einen bloss zufälligen Mangel. — 
Während alle diese „Eisenkachelöfen'' mit Kacheltöpfen aufgesetzt 
waren — wenigstens hat der Verfasser keinen einzigen im 16. 
Jahrhundert erwähnt gefunden, der es nicht war — muss man es 
als bemerkenswerthe Ausnahme betrachten, wenn auf dem alt- 
nordischen Museum zu Kopenhagen sich ein, aus dem 16. Jahr- 
hundert stammender, eiserner s. g. Beileger-Ofen findet, der ohne 
Kacheln ist Wiewohl der Umstand, dass er zwei Jahreszahlen 
auf derselben Platte trägt, nämlich 1543 und 1558, es zweifelhaft 
machen könnte, so scheinen doch die Trachten der Omamentfiguren 
dafür zu sprechen, dass er wirklich der angegebenen Zeit angehört. 
In diesem Falle muss man ihn für eine norddeutsche Arbeit er- 
klären, welche, gesetzt auch, dass sie kurz nach ihrem Guss in 
Dänemark angelangt wäre; dennoch hier damals keinen Anklang 
gefunden hat; denn die eisernen Beilegeröfen ohne Kacheln sind 
erst während des 17ten Jahrhunderts in diesem Lande allgemein 
geworden. 

461) Tegnelser over alle Lande, 16. Febr. 1559, im G. A. 
— Aarsberetning fra Geheimearch. 1, 93 — 94. — Friis, 
Samlinger til Dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 210. 

462) Soviel als 100 Thaler. S. Hübertz, Aktstjkker til 
Bomholms Historie. S. 466. 

463) Malm0hus Lehnsregnskab 1582, im G. A. 

464) Friis, Samlinger til Dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. 
S. 351— 57. — 0resunds Toldregnskab 1588, im G.A. 

465) „D. 14. December 1562 an Hans Krukkemager, aufNorr- 
malm für einen Kachelofen, den er in Se. Kgl. Majestät Badestube 
gemacht, bezahlt: 35 JL". So in: Käntekammar böcker 1562. 
Joen Personns Vi^rifffc- S. K. A. — Silfverstolpe, Historiskt 
Bibliothek I, 218. H, 216 Anm. 

466) Moth (in G. K. S.) sagt: „Kachelöfen heissen im ge- 



424 OAUenaiigaben und Annrnkiiiigai la Seite 161— 1S8. 



,.*■ 



wOhnliGhen Leben aaeh die EäsenMen*'. -^ IXnr Ckmid» 
der Name „Eisenofen'' nicht dnidigedrongMi ist» lag 
durin, dass man nr^rOnglidi den Begriff tob etwas Kinflri iMi 
und Schmuoklosen damit verband, ntanfidi den bknen Eisea* 
kästen inneibalb des Eisenka6helofen& Einen saldum mit nei« 
Kacheln versehen, nannte man im Jahxe 1608 sdir beaejchwi: 
„einen Kachelofen anf einen Eisenofen setsen**. S. Bepholts, 
Beskrivelse over Baroniet Stanqtenboig. Kbhvn. 1820. 8. 16S. 

467) „Potovne" (lopftfen) standen 1679 in den Amtswohon- 
gen der Universitätsprofessoreo. S. Engelstoft, UmveisitetB- og 
Skole- Annaler 1811. n, 88. — „OiTdekakkakmie'* (6xap«o- 
Kachelofen), ein Name, der in CA. Thyregods erwähnten Hü- 
theilungen vorkommt 

468) Henr. Banian, De conservanda valetodine. Uprä 
1578. S. 25. warnt seine ffinder vor dem Oebiüeh von Fim- 
warmem (hypocaost»). — Anf Salsta in üpland gab es im Jahn 
1568 nicht weniger als sieben kupferne Kohleqgrapen. S. Kling- 
spor og Schlegel, Uphinds Herreglidar. HUtet 5: Salsta, im 
Anhang. 

469) W. Bernan, The histoiy and art of wanning andven- 
tilating I, 185. — üeber prachtvolle finnzOsische Schlosskamine 
8. Paul Hentzner, Itinerarium. Norinbeig» 1612 p. 104. 

470) Abgebildet in Tegninger af iBldre nordisk Architeciar, 
2den Rffikke. 

471) 0resund8 Toldregnskab 1585, im G. A. — Friis, 
Samlinger til dansk Bjgnings- og Kimsthistorie. S. 358. — Auch 
in dem kleineren Saale au^ Kronborg befand sich ein alabastener 
Kamin, anf welchem vergoldete Bilder angebracht waren. S. 
Frank furtisches Archiv für ältere deutsche Literatur und Ge- 
schichte. Frankfurt 1812. II, 178. 

472) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 9. 

473) Silfverstolpe, Hisi Bibliothek I, 190—91, 202—3, 
205—6. 

474) Ebendaselbst U, 216 Anm. 

475) Nödskov, Beskrivelse over Thimgaard. Viborg 1787. 
S. 118. 

476) Auszüge aus dem Anhange No. 62 — 87 zu den Amts- 
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abrechnungen (Frederiksborg) s. in A. Petersens CoUectanea. 
No. 868 kb., in N. K. S. 

477) C. G. Brunius, Konstanteckningar under en resa är 
1849. Lund 1851. S. 741—42. 

478) Nach des Verfassers persönlichen Beobachtungen. — 
Nach den Zeichnungen zu urtheilen in Dahlberg, Svecia antiqua 
et hodiema, waren die Kamine auf den upländischen Schlössern 
Orbyhus, Mörby und Svartsjö, auf Bräborg und Kungs-Norrby in 
Ostgothland u. a. 0. an der Aussenwand angebracht. — Noch im 
Jahre 1644 baute man auf diese Weise Marsvinsholm in Schonen. 
S. LinnsBus, Sk&nske resa. S. 253. In Dänemark scheint man 
sie meistens nur an der Giebelwand angelegt zu haben. 

479) W. Bernan, The history and art ofwarming and ven- 
tilating. I, 182—34. 

480) Pet. Dan. Huetii Commentarius de rebus ad eum 
pertinentibus. Amstelodami 1718. p. 101— 3. 

481) Ebendaselbst. 

482) Jacob Falke, Die Kunst im Hause. Wien 1871. 
S. 124—27. 

483) Weiss, Kostümkunde II. Stuttgart 1872. S. 895. 

484) Bergens Bathhausprotokoll, 16. Mai 1593, in N. R A. 

— Panelirte Bettstellen s. Friis, Samlinger til Dansk Bygnings- 
og Kunsthistorie. S. 351 — 57. — Vedel Simonsen, Bidrag til 
OdenseHist. n, 1, 112. — Dokumenter til Klevenfelds Stam- 
tavler. Axel Bosenkrands* Efterladenskaber 7. Februar 1564, im 
G.A. — Danske Samlinger VI, 371 und 2den R»kke VI, 186. 

— Danske Magazin, 3die Rakke, II, 219—20. 

485) C. Nyrop, Fra den kunstindustrielle Udstilling. Kbhvn. 
1879. S. 62. 

486) P. Winstrup, Ligprsediken over H. Ulfstand. Kbhvn. 
1595. Blatt Cy. 

487) Die Darstellung stützt sich hier, sowie es öfter der Fall 
ist, auf eine Menge verschiedener Inventare; da der Baum ver- 
bietet, sie eüizeln anzuzählen, so mögen nur einige der wichtigsten 
angeführt werden: das von Peder Oxe (Danske Samlinger 2den 
B»kke VI, 168), von Albrit Oxe (Dokumenter til Klevenfelds 
Stamtavler: Oxe, 6. Marts 1577, im G. A.), von Axel Bosen- 
krands (ebendaselbst: Bosenkrands, 7. Februar 1564); femer 
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das der Königin- Wittwe Dorothea (Glfkci[sb. ArchlT, Packet I 
im G. A.)i sowie die von Enud Rad (Y. Simonsen, De da« 
Ruder I, 100—102), von Pontus de la Gardie Yim Ja! 
1586, im S. R. A.; von Türe Bjelke auf SaLsta; endlich die 1 
ventare auf Ekholm 1585, und auf Sj0 (Klingspor og Schi 
gel, Uplands Herregärdar 11, Y und IX) u. s. w. 

488) Hans Herold zu Kopenhagen. S. Kjebenhavns I 
plomatarium IT, 397. 

489) Tegnelser OTer alle Lande, 14. Aug. 1559, im 6. 

490) Dokumenter til Elevenfelds Stamtavler: (Bosenknm 
Inventarium vom Montag nach Lichtmesse 1564, im G. A. 

491) Vtgifft pä Konung Mattz Sidentyg 1559, welches Kosi< 
verzeichniss sich unter den Abrechnungen findet, betreffend Gc 
Silber, Perlen u. s. w. über die Jahre 1552 — 73, im Sl R A. 

492) Glücksborgske Archiv, Packet 1. b., im G. A. — 
Tonne Gerste 1572: 1 Daler (4 Kronen), im Jahre 1880 s. v. 
IIV« Kr. 

493) ,,Partzeler, som Pf&lzgre£Fuinnen haffuer bekonmüt 
sitt Bröllup*' 62, in S. R. A. — Regnskab over Fraknemes üds 
1590, im G. A. 

494) Unter dem Xachlass von Pontus de la Gardie 15 
wird, nach AufzAhlung der Bettgardinen (Spserlagener) u. A. i 
eeführt: ..Eett förläth tili een Senir, af Gult Attlask besatt n 
Fiolbnint Sammeth och huitt Attlask, sä och een himmell dar 
af samnie slag. Och neden omkring Sengen äff samme slag ^ 
een alen bredt" (d. h. ein Vorhang zu einem Bette von gelb 
Atlas, besetzt mit veilchenbraunem Sammet und weissem Atl 
sowie auch ein Betthimmel dazu in derselben Art. Und UDt 
ringsum das Bett, ein Ueberzug von demselben Stoffe, wohl e 
Elle breitl S. Acta historica. in S. R. A. 

495) Holinshed, Description of England. (Edit 1587>. 
ISS. Col. 2. 

496) Wilder Thymian wird in Henrik Smith's „Urtegaai 
I Garten) zu den besonders heilknlftisren Pflanzen gezählt. 

497) C. Hansteen. Keise-Erindringer. 1859. S. 21. 
49S) AVas die Gr(^e der ledernen Laken betrifft, so s< 

man r. B. das Vvrzeichniss der Ausstattungsgegenstände auf Schi 
Nyki^ping. vom J;ihre 1550. wo es heisst: ..1 neues Lederlak 
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6 Ellen lang, 4 Ellen breit; 1 neues Lederlaken, 5 Ellen lang, 
8*/4 Ellen breit'' (Kecbnungen für Schloss Njköping in Schwe- 
den 1556 — 77, im S. K. A.). — Von Lederlaken, die zu knüpfen 
waren, ist die Rede in: Handlingar rOrande Skandina\iens Hi- 
storia XXXVII, 14, wo es heisst: „Nje Läderlaakan forbremade 
medtt wttskoritt Böllesk och medt 4 gulskindzknappar haart thera*^ 
(d. h. Neue Lederlaken, verbrämt mit ausgeschnittenem Tuch, und 
jedes mit vier Knöpfen von goldnem Leder). 

499) Handlingar rörande Skandinaviens Historia XXXVII, 
53—54. 

500) Eilert Sundt, Bjgdeskikke, in: Folkevennen 1858. 
S. 209. 

501) Viollet le Duc, Dictionnaire raisonnö du mobilier: 
„lit." — Weiss, Kostümkunde U. Stuttgart 1872. S. 895— 98. 

502) Danske Magazin, 4de B»kke, n, 12. 

503) VedelSimonsen, Familie-Efterretninger om de danske 
Baders AdelsslsBgt I, 101. 

504) Derselbe, Samlinger til Hagenskov Slots Historie. 
S. 46. — Danske Samlinger, 2den R«kke, VI, 180. — „Gesellen- 
Unterbetten" werden zwar schon im Jahre 1500 erwähnt (Danske 
Magazin IV, 320), sind aber schwerlich damals allgemein gewesen. 
— Unterbetten für „Arbeitsleute" kommen vor: Suhm, Nye 
Sämling, til Dansk Historie III, 308. — Vgl. Inventarium über 
AlbritOxe's Nachlass in: Dokumenter til Elevenfelds Stamtavler 
(Oxe), im G. A. 

505) Bettpolster von dickem Wollenzeug (Vadmel) und Segeltuch 
(Boldavit) kommen an den oben angeführten Stellen vor. 

506) Malmehus Lehnsregnskaber 1541, im G. A. 

507) Tegnelser over alle Lande, 14. August 1559, im 
G. A. — Danske Samlinger, Kl»dedragt> No. 877, im G. A. 

508) Von den, zur Krönung Christian's IV erborgten Betten 
s. Sj»llandske Tegnelser, d. 10. Juli 1596, im G. A. 

509) Danske Samlinger, adg. af Chr. Bruun n, 144. 

510) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte II, 1, 
94. — Für Kronborg wurden im Jahre 1586 nicht weniger als 
1820 Ellen Betttuch und 38 Schiffpfund Federn bestellt S. SjsBl- 
landske Tegnelser, 15. Februar 1586. 

511) Handlingar rör. Skandinav. Historia XXX^TI, 5—7. 
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512) Dis eiste Beispiel dieser Sitte, weldies dem Ver- 
fasser in Dänemark Torgekommen ist, g€!h(^rt ins Ja]ir ISH 
(Kbhvns. Diplom. IV, 397); aber die Tegnelser orer A 
Lande, U. Aug. 1559 nnd Danske SamUnger (Klcdedngt No. 377) 
beweisen hinlänglidi, dass die Sitte im Jahre 1559 noch okM 
allgemein war. 

518 1 Danske 3iagazin IV, 319—320 (nniichtig ai^efllkit 
hinsichtlich derDd:en in Ljnnggreen, Sk&nskaHerreglrdarTI: 
Bollenip). 

5U) Danske Magazin n, 51, nnd 4de Bekke II, 11—12. 
— Snhm, Xje Samlinger tfl Dansk Historie m, 307. — Vedel 
Simonsen, Familie-Efterretninger om de danske Bader I, 101. 

515) Z. B. bei Peder Oxe. S. Danske Sämlinge 2deB 
B«kke VI, 179. 

516) Von Leinwand, die in der Heimath selbst gewebt w. 
s. folgendes Beispiel: Frau Anne Tinhos, Gattin des Franis 
Brokkenhns, bekam d. 27. März 1564 Quittung Ober 680 EUen 
Fladisleinen und über 320 Ellen Hedenleinen , also zosammes 
1000 Ellen, welche sie auf dem Schlosse zn Kopenhagen ab- 
geliefert, nachdem sie solche für den Bedarf des Königs hatte 
spinnen nnd weben lassen. S. Doknmenter ül Klerenfdds 
StamtavleT: Brokkenhus. im G. A. — Von den Jongiraüen im 
MariK^kloster s. A.Kall Rasmussen. Histor. topoer. Efterretn. 
om Musseherred. Kbhvn. 1866. S. 165. 

517 J Hof mann. Fundationer VIL 579. 

51 S) Hans Forsseil, Sveriees inre Historia II, 16. — 
Handlincrar rv^r. Skandinav. Hist XXXVn, 15 — 18. — Klins- 
spor og Schlegel, Uplands Herregirdar. EI SjO c^ V Salsta, 
(Beilagen). 

519) Hand linear rör. Skandinav. Historia XXXAH. 14. 
52—56. 

520) Rakningar för Nyköping Slott 1556 — 77. im S. K. A. 
Von den vier im Jahre 1556 weiden zwei bezeichnet als nen, von 
den zwölf im Jahre 1566 drei als gut vier als halb verbraucht. 

521) Hand Ungar rör. Skandinav. Hist XX Vn, 2. 

522 > ..Item een Brasiliansk Säne af Bomnllcam" . . . . ..Le- 

derlakan Tw." So liest man in dem Inventariura vom 18. Januar 
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1586 über Hm. Ponti de la Gardie Eigenthom auf Schloss Rilffle. 
S. Acta historica, im S. B.A. 

523) Betr. der Bettteppidie s. alle obenangefuhrten Inven- 
tare. Die am genauesten beschriebenen sind ohne Zweifel die 
flämischen, welche man aufgezeichnet findet in: Handlingar rör. 
Skandinav. Hist. XXXVII, 9—11. 

524) Vespenes Begnskab, Jnni 1586— Mai 1587, im 6.A. 

525) Im Jahre 1598 heisst es Ton England: „Tegnmenta lec- 
tonim snnt tapetia etiam apud rusticos^'. S. Paul Hentzner, 
Itinerariom. Norinbergse 1612. p. 156. 

526) Handlingar rör. Skandinav. Hist. XXXVH, 10. 

527) Suhm, Nye Samlinger til Dansk Historie m, 811.— 
Danske Magazin n, 81. 

528) Tegnelser over alle Lande, 16. Februar 1559, im 6. A. 

529) Danske Samlinger, 2den Rfflkke, VI, 179—80, 

530) Dokumenter til Eleyenfelds Stamtavler (66 je), d. 2. 
August 1566, im 0. A. 

531) Alle, damals an die Terschiedenen Städte gerichteten 
Schreiben wegen anzuleihender Betten findet man: Sjffillandske 
Tegnelser, 10. Juli 1596, im G. A. Von den Teppichen heisst es 
hier ausdrücklich, dass sie bestimmt seien, über die Betten (d. h. 
die Bettdecken oder -kissen) ausgebreitet zu werden, wie es Sitte 
war. — Ueber die Sitte, auf und unter Bettdecken zu liegen s. 
Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte U, 1, 94. 

532) Handlingar rör. Skandinav. Hist XXXVH, 5—13. 

533) Inventarium over Prinsesse Elisabeths Udstyr af 6. 
Juni 1581. Eongl. Hofvet, im S. R. A. — Teppiche und Pelz- 
decken in Menge, aber keine Oberbetten, findet man in den In- 
ventarlisten bei Klingspor och Schlegel, Uplands Herregärdar. 
U Sjö, V Salsta und IX Ekholm. (In den Beilagen). 

534) E. Eggleston, Verdens Ende. Aalboig 1879. S. 25. 

535) Sjsßllandske Tegnelser, S.Juli 1596, im G. A. 

536) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte II, 4, 
168—69. 

537) Weiss, Kostümkunde 11, 895—98. — Betten mit 
einem Schemel auf jeder Seite s. bei: Friis, Samlinger til dansk 
Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 354. — Betten mit Leiterstufen 
sind noch heute bei den norwegischen Bauern in Gebrauch. In 
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Thelemarken hat der Verfasser im Sommer 1879 sie sowiM wd 
Haugen in Morgedal, wie auch in Mogene and Sjhakd ges^n. 

538) Paulus Hentzner, Itinerariam. Xorinbeig« 1611 
p. 150. (Die Beschreibung des Schlosses Windsor.) 

539) Man sehe z. B. die Betten ans dem sechzehnten ni 
dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts auf dem Altnordiscki 
Museum zu Kopenhagen, auf dem Nationalmnseum zu StockhobBt 
sowie die in Kaufmann Simonsens Sammlung zu Chrisüania tot- 
handenen, auch die auf der kunstindustriellen Ausstellung zu Ko- 
penhagen im Jahre 1879 gesammelten. 

540) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Greschichte II 
1, 94. 

541) Beispiele von ganzen Familien in einem und demselben 
Bette findet ipan Öfter in den HelsingOrer Thinghüchem verzeichnet 
— In |}em ,^nderhttBse'' zu Kopenhagen lagen in dem folgenden 
Jahrhundert fünf in Einem Bette. S. Suhm, Nje Sämlinge 
m, 214 ' 

542) Kincks Mittheüungen in den: Samlinger til jjdsk 
Büst. og Topogr. I, 130—31. — Hübertz, Aktstykker vedkom- 
mendo Aarhus 11, 194. Die Anzahl der Frauen im Stifte Aar- 
hus, welche bestraft wurden, weil sie Kinder (unabsichtlich) im 
Bette erstickt hatten, findet man für die drei Jahre 1648, 1649 
und 1651 angegeben; sie betrag bez. 27, 51 imd 37. Nach der 
Summe, die sich in den folgenden Jahren aus den dafür gebüssten 
Geldstrafen ergab, scheint damals die Anzahl ungefähr die gleiche 
gewesen zu sein. 

543) Danske Samlinger 2den Ksekke VI, 339. — Im Jahre 
1594 kam im Bohuslehn ein schwieriger Fall vor. da nämlich ein 
Mann sich mit einem Mädchen verlobt hatte, zu welchem der 
Bruder des Ersteren, wie man behauptete, früher iu vertrautem 
Verhältniss gestanden hatte. Dieser konnte indessen keine weitere 
Erklärung geben, als dass sie vielleicht Dieselbe sei: „denn da 
hätten zwei oder drei Schwestern in dem nämlichen Bette gelegen, 
und er habe mit einer von ihnen sich zu schaffen gemacht: er 
wisse aber nicht, mit welcher". S. Liber visit^itlouis Joh. Xico- 
lai, in Thott. Saml. No. 1583. 4to. ((irosse k^-1. Bibliothek 
zu Kopenhagen.) — Männer und Frauen iu (l<.'niselben Schlaf- 
zimmer s. Rordani, Anders Arrebo's Levuot og Skrifter. I, 98. 
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544) Olaus Theophilus, ParsBneses de vit8B ac studiorum 
honesta formatione. HafiiisB 1573. fol. o. 

545) „Erst muss man damit anfangen, dass man auf der 
rechten Seite liegt, so haben dieAertzte gesagt; der zweite Schlaf 
mnss anf der linken Seite geschehen, und in dieser Lage der Schlaf 
zu Ende gebracht werden '^ S. Henr. Ranzau, De conservanda 
Taletudine. p. 52. 

546) Peder Palladius, Visitatsbog, udg. af Grundtvig. 
S. 89. 

547) Die Zeugenaussage aus dem Nörager Kirchspiel v. 28. 
Mai 1579, aufgenommen in das gerichtliche Erkenntniss v. 10. 
November 1586. — Ein Ausdruck wie dieser (Norsfce Magasin 
I, 236): „da stand ihre Hausmutter im HeiQde^auf itnd schloss 
Hans, den Bartscheerer, ein'', muss man sitterlich so verstreu, 
dass sie das genannte Kleidungsstück sich ent angezogen bat. — 
Beweisstellen dafür, dass es während des Mittelalters allgemeine 
Sitte in Europa war, ganz unbekleidet zu schlafen, findea sich 
gesammelt in: Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesänger I. Leipzig 1879. S. 168, Anm. 4. — Als Zeugniss 
dafür, dass im sechzehnten Jahrhundert bei dem Adel des Nordens 
eine schwache Neigung, ein Nachtkleid anzulegen, erwachte, lässt 
sich anführen: dass unter Türe Bjelke*s Kleidern auf Salsta 1563, 
ausser siebzehn, mehr oder weniger kostbar ausgestatteten (Tag-) 
Hemden sich auch ein „Nachthemd'' befand. S. Klingspor och 
Schlegel, Uplands Herreg&rdar. V Salsta. (Beilagen.) 

548) Historisk Tidsskrift IH, 308. 

549) S. z. B. Christopher Hansteen, Reise-Erindringer. 
Christiania 1859. S. 36. 

550) Danske Magazin II, 81. 

551) Acta historica: Her Ponti de la öardie ägedeler pä 
Räfüe Slott. Januar 1586, im S.R. A. 

552) Danske Samlinger 2den Rffikke VI, 177 und 182. — 
Türe Bjelke auf Salsta besass sechs Nachtmützen (Klingspor och 
Schlegel, Uplands Herregärdar. V Salsta. Beilage). 

553) H. Ranzau, De conservanda valetudine. p. 52 — 53. 

554) Räkningar förNyköpings Slott 1556— 77, im S. K. A. 

555) SjfflUandske Tegnelser, 15. Februar 1586, im G. A. 
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556) Schlegel, Sammlang zur Dänischen Gesdiiehte IL 
4, 167. 

557) Zahlreiche Beispiele hiervon in den oben angefthta 
Inventarlisten. 

558) Handlingar rör. Sveriges Historie XXXm, 49—51 
— Auf dem herrschaftlichen Hofe Sjö in Upland fimden sich h 
etwas späterer Zeit: 2 „Muleger" aus Messing, 4 aus Kupfn, 
und 4 Handfösser ans Kupfer. S. KTingspor och Schlegel. 
Uplands Herreg&rdar. 11 Sjö. (Beilage.) 

559) Dantke Samlinger, 2denR»kke, VI, 173 und 184.- 
Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte U, 4, 167 ood 
171. — Pontns de la Gardies Efterladenskaber. Inventaiiam 
af Januar 1586 (Acta historica, im S. B. A.). — AlbritOxe hintei- 
liess eine silberne Wasserkanne, 235 Loth schwer, und ein desgL 
Handfass, 167 Loth schwer. (Dokumenter til Klevenfelds Stam- 
tavler, im G. A.) und die Eönigin-Wittwe Dorothea zwei süberne 
Giesskannen, drei Silberbecken und 1 ebenfalls silbernes Handfass. 
jedes 70 — 95 Loth wiegend. (Glücksburgisches Archiv, Packet L b., 
im G. A.) 

560) Am 20. Februar 1628. Siehe G. F. Lassens Samlinger. 
No. 868 k. 4to. in der N. K. S. — Von häufigerem (Gebrauch der 
,,Handftlsser" ist dem Verfasser nur ein einziges Beispiel vor 
Augen gekommen. Das ist die lächerlich übertreibende Bestim- 
mung für das Maribo-Kloster, dass jede Jungfrau, die daselbst 
Aufnahme gefunden, sich mit 4, sage und schreibe vier, „Mul- 
luwcr" einstellen solle. Dieses Beispiel steht indess so einzig da. 
dass man es nur als eine lokale Sonderbarkeit bezeichnen kann. 
Siebe A. Kall Kasmussen, Histor. topogr. Efterretning om Muss^ 
Herred. S. 165. 

561) H. Kanzau, De conservanda valetudine. p. 53. 

562) Nyt historisk Tidsskrift IV, 254. 

563) Niels Hemmingsens Postille, overs, af B. H. Rem- 
vius. kbhvn. 1576. p. 42. — In England scheint die Entwicke- 
lung etwas weiter fortgeschritten zu sein, als im Norden. In 
Shakspeares König Heinrich IV, Erstem Theil, Akt 2, Sceue 1. 
klagen wenigstens die Fuhrleute darüber, dass ihnen in dem Gast- 
hofe zu Eochester kein einziger Nachttopf sei gegeben worden. 
Das Gespräch schildert die Situation ungemein anschaulich. Erster 
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Eärrner: Ich glaube, es giebt kein so niederträchtiges H&us anf 
der ganzen Londner-Strasse mit Flöhen. Ich bin so bnnt ge- 
stochen, wie eine Schlei. Zweiter Kärrner: Wie 'ne Schlei? Sap- 
perment! kein König in der Christenheit kanns besser verlangen, 
als ich gebissen bin, seit .der Hahn zum ersten mal gekräht hat 
Erster Kärrner: Ja, sie wollen uns niemals *nen Xachttopf geben, 
und da schlagen wirs in den Kamin ab, und die Kammerlauge, 
die heckt auch Flöhe, wie ein Froschlaich. (W. Schlegels Ueber- 
setzung.) 

564) Danske Magazin U, 81. 

565) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. 
S. 355— 56. 

566) Ebendaselbst S. 356. 

567) Kj0benhavns Diplomatarium K, 397. 

568) Danske Magazin n, 82. 

569) Friis a. a. 0. S. 354. — Danske Samlinger, 2den 
RfiBkke, VI, 186. 

570) Am 28. März 1615. S. Anton Petersens Samlinger. 
No. 868 kb. 4to. in der N. K. S. 

571)Triis a. a. 0. S. 60 — 79. — Auf dem Skanderborger 
Schlosse stand im Jahre 1645 in dem Gemach des Königs eine 
Korbbettstelle. (Orion, Kvartalskrift, redig. af T. A. Becker 
n, 212.) 

572) Friis a. a. 0. S. 61, 65 und 68. 

573) Ebendaselbst S. 355. 

574) Von Laden mit einer Rückenlehne, oder mit Füssen, s. 
Danske Samlinger, 2den Bffikke, VI, 185; Kbhvns. Diplom. 
n, 362. Femer von Schreinen s. ebendaselbst, sowie Samlinger 
til jydsk Historie og Topographie VI, 161 (s. auch später, wo der 
Cypressenschrein zur Sprache kommt). Von Archen s. Kbhvns. 
Diplomatarium IV, 397 — 98; Danske Magazin, 4de ßffikke, 
II, 12; von der Noahs-Arche s. Inventarium over Mogens Bil- 
des Gods af 1538 (Danske Adelsbreve Fase. 6. Königl. Bibl.). — 
Von Schachteln und Laden s. Danske Samlinger, 2den Rsßkke, 
VI, 185; Schlegel, Sammlungen zur Dänischen Geschichte n^ 4, 

164—72. 

575) Danske Samlinger, 2denRffikke, VI, 185. — l)anske 
Adelsbreve Fase. 6. Inventarium over Mogens Bildes Gods 1538. 

28 



434 Quelleq^gaben and Anmerkungen zu Seite 182—186. 

Kgl. Bibl. — Inventarium efter Albrit Oxe (Dokumenter ifl 
Klevenfelds Stamtavler, 6. Marts 1577, im G. A.). — Prüf, j 
Samlinger til dansk Bygnings- og Eunsthistorie. S. 60 — 79. — , 
Schlegel, Sammlungen zur Dänischen Gescliichte IE, 4, 164— 7i ' 

— V. Simonsen, Bidrag til Bugaards Historie 11, 61. — 
C. Nyrop, Fra den kunstindnstrielle Udstilling. S. 61 u. s.w. 

576) Ausser den oben citirten Quellen s. Tegnelser oier 
alle Lande, 30. April 1564, im G. A. — Inventarium öfrer 
Pontus de la Gardies ägedeler 1586. (Acta historica imS. B.A.) 

— Danske Samlinger, udg. af Chr. Brunn, U, 141. 

577) Danske Magazin IT, 81—82. — Danske Adels- 
breve Fase. 6: Mogens Bildes Gods 1538. Auf der Grossen EgL 
Bibliothek. 

578) Was den Namen dieses Möbels betrifft, so hat der 
Verfasser seine Ansicht geändert Er erkennt in dem Namen 
jetzt eine einfache Wiedergabe des französischen Wortes tr^r, 
nicht aber, wie er früher ausgesprochen hat, eine Umbildung des 
Wortes dressoir. Vgl. Danske Saml. 2den Bskke, VI, 186.— 
C. Nyrop, Fra den kunstindustrielle Udstilling. S. 58. 

579) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 352. — Danske Magazin 11, 81. — Dokumenter til 
Klevenfelds Stamtavler: Inventarium over Albrit Oxes efterladte 
Gods, im G. A. 

580) Nach erneuten Untersuchungen tritt nunmehr der Ver- 
fasser C. Njrops Ansicht bei (s. dessen obencitirte Schrift), nadi 
welcher die vom Verfasser in Danske Saml. 2den Kaekke M, 
186, Anm. vorgetragene Auffassung von dem Aeusseren des Tre- 
sors sich nicht beweisen lässt, sondern nur eine, vielleicht wahr- 
scheinliche, Vermuthung ist. 

581) Ausser den vorhin schon angeführten Stellen vergl. 
Kbhvns. Diplomat. TV, 397. 

582) Ebendaselbst n, 362. 

583) Danske Samlinger, 2den Rsokke, VI, 185. 

584) Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler: Inventarium 
over Alb. Oxes eflerl. Gods, im G. A. 

585) Schlegel, Sammlungen zur Danischen Geschichte, U, 
4, 164—72. 
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586) Hans Forssell, Sveriges inre historia, II, 22. — 
C. Nyrop, Fra den kunstindnstrielle Udstilling. S. 60. 

587) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Knnsthistorie. 
S. 353. 

588) W. Bernan, History and art of warming and venti- 
lating, I, 145. 

589) Ebendaselbst I, 144. 

590) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVII, 31, 
29 u. 8. w. 

591) Ebendaselbst XXXVII, S. 29, 31, 33. 

592) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Eiinsthist(|rie. 
S. 351 folg. 

593) Danske Samlinger, 2den Esekke, VI, 179. 

594) Räkningar för Nyköping Slot 1556 — 77: Inventarium 
af 1556, im S. K. A. 

595) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVn, 30— 32. 

596) Vergl. beide zuletzt angeführten Citate. 

597) Dass „Hyndeme" (die Polster) als^Rückenpolster gedient 
haben, kann man daraus ersehen, dass sie häufig als „aufrecht- 
stehend" bezeichnet werden ; so z. B. in dem oben erwähnten In- 
ventar des Njköpinger Schlosses. Dass sie in Verbindung mit 
Bankkissen gebraucht wurden, erhellt daraus, dass beide in vielen 
Fällen einander in Stoff und Farbe genau entsprechen. 

598) Man sehe z. B. den Stuhl des Königs und der Königin 
in der Kirche auf Kronborg. S. Friis, Samlinger til dansk Byg- 
nings- og Kunsthistorie. S. 356. 

599) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVH, 29 
und 32. 

600) Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler: Inventarium 
efter Alb. Oxe, im G. A. 

601) C. Nyrop, Fra den kunstindustrielle Udstilling. S. 
59—60. 

602) Videnskabernes Selskabs Ordbog: Stol. — C. Ny- 
rop 0. a. 0. 

603) Ahlqvist, Karin M&nsdotter. Stockholm 1874. S. 6. 

604) Danske Samlinger, 2den Rakke, VI, 185—86. — 
Auf Bregentved gab es im Jahre 1545 u. A. einen „Faltstuhl**, 
d. h. einen Stuhl zum Zusammenschlagen. „Faltstuhl" ist ohne 

28» 
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Zweifel der ursprünglige Name fOr das, was wir „Feltstol" (FeldstaW) 
nennen, sowie auch gewiss die Wurzel des französischen: fanteidl 
(altfranzösisch: faudestuel). Vergl. A. Schultz, Das höfische Le- 
ben zur Zeit der Minnesinger, 1, 68. — Lacroix et Serr^, L« 
moyen äge et la renaissance, IV: Beaux arts. 

605) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistoik. 
S. 354—55. 

606) Ebendaselbst, S. 352. 

607) C. Nyrop, Fra den kunstindustrielle Udstilling. S.59. 

608) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 357. 

609) Malm 0h US Lehnsregnskab 1579, im G. A. 

610) L. Daae, Norske Bygdesagn. 2den Saml. S. 30. 

611) Die E&uber in Vissenberg u. m. a. 

612) Kjobenhavns Diplomat., IV, 397.— 0. Nielsen, 
Kbhvns. Hist. og Beskrivelse, I, 300. — Danske Samlinger, 2deD 
Ksßkke, VI, 186. 

613) N. Nicolaysen, Norske Fomlevninger. Kristiania 
1862—66. S. 103, 151, 580, 667, 780. 

614) Eine „Scheibe", die mit allerhand Laubwerk und 
„Instrumenten" ausgelegt war, wird erwähnt bei Friis, Saml. til 
dansk B3gnings- og Kunsthistorie, S. 353. In demselben Ter- 
zeich ni SS kommen auch Beispiele vor von den übrigen Arten 
Scheiben. Der mit einem Uhrwerk versehene, sich selbst be- 
wegenden Tisch ^vird auch von dem deutschen Reisenden Dav. 
Wunderer im Jahre 1589 erwähnt (Frankfurtisches Archiv 
für ältere deutsche Litt^^ratur und Geschichte. Frankfurt 1812. 
II, 178). 

015) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 353—55. 

616) Nämlich zwei gemalte Scheiben, zwei Schenkscheiben 
und zwei weisse Scheiben. S. Räkningar för Njköping Slott 
1550-77, im S. K. A. 

617) Dieser Punkt wird in einem folgenden Bande des Wer- 
kes oing-eliender behandelt werden, wo aucli die Quellenangabe 
stattfinde]] wii'd. 

(UH) Erbtheilui]g nach Ableben der Kunigin-Wittwe Dorothea 
d. 10. März 1572. S. Glücksburg. Archiv, Packet 1. b. im G. A. 
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Der Gesammtwerth der Tischteppiche betrug 1595 Thaler. — 
1 Tonne Gerste war im Jahre 1572 Einen Thaler werth, gleich 
4 R. Mk. 40 Pf. Im Jahre 1880 betrug der Werth 12 R. Mk. 
75 Pf. 

619) S k an di na vi sk-Etnografiska Sämlingen. Stockholm.— 
Folkevennen. Kristiania 1861. S. 17, 44 — 4:5. 

620) I. G. Burman Becker, Forseg til en Beskrivelse af 
og Efterretninger om vaövede Tapeter i Danmark. 2den Udgave. 
Kbhvn. 1878. S. 3— 4. 

621) Die Benennung „Sengeklseder" (Bettbekleidung) fttr 
Tischteppiche s. z. B.: Danske Samlinger, 2denRffikke, VI, 178. 
— „Tapete über einen Tisch", „Tapete über ein Bett", im Glück s- 
bürg. Archiv, Packet 1. b., im G. A. 

622) Bernau, The history and art of warming and venti- 
lating, I, 146. 

623) Jacob Falke, Die Kunst im Hause. Wien 1871. 
S. 101—11. 

624) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVH, 1, 
12, 32. — Etwas später werden sie zahlreich erwähnt auf mehre- 
ren Uplandschen Herrenhöfen. S. Klingspor och Schlegel, 
Uplands Herregärdar, IE: Sjö; V: Salsta (Bilagene). 

625) Pontus de la Gardie ägedeler in: Acta historica, 
S. R. A. 

626) J. Falke, Die Kunst im Hause. S. 111. 

627) SjflBllandske Tegnelser, 10. Februar 1600, im G. A. 

628) Norske Samlinger I, 646. 

629) Poul Eliesens danske Skrifter, I, 281—82. 

630) Schlegel, Sammlungen zur dänischen Geschichte, n, 
1, 91. 

631) Holinshed, The description of England. London 1587. 
p. 187. — Bernau, The history and art of warming etc., I, 
141. — Ueber den Gebrauch von Tapeten und „Draetter" in Eng- 
land geben Shakspeares Dramen uns gute Auskunft. Nach einem 
Feste wurden sie herabgenommen: 

„Ach, und was wird der alte York da sehn, 
Als leere Wohnungen und nackte Mauern, 
Sanmit öden Hallen, unbetretnen Steinen?'* 

(Richard II, Akt 1, Sc. 2, nach W. Schlegels üebers.) 
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Sie Hessen Platz genug, so dass ein Mensch sich hinter ihnen 
verstecken konnte. Hamlet tödtet den Polonius, welcher hinter 
der Tapete seine und der Königin Unterhaltung belauscht (Hamlet^ 
Akt 3, Sc. 4). Yermuthlich gingen sie häufig, nicht allein bis 
zum Kande der Täfelung der Wand, sondern bis zum Fussboden 
herab. Als Fallstafif (Heinrich IV. Erster Theil, Akt 2, Scene 4) 
sich hinter der Tapete versteckt hat, liegt er da und föUt in 
Schlaf u. s. w. 

632) Räkningar för Nyköping Slott 155—77, im S. K.A. 

633) Tegnelser over alle Lande, 28. November 1564, 
im G. A. 

634) Sjffillandske Tegnelser, 24. Aug. 1593, . im G. A. 

635) Ebendaselbst, 4. April 1588. 

636) Danske Magazin, Y, 76. — In Anlass der Bestattung 
Friedrich's n hatte man sogar in den Fremdenzimmern auf den 
Schlössern, wo die Gäste auf der Beise übernachteten, die Wände 
mit schwarzem Tuch überhängt. S. Sjffillandske Tegnelser, 9. 
April 1588, im G.A. 

637) Loenbom, üplysningar iSwenska Historien IL Stock- 
hohn 1769. S. 23. 

638) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXVTI, 2—3. 

639) Topograph. Sämling: Skanderborg No. 14, im G. A. 

640) Inventarium Register opä konungl. majts. husradz 
partzolor anno 1584. Kongl. Hofvet No. 2, im S. R. A. Die 
meisten dieser Tapeten werden schon unter Erik XTV'. als vorhanden 
angeführt (Abi qv ist, Karin Mänsdotter. S. 5). 

641) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 307—8. 

642) Burman Becker, Fors0g til en Beskrivelse af og 
Efterretninger om vaevede Tapeter i Danmark. 2den üdg. 1878. 
S. 18. 

643) Ahlqvist, Karin M&nsdotter. S. 5. 

644) Inventarium Register opä konungl. majts. husradz 
partzeler anno 1584. Kgl. Hofvet No. 2, im S. R. A. 

645) Ueber Hans Kniepers Tapeten s. 0resunds Told- 
regnskabor 1578—88, im G. A. — Burman Beckers oben 
citirte Schrift. — Nye danske Magazin, 11, 98—103. — 
Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 307 
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folg. und 343 folg. — Die noch erhaltenen Tapeten befinden sich 
jetzt im Altnord. Museum zu Kopenhagen. Zwei Stücke von Hans 
Kniepers Arbeit, welche in Friedrichs's U Auftrag ausgefdhrt waren, 
aber nicht zu der erwähnten Eeihe gehörten, hat man im National- 
mnseum zu Stockholm. Die Notiz wegen der botanischen Zuver- 
lässigkeit verdankt der Verfasser wohlwollender mündlicher 
Mittheilung. — Für die Naturtreue jener Zeit spricht auch ein 
kleiner Zug, wie dieser: Als Friedrich's n Maler (vielleicht Hans 
Enieper) im Jahre 1585 die Schlacht auf der Falkenberger Haide 
malen sollte, wurde er an Ort und Stelle gesandt, und das ungefähr 
um dieselbe Jahreszeit, in welcher die Schlacht stattgefunden hatte, 
damit er die natürlichen Landschaftsverhältnisse studire. S. Skaan- 
ske Tegnelser, 9. December 1585, im 6. A. 

646) Von gemalten Kopieen, welche damals im Umlauf waren, 
hat man auf der Grossen KOnigl. Bibliothek zu Kopenhagen noch 
folgende vier: No. 795 fol. der Thottschen Sanmilung, No. 586 fol. 
der Neuen Königl. Sammlung, No. 812 fol. und No. 2427 4to der Alten 
KOnigl. Sammlung. Die Verse allein finden sich No. 930. 4to. N. K. S. 
und No. 2431. 4to. A. K. S. In Stockholm besitzt man das Fxemplar 
der Karen Skram (Histor. Tidsskr., IV, 135). — Tyge Brahe erhielt 
im Jahre 1586 die Zusage, dass zur Benutzung far eine von ihm 
beabsichtigte Schrift ihm einige Kopieen zugestellt werden sollten 
(Danske Saml., V, 172). — Im Druck erschien eine Darstellung 
1597 in Magdeburg. — In Betreff der Originalbilder, nach welchen 
Hans Knieper seine Arbeit ausgeführt hat, hat man folgende 
Nachweise, welche zeigen, wie früh Friedrich n den Plan gefasst, 
und wohin er sich gewandt hatte, um Portraits seiner Vorgänger 
zu erhalten. „Den 7. September 1574 an Antonius Samfleet, den 
Portraitmaler (Contrafejer) gegeben: 40 alte Thaler und 50 ^, 
als Abschlagszahlung auf das, was er verdient für die Konterfeie 
von 117 Königen von Dänemark, welche er mit Farbe auf gute 
Leinwand übertragen hat". Rentemester-Eegnskab, imG. A. — 
Am 12. December 1584 schrieb Heinrich Banzau an Friedrich n 
nnd erbat sich, nach geschehener Benutzung, ein Buch zurück, in 
welchem „alle die Konnigh vonn Dennemarcken abgemallett sein". 
Heinr. R. hatte „vorschienner Zeit" dasselbe dem Kanzler des 
Königs zugestellt, und der König liess „darnach Tapetzerreyenn 
machen vnd wirckenn", im G. A. 
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647) Barrnan Becker, YcTede Tapeter i Danmark. 2da 
Udff. 1878. S. 25—26 und 36. 

648) Friis, Samfinger tQ dansk Bjgiiiiigs- og Knnsthistone. 
S. 351—57. 

649) Xje danske Magazin, IV, 163. 

650) Friis a,a.O. S.U. 

651) Schlegel, Samml. z. dän. Geschichte, n, 1, 91. 

652) Tegnelser over alle Lande, 2. April 1559, im 6.A.: 
mid SjflBllandske Tegnelser, 7. Mai 1596, im 6. A. 

653) Friis a. a. 0. S. 353— 57. 

654) Z. B. Tegnelser over alle Lande, 13. Februar 1565, 
im 6. A. 

655) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess resa i STeri« 
1634. Stockholm 1828. S. 25. 

656) Friis a. a. 0. S. 210. 

657)'Framlidne Hr. Pontus de la Gardies ägedeler 1586. 
(Acta historica, im S. B. A.) 

658) Schlegel, Sammlungen zur dän. Geschidite, 11, 4, 
168 folg. 

659) Danske Samlinger, udg. af Chr. Braun; 11, 118-235. 

660) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess resa i Sver^. 
S. 25. 

6^)1) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 844-45. 

G&2) Danske Samlinger, udg. af C. Bruun, ü, 165, 1S9 
und 196. 

66S) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXX^^I, 40. 

664) Framlidne Hr. Pontus de la Gardies »Igedeler 15Sr>. 
(Acta historica, im S. R. A). — Aehnliches wird im Jahre 
1563 auf Salsta in Upland erwähnt. (Klingspor och Schlegel, 
Uplands Hen*egärdar, V: Salsta. Bilag.) 

665) Rentemester-Regnskab 1591, im M. A. 

^*j6) Schlegel, Sammlungen zur dilnischen Geschichte, EI, 
4, 168. 

667) Friis a.a.O. S. 75. 

66S) „Für 7 runde Rosen, für das Lusthaus vergüldet: 84 ^'\ 
— „Für 4 gedrechselte Rosen: 19 |.". Rüntekammer böcier 
1565: Hans Joensons Utgift, im S. K. A. 
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669) Samlinger til Fyens Historie og Topographie, 11, 149. 

670) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek, I, 190 folg., H» 
217—18. — 0resunds Toldregnskaber 1578—88, im G.A. — 
Friis, Saml. til daosk Bygn.- og Kunsthistorie. S. 304—5. — 
Danske Samlinger, V, 146. 

671) Burman Becker, Forseg til Beskrivelse af og Efter- 
retninger om vsBvede Tapeter i Danmark. 2den Udg. S. 29 — 30. 

672) Kjebenhavns Diplomatarium, n, 282. — Von 
den brottemen Fussböden, die über Fliesen gelegt waren, auf dem 
Linköpinger Schlosse, s. Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek, 
n, 52. — Hölzerne Fussböden im königl. Gemach auf dem Stock- 
holmer Schloss, s. ebendaselbst n, 215, Anm. 

673) Silverstolpe, Historiskt Bibliothek, I, 190—91, 193. 

674) Sjffillan-dske Tegnelser, 7. December 1591, im G.A. 

675) Ebendaselbst, 30. Januar 1593, im G. A. 

676) Ebendaselbst, 6. Februar 1596, im G. A. — Kgl. Befehl, 
alle Fussböden auf Svenstrup (Seeland) mit „Astrak" zu belegen. 
S. Sjffillandske Tegnelser, 27. Januar 1585, im G. A, — Ein 
Fussböden von dieser Art wurde „vor einigen Jahren" (geschrieben 
1840) auf dem herrschaftlichen Hofe Egeskov aufFünen gefunden, 
als man das Erdreich an der Stelle aufgrub, wo ein Gebände für 
die HoUänderei (d. h. Milchwirthschaft) erbaut werden sollte. S. 
Orion, Maanedsskrift, udg. af T. Becker, ni, 336. — Ein ähn- 
licher auf Hjortholm. S.Orion, Kvartalskrift, ü, 120. — lieber 
die häufige Anwendung des „Astrak" auf Kronborg, s. Danske 
Samlinger, V, 168 — 69, 176. Auf jütländischen Schlössern im 
Jahre 1645, s. Orion, Kvartalskrift, U, 189, 191, 196, 198, 
211, 232, 241, 255. — UeberAstrak, der in Dänemark zugehauen 
worden, s. Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 339. 

677) Silverstolpe, Historiskt Bibliothek, I, 193. 

678) Holinshed, Description of England. London 1587. 
p. 187. 

679) Suhm, Samlinger til den danske Historie, I, 2, 110. 

680) Bernau, History and art of warming and ventilating. 
London 1845. I, 140-41. 

681) Paul Hentzner, Itinerarium. Norinberg® 1612, p. 
135. — Die Sitte kommt bei Shakspeare häufig vor. Z. B. Hein- 
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rieh IV, zweiter Theil, Akt 5, Scene 5: Erster Diener: „M^ 
Binsen! Mehr Binsen!" (welche von den Dienern fOr den Zog des 
Königs gestreut werden). — Eichard U, Akt 1, Scene 3 gqga 
Ende: 

„Singende Vogel halt für Musikanten, 

das Gras, worauf du trittst, 

gestreute Binsen . . . ." 

In Komeo und Julie versetzt der Dichter die nordische Sitte ohne 
Weiteres nach Italien (Akt 1, Scene 4). 

Romeo: „Mir eine Fackel! Lustge Buben mögen 

Die stumpfen Binsen mit den Sohlen kitzeln!'* — 

Ueber die Geltung der Sitte in Deutschland, wie auch in Frank- 
reich, wahrend des Mittelalters, s. A. Schultz > Das höfische Leben 
zur Zeit der Minnesinger. Leipzig 1879. I, 64 — 65. 

682) Varwich, Von der Pestilentz. Kopenh. 1577. Giy. 

683) H. Ranzau, De conservanda valetudine. S. 14— 32. 

684) 0stgaard, En P^'eldbygd. Billeder fra 0sterdalen. 
4do Oplag. Christiania 1873. S. 239. — In Sm&land pflegte 
man noch im vorigen Jahrhundert beim Weihnachtsfeste den Fuss- 
boden mit Stroh zu bestreuen. S. C. Linnaei SkänskaResa 1751. 
S. 38. 

685) Eine eigenthümlicb geformte Sparbüchse von Messing, 
aus dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, befindet sich auf 
dem altnordischen Museum zu Kopenhagen. 

686) Svenske Handliuger. Varbjerg 1621, im G. A. 

687) Hans Forssell, Sveriges inre Historia, 11, 21. 

688) Ebendaselbst. 

689) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 321. 

690) C. G. Bruuius, Kuustanteckningar under en Resa Ar 
1849. S. 111 — 12, wo man die Quellen zusammen gestellt findet. 
— Ueber Aehniiches, was anderer Orten vorkam, s. Viollet-le- 
Duc, Dictionnaire raisonn^ de l'architecture. VI: Horloge. 

691) Der Gesandtschaftsbericht findet sich in der Sammlimg 
pergamentener Briefe: Russland No. 3 a. , im G. A. — Was man 
von jener Uhr selbst weiss, findet sich gesammelt bei Friis, 
Samlinger u. s. w. S. 194 — 99. 
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692) Friis a.a.O. S. 199. .• 

693) Schlegel, Sammlungen zur dänischen Geschichte, n, . " 

4, 167—68. 

694) Tegnelser over alle Lande, 6. Januar 1562, im 6. A. 

695) Schlegel a. a,0. — Eine Uhr auf Uranienborg spielte 
Choräle. S. Frankfurtisches Archiv f. ältere deutsche Liter. 
XL, Geschichte, 11, 175. 

696) Gezahlte Preise fQr Uhren: in Stockhohn 1558: 46 ^; 
1561: 36 % und 30 %; in Kopenhagen 1590: 8 Thaler; 1591: 
20 Thaler. S. Forssell, Sveriges inre Historia, U, 21. — 
Eentemester-Kegnskaber 1590 und 91 im M. A. 

697) Skaanske Tegnelser, 25. April 1595, im G.A. 

698) Danske Samlinger, V, 171. — Als bezeichnende Aus- 
gaben für die grosse Uhr (Sejrvaerk) auf Kronborg lassen sich 
anführen: IV2 Schiffpfd. Blei für das Loth, und 140 Klafter grobe 
Taue. Ebendaselbst. S. 154. 

699) Sjffillandske Registre, 2. August 1579, 30. Juli 1591 
und 7. März 1595, im G.A. 

700) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. 

5. 347. 

701) N. Jacobsens haandskrevne Samlinger auf der Kgl. 
Bibliothek zu Kopenhagen (nach dem Contobuch der Grevinger 
Kirche im Consistorial-Archiv No. 121 fol. vom Jahre 1581). 

702) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. Leipzig 1879. I, 169. 

703) Danske Magazin, VI, 126, 187. 

704) V. Simonsen, Bidrag til Odense Hist., U, 1, 123.— 
Ueber „Seelenbäder", s. Molbech, Nordisk Tidsskrift, I, 450. — 
0. Nielsen, Kjobenhavns Historie og Beskrivelse, I, 292 — 95. 

705) Danske Magazin, 3die Rffikke, VI, 7, 13, 14. 

706) Olaus Magnus, Historiade gentibus septentrionalibus. 
Liber XV, cap. 35. 

707) Eerdam, Kj0benhavns Universitets Historie, I, 681. 

708) Kinch, in Samlinger til jydsk Historie og Topographie, 
VI, 201 folg. 

709) Man sehe das Bild in Olaus Magnus, Historia de 
gentibus septentrionalibus. Liber XV, cap. 35. Rom» 1555. — 
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Tedel Simonsen, Bidng til Odenae Hifloiie, n,- 1, 119. -* 
Danske Magaim, 8die Bidto, J, 88. 

710) Tedel Simonsen a.a.O. n, 1, 119. 

711) Silfverstolpe, HiBtonakt BOilKiaek, n, SIS^ im 
— Friis, SamliiigeT til danalc BjgtdngiB- og Knmfliwt««. 8. 
215y 840 und 135. — Tagebach CanistiaiiB d^Jlngem. 
Ton 6. Kiaiue. Leipiig 1858.' 8. 95. — In der 
TonKnmboig, in Brauns Theafannn nrinnmlY. wird erdU^ 
Alles in der Badestabe von Silber war. — Der devtocke 
Wunderer, welcher im Jahre 1589 Enmborg besndiie, IwhMp tei t 
dass sogar die Geiäthe daselbst Ton SilUer und Gold gewesn «■- 
(Frankfurtisehes Archiv fbr Altere deutsdie Littantir wd 
Gesehifihte, K, 178.) 

712) Silfyerstolpe, ffistoriskt Bibliothek. I, 187. 

713) TJeblBr die damal. Art des Bata» ttberhaapt s. Garoli 
Ogerii Ephemerides, sito iter Danieamy Suedeum, PvAonnn. 
Luteti» Parisionim 1656. p. 286—37. — Heber das Setnn te 
SchrOpfkOpfe heisst es: „Pleriqae ibidem se eucurbitnlis fers totH 
contegi jubent, ut sangyinem, quem ex nimio potu eontnhviii 
exsudent, totique cruenti sunt, spectacula visu hoirenda**. — b 
der schwedischen üebersetzung des Buches ist dieser game tob 
Baden handelnde Abschnitt überschlagen worden. 

714) Am 20. August 1573: In die Badestube, um den Kopf 
Se. Kgl. Majestät damit zu waschen, geliefert 1 Kanne 2 Quartier 
Bheinwein(Saen Staffannsonns Räkenskaper pä winn, 1573, in 
der Sammlung von Rechnungen, betr. Gold, Silber u. s. w. 1553 — 73 
in S.RA.) 

715) Norske Magasin, I, 255. 

716) Im Mittelalter war es in Europa allgemeiner Braudi, 
dass Frauen den Rittern beim Baden aufwarteten, sie wuschen, 
ihnen das Handtuch reichten u. s. w. Beispiele finden sich zahl- 
reich bei Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger, L Leipzig 1879. S. 170. 

717) Corpus Statuti Slesvic. Tom. H. Schleswig 1795. 
p. 225. — Diplomat. Flensborgense, IE, 887. 

718) Olaus Magnus, Hist.de gentibus septentr. Lib. XT. 
cap. 35. 

719) „Es ist billich zu verwundem .... dasz die Teutschen 
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sich altso können im Zaum halten, ob wol Mann mid Weib in 
einer Badstuben, darzu neben ein ander auf der Bank sitzen, bej 
nahe gar nackt und blosz, dasz doch kein Leichtfertigkeit vermercket 
wird" (was kein Südländer wird begreifen können). So schreibt 
Hans Wilden, Kejsbuch. Nürnberg 1613. ü, 115. 

720) Was Frankreich betrifft, kann die Sitte bis zum Schlüsse 
des fünfzehnten Jahrhundeiis verfolgt werden. In einem Codex 
des Valerius Maximus, welcher ums Jahr 1470 für Anton von 
Borgund geschrieben ist (gegenwärtig in der Breslauer Stadt- 
bibliothek), sieht man ein Miniaturbild einer französischen Bade- 
scene. In einem grossen Badesaale sind zwei Eeihen Badewannen 
aufgestellt Männer und Frauen sitzen hier, jeder in seiner Wanne, 
einander gegenüber. Zwischen jedem Paar ist ein Brett mit Er- 
frischungen angebracht. Die Männer sind mit Schwimmhosen be- 
kleidet; die Tracht der Frauen beschränkt sich auf Kopfputz und 
Halsketten. S. Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger, I. Leipzig 1879. S. 171. 

721) Nye kirkehistoriske Samlinger, V, 73. 

722) Ogier bezeichnet diese als „virgularum fasciculi" 
(Kuthenbündel). In Deutschland hiossen sie „Bad eqweste" (Alwin 
Schultz, Das höfische Leben z. Zeit der Minnesinger, I, 170). 
Sollte nicht der dänische Spottname für die Lübecker „Bade- 
qwast" hiermit in Verbindung stehen, und nicht allein Badebesen 
bezeichnen? (Allen, De tre nordiske Rigers Historie 1497 — 1536. 
I, 683, Anm. 73). 

723) Carolus Ogerius, Ephemerides, sive iter Danicum, 
Svecicum, Polonicum. Paris 1656. p. 236 — 37. 

724) Norske Magasin I, 256. 

725) Peder Syvs Ordsprog. Kbhvn. 1688, H, 242. — 
Alb. Kaffn, Den himmelske Herredag. Kbhvn. 1633. Bl. Nn. iiy. 

726) Danske Magazin, 4de Raekke, I, 66, 78, 86, 89. 

727) Norske Magasin H, 176. 

728) Ebendaselbst H, 179. 

729) Ebendaselbst I, 285. 

730) Ebendaselbst I, 354. 

731) Carol. Ogerius, Ephemerides etc. Paris 1656. p. 237. 

732) Joh. Mathesii Erklerung vnd Auslegung Sjrach. 
Leipzig 1586. P. 1. Bl. 14 b. 
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733) Heffner, üeber die Baderzunfb im Mittelalter. (AiduT 
d. bist. Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg XVn 1865. 
S. 155 folg.) 

734) Allen, De tre nordiske Rigers ffistorie 1497—1536. 
IV, 1, 265—68. 

735) En Formaning oc Atuarsel om den lappede oc for- 
kludede Hosedieffuel. Kbhvn. 1556. Bl. E. 

736) Holinshed, Description of England. London 1587. 
p. 187. 

7^7) Samuel L. ödmann, HSgkomster fr&n Hembygden 
och Skolan. 4. Uppl. Örebro 1861. S. 19. 

738) Troels Lund, Danmark og Noi^ges Historie i Slut- 
ningen af det 16de Aarhundrede, I, 137 — 39. 
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ZxjL rrheil II 



1) Arrild Huitfeldt, Danmarckis Rigis Krönicke. Kbhvn. 
1650. I, 605. 

2) Ebendaselbst ü, 972. — Jahresberichte des KönigL 
Geheimarchivs, 11, 54. — In dem sogenannten Calmar-Recess von 
1483 wird auch dem Adel erlaubt, seine Gehöfte zu befestigen. 
S. Joh. Hadorph, Twä gambla Swenske Rym-Krönikor, II. 
Stockholm 1676. S. 331. 

3) Burman Becker, Efterretninger om de gamle Borge i 
Danmark og Hertugdemmerne. Kbhvn. 1832. in, 56. — Slange, 
Kong Christian den Fjerdes Historie, IV, 1252—53. 

4) Gillberg, Beskrifiüng öfver Christianstads Län. Lund 
1767. S. 117, 122 und 138. 

5) Burman Becker, Efterretninger o. s. v., I, 145 — 46. 

6) C. Linnffius, Wästgöta Resa. Stockholm 1747. S. 19 
und 51. 

7) Gillberg, Beskrifhing o. s. v. S. 285. — C. Linnsöus, 
Skänska Resa. Stockholm 1751. S. 331. 

8) T. A. Becker, Prospekter af danske Herregaarde med 
historisk Beskrivelse. VIT: Hesselager. — Burman Becker, 
Efterretninger o. s. v., HI, 13 — 15. 

9) T. A. Becker, Prospekter o. s. v. XVin Nerlund. — 
Burman Becker, Efterretninger o. s. v., I, 149. 

10) T. A. Becker, Prospekter o. s.v. (Man sehe die der 
einzelnen Herrenhöfe: Spetterup, Egeskov, Rygaard und Borreby.) 
— Hist. Tidsskrift I, 227. 

11) C. Linnffius, Sklnska Resa. Stockh. 1761. S. 253. 

12) Orion, Maanedsskrift, udg. af T.A.Becker, m, 328. 
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13) Kechenschaftsbericht des Lohns Malmebos L Mai 
1579—1. Mai 1580, im G. A. 

14) Nedskov, Beskrivelse over Thimgaardv Viborg 1787. 
S. 123. 

15) Ebendaselbst S. 124. 

16) Die Abbildung in : Prospecter af märkvärdige Bjggnader, 
Säterier och Herregärdar uti Skäne, utg. 1756 af Abr. Fischer. 

— Auch bei Städten wurde Dergleichen verwandt. „900 Buchen- 
stämme zur Hülfe bei einem Pfahlwerk, welches man ange&ngen 
hat unterhalb Malme zu bauen, zwischen dem Strande und dem 
Stadtgraben, behufs der Befestigung". Skaanske Tegnelser, 26. 
Februar 1593, im 6. A. 

17) Orion, Kvartalskrift redig. af T. A. Becker, H, 118-19. 

— TJeber ähnliche Aussenwerke im Mittelalter s. A. Schultz, 
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, I. Leipzig 1879. 
S. 16—17. 

18) P. Lindeborg, Hypotyposis arcium a H. Ranzovio con- 
ditarum. Frankfurt 1592. 

19) Historisk Tidsskrift IV, 230—31. 

20) Prospecter af märkvärdige Byggnader uti Skäne, utg. 
1756 af Abrah. Fischer. 

21) Gillberg, Beskrifning öfver Christianstads LTm. Lund 
1767. S. 117 und 122. 

22) Prospecter af märkv. Byggn. uti Skäne, utg. 1756 af 
Abrah. Fischer. 

23) Ebendaselbst. — Bruuius, Konstant^ckniugar under en 
resa är 1849. Limd 1851. S. 744. — Die persönlichen Uuter- 
suchungcn des Verfassers an Ort. imd Stelle. 

24) 0. F. C. Kasmussen, Optegnelser om Gisselfeld. Nestved 
1868. S. 323—24. 

25) Prospecter af märkv. Byggn. uti Skäne, utg. 1756 af 
Abrah. Fischer. 

26) Orion, Kvartalskrift redig. af T.A.Becker, I, 155 — 59. 

27) Prospecter af mSrkv. Byggn. uti Skäne, utg. 1756 af 
A. Fischer. — Carl Linnaus, Skänska Resa. S. 105. — 
Gillberg, Beskrifning öfver Christianstads Län. Lund 1767. 
S. 73. — Brunius, Konstanteckningar under en resa ar 1849. 
Lund 1851. S. 725. 
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28) Burman Becker, Efterr. o. d. gl. Borge i Danm. og 
Hertugd., m, 46 — 47. 

29) Ebendaselbst HI, 27—31. 

30) K. Hansen, Danske Ridderborge. Kbhvn. 1832. S. 
67—68. 

31) 0. Nielsen, Histor. Efterretninger over Skadst Herred. 
S. 115. 

32) P. Lindeberg, Hypotyposis arcium a H. Banzovio con- 
ditarum. Frankfurt 1592. p. 61. 

33) Carl Linnaeus, Skänska Kesa. Stockh. 1761. S. 291. 

34) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., I, 88—91. HI, 13-15. — T. A. Becker, Pro- 
spekter af danske Herregaarde. VII: Hesselager; Vni: Spetterup. 
— Histor. Tidsskrift IV, 230—31. — Nedskov: Beskr. over 
Thimgaard. Viborg 1787. S. 122. 

35) Beispielshalber kann man anfuhren, dass auf Eronborg 
kein Pferdestall innerhalb der Festungswerke gelegen zu haben 
scheint, dass auf dem Kopenhagener Schlosse sich mehrere Pferde- 
ställe, und zugleich Schweineställe befanden. (Kjebenhavns 
Diplom. IV, 524. — Sjößllandske Tegnelser, 28. December 
1580, im G. A.). — Auf Lydumgaard in Jütland war die Bäckerei auf 
dem Wirthschaftshofe. (Ablieferung der Kanzlei, Besichtigungen 
No. 189. A. 44, im 6. A.). — Auf den Höfen Kieldvid in Schles- 
wig, Fligende in Schonen, Starupgaard und Vorgaard im nördlichen 
Jütland hatten das Brau- und das Backhaus ihre Stelle innerhalb des 
Burghofes. (Ablief, der Kanzlei, Besichtigungen No. 189. B. 15 
und 38, auch E. 43, im G. A. — Samlinger til jydsk Historie 
og Topogr., VI, 3). — Auf Damsgaard in Jütland waren im In- 
nern des Burghofes nicht allein Brauerei und Bäckerei, sondern 
zugleich Mehlhaus und Komhaus. (Sa ml. til jydsk Historie og 
Topogr., VI, 9 — 10). — Auf Hundsbaek war die Brauerei, ja 
sogar die Kammer der Knechte in den Wirthschaftsgobäuden 
(Saml. 0. s. V., VI, 11). — Auf Krogagergaard auf Langeland be- 
fand sich die Milchkammer im Burghofe. (Ablief, der Kanzlei, 
Besichtig. 189. B. 8., im G. A.) — Auf Riberhus lagen Bratküche, 
Brauerei und Schlachthaus innerhalb des Burghofes. (Thorup, 
Historiske Efterretn. om Riberhus. Schulprogramm von Ribe 
1835. S. 36) u. s.w. 
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36) Danske Magazin IV, 200. 

37) Bjgaard auf Seeland. 1573. „Die obgenannten Ge> 
bände und Gräben [die Gräben nnr halb fertig] baben wir za 8(K) 
Tbaler taxirt". (Ablief er nng der Kanzlei, Besichtigungen üTo. 
189. A. 6., im G. A.) 

38) Orion, Histor. Eyartalskrift redig. af T. A. Becker, L 
Kbhvn. 1843. S. 155— 59. 

39) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl Borge i Danm. 
og Hertugd., XU, 27—31. 

40) G. Crusius, Descriptio Bredenberg». 1569. fol. B. 

41) Orion, Kvartalskrifb redig. af T.A.Becker, IL KbhTiL 
1851. S. 120. 

42) C. Linnfflus, Wästgöta Resa. Stockh. 1747. S. 51. 

43) Als etwas Ungewöhnliches ist gewiss jener Befahl anzu- 
sehen, den Erik XIV ergehen liess, dass die Gräben um Kalmar 
vier Klafter tief sein sollten. Sil fv er Stolpe, £[istoriskt Biblio- 
thek, n, 122. 

44) Ablieferung der Kanzlei, Besichtigungen No. 189. 
B. 15., im G. A. 

45) Silverstolpe, Histor. Bibliothek, H, 122. 

46) Orion, Kvartalskrift redig. af T. A. Becker, I, 155—59. 

47) Gillberg, Beskrifuing öfver Christianstads Län. Lund 
1767. S. 73. 

48) Karl Hansen, Danske Ridderborge. Kbhvn. 1832. 
S. 122. 

49) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., I, 101. 

50) Ebendaselbst I, 62. 

51) Prospecter af märkv. Byggnader, Säterier och Herre- 
gärdar uti Skäne, utg. 1756 af Abrah. Fischer. — Carl Lin- 
na)us, Sklnska Resa. Stockh. 1761. S. 253. 

52) P. Lindeberg, Hypotyposis arcium a H. Ranzovio con- 
ditarum. Frankfurt 1592. p. 54, 56, 58, 61. 

53) C. G. Brunius, Beskrifning öfver Helsingborgs Känia. 
Lund 1845. S. 19. 

54) Besigtigelse af Vorgaard 1578. (Besichtigungen 
No. 189. B. 15, im G. A.) 
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55) C. G. Brunins, Eonstanteckningar under en resa 1849. 
Lund 1851. S. 744. 

56) Rasmassen, Optegnelser om Gisselfold. Nestved 1868. 
S. 323. 

57) Burman Becker, Efberretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., I, 64. 

58) Silfverstolpe, ffistoriskt Bibliothek, H, 97 und 122. 

59) „600 Nägel, am einige Stackets auf dem Schlosswalle, 
welche der Wind losgerissen hatte, damit festzunageln". — „26 
umgefallene Bäume, welche zur Ausbesserung des Walles verwandt 
worden sind". Kechenschaftsbericht vom Lohn Malmöhus 
1. Mai 1579—1. Mai 1580, im G. A. — Vgl. die Abbüdung in 
Braun, Theatrum urbium IV. 

60) Die Arbeiter müssen sich mit „Spaten und Hacken" ein- 
stellen. Tegnelser over alle Lande, 15. Juni 1566, imG. A. — 
„Der Wall auf Bahus" 1584 (Topograph. Sämling. BahusNo. 5, 
im G. A.). 

61) „Der Wall auf Akershus, auf der Seite nach der Klippe 
hin, ganz eingestürzt". Ein „Wallmeister", Valentin Graver, wird 
hinauf gesandt. (Skaanske Tegnelser, 20. März 1594, im G. A.) 

62) „Die Walhnauer", „eine Brustwehr aus behauenen Stei- 
nen". Danske Samlinger, V, 151, 167 und 169. — Die Ta- 
peten-Abbildung auf dem Altnordischen Museum zu Kopenhagen. 

63) A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger. 
Leipzig 1879. I S. 16. 

64) Siehe die Zeichnungen und Beschreibungen in Braun, 
Theatrum urbium IV. — Brunius, Beskrifning öf^er Helsingborgs 
Käma. Lund 1845. S. 19. — Trap, Statist, topogr. Beskrivelse 
af Kongeriget Danmark, 2den Udg. DI, 245 — 47. 

65) H. Rördam, ffistor. Kildeskrifter. Kbhvn. 1875. 11,382. 

66) Brunius, Konstanteckningar under en resa 1849. Lund 
1851. S. 116. 

67) Jahresbericht des Vereins für die Erhaltung von 
norwegischen Denkmälern der Vorzeit für 1875. S. 20 — 30. 

68) Lars Salvius, Beskrifning öfver Upland. Stockholm 
174L S. 168. 

69) Die persönlichen Nachforschungen des Verfassers. 

70) Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonn^ de Tarchitecture, 
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5 I: „Aichitecture militaire". ü: „Bastion". — Max Jäb 

Handbuch einer Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit 
zur Renaissance. 2te Lieferung. Leipzig 1880. S. 1155- 
In dieser Schrift, welche selbstverständlich vorzugsweise die 
Wickelung in den Hauptländem berücksichtigt, wird der üebei| 
von den „Runddelen" zur „Bastion" nicht so scharf in Beti 
gezogen, wie es in gegenwärtigem Werke geschieht. Ohne Zu 
ist es richtig, wenn auf die allgemein europäische Entwicke 
Rücksicht genommen wird, sofern der versuchsweise üebei^ 
von gemauerten „Runddelen" zu Bastionen, die nach innen 
mauert waren und eine Erdbekleidung nach aussen hatten, n 
scheinlich stufenweise und beinahe unmerklich vor sich gega 
ist. Albrecht Dürer gebraucht im Jahre 1527 die zwei B( 
nungen „Pastey" und „Rundel" in derselben Bedeutung (S. l. 
Anders stellte sich die Sache im Norden, wo man Mühe l 
mitzukommen, und daher zuweilen ein Mittolglied übersprang, 
bildet die Einführung von Bastionen in der Mitte des sechzet 
Jahrhunderts einen scharfen Gregensatz gegen die frühere Befestigt 
weise mit Runddelen. 

71) Littr^, Dictionnaire de la langue fran9aise: „B 
vard". — Grimm, Deutsches Wörterbuch II : „Bollwerk". ,,D 
Ausdruck scheint erst die Kriogskimst des 15. Jahrhunderts 
zuführen ; aus dem vierzehnten ist kein Beispiel zur Hand" u. 

72) Belehrend hinsichtlich der Entstehung des Namen: 
ein Ausdruck, wie folgender von der Belagerung von Xuys im i 
1474 gebrauchte: .... „chacune d'elles [des portes] avoi 
front son boluvert a maniere de hast il Ion". Vi oll et 
Duc, I, 417—18. 

73) Der Gebrauch desAVortes: „Bulva^rk" in dor Bedei 
von Bastion ist im Norden sehr selten. Im Jahre 1619 sc 
es in einem Königsbriefe in diesem Sinne genommen zu 
(Norsk Magasin II, 295). Im Jahre 1772 dürfte es ung 
zum letzten Male vorkommen (Forsog i de skjonne Vidensk 
X, 173). — Uebrigens gestehe ich, etwas zweifelhaft gewc 
zu sein, ob wirklich das französische Wort ,,bastion" im N( 
zu ,,])ostej'' geworden ist. A^ielleicht ist es eher das italien 
„bastia" (=bastione), welches in der Aussprache verdreht 
den ist. Denn sie sind gewiss aus Italien nach Deutscl 



QiieUeDBU^'a1)en und Anmeikungeu zd Seite 253—255. 



453 



I und dem Norden eirgefilhrt worden. „Bastia" sowohl »ie „bastion" 
[ stammen von derselben Wurzel, nfbulich dem alt- romanischen „ba- 
", im FraQzBBischeu „batir". Vgl. Max Jahns, Handbucli 
r Geschichte des Kriegswesens von der Uraeit bis ^ur ßenais- 
I sance. H Lieferung. Leipzig 1380, S. 1120 Anm. S. 

74) Friis, Samlinger til dansk Bygniogs- og Knnsthistorie. 
. 70. 

75) So verstehe ich den Portschritt iu der Reihe ziemlich 
I -undeutlicher Verordnungen Ober die Festungswerke, wie jene zu 
I finden sind in: Danske Samlinger V, 135—36, 140, 155 ff., 
[und bei Friis, Samlinger til dansk Bjgninga- og Kunsthistorie. 

182-83, 287, 296, 302, 309, 330, 338. 

76) „Poatejer" werden nicht ein einziges Mal erwähnt in den 
' vielen Dokumenten, die sich auf die Befestigung Kopenhagens im 

lt>. Jahrhondert beziehen, enthalten in Kjebenhavns Diplom. 
I— IV. 

77) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothok ü, 90 ff. 

78) Die Form ist deutlich wiedergegeben auf Hans Kniepers 
' Tapeten. (S. das Altnord. Museum zu Kopenhagen.) 

79) Die Zeichnung in Oskar Alin, Sveriges Njrdaningstid, 
Stockholm 1878. S. 411. 

80) Viu!let-lo-Dnc, Dictionnaire raisonnö de Tarchitecture 
n, 229. — Die alteren werden ihrer Form nach als „circulaires" 
bezeichnet. I, 429. 

81) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek 11, 205. 

82) Der merkwürdige sternförmige Wall nm Norrevosborg in 
Jatlund (Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. og 
Hertugd., II, fi9), die wunderlichen Bastionen bei Skovgaard, Öst^ 
lieh von Itanders, wo an Jeder Ecke die eine Wallseito sich weiter 
fortsetzt, als nöthig ist, so daaa die andere rechtwinkelig ge- 
brochenwerden muss, am zu ihr /u stossen (K.Hansen, Danske 
Ridderborge. Khhvn. 1832. Abbildung S. 120), und die deut- 
lich erkennbar runden Bastionen bei Faarevejle auf Langeland 

, (B. Becker, III, 27—31, vgl. die Abbildung) sind mOglicher- 
I weise die ältesten Beispiele von Bastionen bei dänischen Herren- 
(hofen. 

33) Des Verfassers eigene Beobachtungen an Ort und 
"SteUe. 
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f Schornsteinstabe ist, and eine Kammer darunter'*. (Ablie 

i 

\ rang der Kanzlei. Besichtigungen No. 189. B. 15, im G.i 

104) Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonn^ de Tarchitec 
j- VI: „manoirs" und IX, 189. • 

105) Klingspor och Schlegel, Uplands Herregirdar 
\ Vik. S. 19 — 21 undlV: örbjhus. — Brunius, Kostanteckni 

ander en resa är 1849. S. 649 — 52. — Carl Linni 
; Skänska Resa. Stockh. 1761. S. 27—28. — Dahlberg, & 

antiqva et hodiema. Tomas I und IIL 

106) C. Linnffius, Sk&nska resa. S. 27. 

107) Die Original -Abbildung auf Hans Kniepers Tapet 
dem Altnord. Museum zu Kopenhagen. 

108) Dahlberg, Suecia antiqva et hodiema. Tom. L 

109) Orion, Maanedsskrift adg. af T. A. Becker, m, 

110) P. Lindeberg, Hjpotyposis arciom aH.Ranzovio 
ditarum. Frankfurt 1592. p. 61. 

111) Dahlberg, Suecia antiqva et hodiema. Tool II 

112) Eines der frühesten, auf dem Lande aufgeführten, 
flügeligen Gebäude, abgesehen von Schlössern und Herrenhäi 
war ohne Zweifel der „Krug" (Kroen) bei t'rederiksborg. Im . 
1560 gab Friedrich II den Befehl, denselben zu bauen „in 
Häusern mitAVohnung und guter Gelegenheit für den Krüger, 
oder sechs Kammern für Fremde und Stallraum für 50 Pfe 
(Tegnelser over alle Lande den 15. Decembcr 1560, im G 

113) S. die Abbildungen in Dahlberg, Suecia antiq^ 
hodierna, und Braun, Theatrum urbium IV. 

114) Richardt und Becker, Prospekter af danske B 
gaarde: Hollufgaard und Visborggaard. 

115) Dahlberg, Suecia antiqva et hodierna. Tom. IIJ 
IIG) Braun, Theatrum urbium IV. — Jahresberich 

Vereins für die Erhaltung norwegischer Denkmäler für 1875 
20 — 30. — Torup, von dem Verfasser untersucht. — D 
berg, Suecia antiqva et hodiema. Tom. III. 

117) Danske Samlinger V, 149 ff. 

118) Gillberg, Beskrifning öfver Christianstads Län. '. 
17(57. S. 73. — Liunggreen, Skänska Herregärdar. 
AVidtskötte. 

119) Liunggreen, Skänska Herregärdar. II: Skarhult 
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Briefe daraus zu nehmen (Tegnelser over alle Lande XU, 698, 
im 6. A.). 

96) Historisk Tidsskrift I, 467—81. — „Erlaubniss an 
Job- Taube, auf Söburg oder Gurre so viele Steine zu brechen, 
als er zu Schornsteinen in seinem Hause bedürfen sollte^' (Sjsel- 
landske Tegnelser, 1. November 1577, im G. A.). 

97) K Dahlberg, Suecia antiqua et hodiema. Tom. m. 

98) Ebendaselbst. 

99) Norske Rigsregistranter I, 292. — Der Bau scheint 
bis 1567 gewährt zu haben (Norske Magasin n, 70 — 71). — 
Das Innere des Thurmes hatte der Verfasser Gelegenheit, während 
eines Aufenthalts in Bergen im Jahre 1878, genauer zu unter- 
suchen. 

100) Norske Magasin II, 82 — 83. — Norske Bjgninger 
fra Fortiden med Text af N. Nicolajsen. Kristiania 1860 — 66. 
I. S. 6 ff. Pläne X-XVI. 

101) Brunius, Beskrifii. öfver Helsingborgs Käma. Lund 
1845. S. 30. 

102) Historisk Tidsskrift V, 577 ff. und I, 217 ff. — 
Liunggreen, Sk&nska Herregärdar. VI: Glimminge. 

103) Historisk Tidsskrift I, 238 und V, 607. — Das 
alte Haus auf l^ele in Jütland ist gewiss auch ein solches altes 
Hauptgebäude. Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i 
Danmark og Hertugd., n, 55 — 56. — Becht anschaulich ist fol- 
gende Schilderung des alten steinernen Hauses auf Yorgaard vom 
Jahre 1578: „Auf Yorgaard findet sich ein altes Steinhaus, welches 
64 Fuss lang ist, 25 Fuss an der Binnenwand. Der Giebel, 
welcher gen Osten liegt, dem Graben zugewendet, ist 5 Steine 
dick; beide Seiten sind jede 3^/s Steine dick. Selbiges Haus ist 
recht hoch, also dass zuerst darinnen ein gewölbter Keller ist, 
anter dem ganzen Hause hin; oben über besagtem Keller ist noch 
eine Wölbung ganz entlang; darüber dann ein Zimmer mit Fen- 
stern, recht hoch unter der Decke, und darnach ein hohes 
„Sttfrsterum*^ von Grund auf gemauert, das da mehr als vier 
Ellen unter dem Gebälke hoch ist, und ist selbiges Haus mit 
guten „Flügelsteinen'' (Ziegeln) gedeckt. An selbigem Hause 
ist eine Dachstube, gemauert von Grund auf bis zu den ersten 
Balken, und darüber ein Holzwerk, zwei Böden hoch, worin eine 
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musSy wie wir weiter unten sehen werden, von sehr kurzer Das 
gewesen sein. 

129) Rerdam, Historiske Kildeskrifter n, 306-7. - 
L. Daae, £n Episode af den nordiske Sjyärskng. Lund 1S67. 
S. 8— 9 und 24. — Jahresbericht des Vereins zur Eihaltu^ 
norwegischer Denkmäler filr 1875. S. 20—30. — Norske Ibr 
gasin I, 160 und 161. — Peder Glaussen, Norriges Be- 
scriffuelse. Kbhvn. 1632. S. 95—96. — Ein Schreiben Friediich's n 
an Herluf Skave, dat Flensborg den 14. Oktober 1564: „Da 
schreibst, dass auf Stenvigsholm kein Wasser sei, so das dasselbe 
im Falle einer Belagerung nicht gehalten werden könne. Do 
darfst daher nur einige wenige Männer hineinlegen^^ Tegnelser 
over aUe Lande. Bd. Vm. S. 145, im G. A. (Nur der Schluss 
dieses Briefes, welcher von der Besoldung der Knechte handelt, 
ist aufgenommen in die Norske Rigs-Begistranter I, 437). 

130) Historisk Tidsskrifl V, 586. 

131) Nedskov, Beskrivelse over Thimgaard. Viborg 1787. 
S. 47. 

132) G. Crusius, Decriptio Bredenberg» 1569. foL B. 2. 

133) C. LinnsBus, Wästgöta Resa. Stockh. 1747. S. 159. 

134) Danske Samlinger V, 158. 

135) A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer, I, 15. 

13tV) Becker, Prospekter af danske Herregaarde. VIII: 
Spotterup. — Levenborg. — (Histor. Tidsskrift I, 228). 

137) Diese Bezeichnung kommt häufig vor, sowohl von 
Thorthürmen, als von anderen Thfirmen in der grossen Sammlung 
von Hof - Besichtigungen (Ablieferung der Kanzlei. Besichti- 
gungen No. 189, im G. A). 

138) Sech er, Prospekter af danske Herregaarde med histc^- 
riske Beskrivelser. XYIU: Nerlund. 

139) Des Verfassers persönliche Untersuchungen. 

140) Gleichfalls, 

141) Gleichfalls. 

142) L. Daae, Det gamle Christiauia. Christ. 1871. S. 6. 

143) Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung norwegischer 
Denkmäler. S. 20—30. 
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144) A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer, I, 30. 

145) Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonn^ de Tarchitec- 
tur« Vn, 343 ff. 

146) „Gezahlt an die Beifschläger zu MalmO für ein Seil, 
nm die Thorleuchte, welche in dem Thore am Schlosse hängt, auf 
und nieder zu ziehen 11 j8*'. So in dem Rechenschafts- 
bericht des Lohns Malmöhus 1579, im G. A. 

147) Die gemauerten Sitze sind z. B. noch in dem Wadstena 
Schlossthore aufbewahrt. 

148) Kj0benhavns Diplomatarium IV, 628—29. 

149) Orion, Histor. Kvartalskrift. Kjebenhavn 1843 I, 
155—59. 

150) ßichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Bosenvold. 

151) Wenn Wendeltreppen in Thürmen, welche nachweislich 
im sechzehnten Jahrhundert gebaut worden sind, bisweilen die 
unrichtige Windung haben mögen, so rührt das daher, dass 
die Treppensteine einmal in der Zwischenzeit infolge des Ver- 
brauches umgelegt worden sind. — Auf Nj^öbing -Schloss 
waren die Stufen in mehreren Wendeltreppen nur aus Eichenholz 
(Danske Eongers Historie 73 dd. 28. September 1590, im 
G. A.). Jedoch waren sie in der Haupttreppe von gotländischem 
Gestein (Skaanske Tegnelser den 15. Juli 1591, im G. A.). 

152) Becker, Prospekter af danske Herregaarde: Ravnstrup. 

153) Bichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Tellase. 

154) Den anseelige Stad Helsingars Beskrivelse. Aalborg 
1757. S. 93—94 und 244—45. 

155) Klingspor och Schlegel, Uplands Herregärdar. 
I: Vik. 

156) Danske Samlinger V, 156 und 167. 

157) Bichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: T0ll0se. 

158) Klingspor och Schlegel, Uplands Herregärdar. 
I: Vik. 

159) Jydske Tegnelser, den 22. Februar 1591, im G. A. 
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160) Brunius, BeskriMng öfver Helsingborgs Eäma. Lund 
1845. S. 40—41. 

161) Kichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Ravnstrup. 

162) Burman Becker, Efterretn. om de gamle Borge i 
Danm. og Hertugd., lU, 13 — 15. 

163) Rasmnssen, Optegnelser om Gisselfeld. Nestved 1868. 
S. 325. 

164) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Dänin, 
og Hertugd., m, 41—43. 

165) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. Man sehe die der betreffenden Höfe. 

166) Richardt og Linnggreen, Skänska Herregärdar. 
IV: Widtsköfle. 

167) Des Verfassers persönliche Untersuchungen. 

168) T. A. Becker (Prospekter af danske Herregaarde. VIII: 
Spötterup) erwähnt nur zwei solche Löcher auf Spötterup und ein 
ähnliches auf Vorgaard. — Burman Becker (Efterretn. o. d. gl. 
Borge i Danm. og Hertugd., I, 89) sagt, dass auf Spötterup deren 
„verschiedene" vorhanden seien. 

169) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Skovsbo. 

170) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., I, 106—7. 

171) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard. 

172) Burman Becker (o. a. 0. in, 43) bezeichnet diese 
Höhlung als eine Elle im Quadrat gross, — T. A. Becker 
(Danske Herregaarde: Rygaard) nur als eine Viertelelle gross. 

173) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., in, 9. 

174) Liunggreen, Skänska Herregärdar. IV: Widtsköfle. 

175) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. Xn: Odden. 

176) Ebendaselbst V: Vorgaard. 

177) Historisk Tidsskrift V, 585—86. 

178) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. I, 8. 
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179) Nedskov, Beskrivelse over Thimgaard. Viborg 1787. 
S. 123—24. 

180) Eichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard. 

181) Mündliche Mittheilungen von verschiedenen Seiten. — 
Hr. Architekt Hans Holm hat den Verfasser darauf aufinerksam 
gemacht, dass diese geheime Treppe entdeckt worden ist. 

182) J. Oedman, Bahus-Läns Beskrifning. Stockh. 1746. 
S. 83. 

183) Brunius, Beskrifning öfver Helsingborgs Käma. Lund 
1845. S. 31. 

184) Orion, Historisk Kvartalskrift. Kjebenhavn 1843. I, 
155—59. 

185) Brunius, Konstanteckningar under en resa är 1849. 
Lund 1851. S. 119. 

186) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Daum, 
og Hertugd., m, 14. 

187) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard. 

188) Ebendaselbst. V: Ourebygaard. Vorgaard. 

189) Ebendaselbst. XII: Krabbeshohn. 

190) Ebendaselbst: Rosenvold und Rygaard. — Klingspor 
och Schlegel; Uplands Herregärdar. I: Vik. 

191) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. VIII: Spetterup. — Historisk Tidsskrift V, 578. 

192) Brunius, Konstanteckningar under en resa är 1849. 
S.653— 54. — Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek H, 135. 
Anmserkn. 

193) Arnholtz, Kronborg Slots og Faastnings Historie. 
Helsing0r 1836. S. 87—92. 

1 94) Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung norwegischer 
Denkmäler für 1875. S. 20—30. 

195) Lars Salvius, Beskrifning öfver Upland. Stockholm 
1741. S. 168. 

196) Des- Verfassers persönliche Untersuchung. 

197) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Daum, 
og Hertugd., I, 33. 

198) Beispiele von Mauern, die nicht „mit Verband" („med 
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Forbandf*) gebaut, «mdem in der IGtto aiugefUtt «ad, 

sehr häufig Tor. So war Hmd^garl gebaut (Danake 

VI, 862), ebenso Oiaselfeld (Basmussen, Optegneteer emSMfc^ 

feld. S. 818), ünbflBk (Orion, Sstor. KTartdakrift 1, 1\ 

fikaiholt (Brnnins, Konstanteekningar nnder «n rieaa Ir 

S. 741), die ThOnne auf KabnOhns (naeh ntOndliolier 

an Ort und Stelle), und nele andere. 

199) Brnnins, Eonstantedoiingar ander en resa Ir ISIIl 
S. 655. 

200) Orion, Histor. KTartaUrift, J, 155—5% 

201) Historisk Tidsskrift V. 608. 

202) Ebendaselbst Y, 579. • 
208) NedskoT, BeskriTolse over Thimgaard. Viboig ITH. 

S. 114. — Den Danske Atlas V, 862—68. 

204) Bichardt og Becker, Prospekter af danaka Hioe- 
gaarde: Hotan^^aard. 

205) Tegnelser o?er alle Lande, 6. Oktober 1561» imG.i. 

206) Friis, Samlinger til dansk ^ygnings* og KnnsUsloria 

5. 209. — Jonge, Danmarks Beskrivelse. S. 80. 

207) Tegnelser over alle Lande, 16. Februar 1568, in 
G. A. — No. 868 k. 4to. N. K. S. 

208) Sjaallandske Tegnelser, den 1. November 1577, 
im 6. A. 

209) Ebendaselbst, den 4. April 1579, im 6. A. 

210) Tegnelser over alle Lande, den 6. Ifarts 1560, im 

6. A. — Zur AufFührung von Borreby soll Johann Priis die Ma- 
terialien von dem Kloster Unsrer Lieben Frauen zn SIgelskOr 
benutzt haben (Danske Samlinger, 2den Rffikke, V, 69). 

211) Brunius, Konstanteekningar under en resa &r 1849. 
S. 123, 316, 336, 470 und 652. 

212) Brunius kommt in der angefOhrten Schrift öfter auf 
den Fluch zurück, welcher sich an die Schlosser Gustav Wasa's 
zu knüpfen scheint. 

213) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. 
S. 189. — Kbhvns. Diplom. IV, 556. 

214) Tegnelser over alle Lande, 15. April 1560, imG. A., 
wo es heisst: „Frants Brokkenhus muss soviel Kalk zurückbehalten, 
als nöthig sein wird, um das Schloss Nyborg anzuweissen**. 
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215) Silfverstülpe, Historiskt Bibliothek I, 209. II, 
53—54, 133, 221. 

216) Dieser merkwürdige Umstand bei der Aufführung von 
Kronborg war bisher nur aus zweiter Hand bekannt, und daher 
mit Recht der Ausschmückung durch die Sage verdächtig. Er 
Iftsst sich indess durch die eigenen Worte Friedrich's II als that- 
sächlich wahr beweisen. Am 27. November 1585 schrieb Derselbe 
an seinen Schwiegervater, Herzog Ulrich von Mecklenburg: 
„ — Sonstenn wollen wir e. 1. freundtlich nicht vorhaltenn, dasz 
wir nun vnszer schlosz vnnd vehstung Cronenburg Gott lob vnnd 
danck nach vnserm willen vnd gefallen in- vnnd auswendig aDem- 
halbenn auszgebauet vnd volnzogenn, wie wir vnsz die gantze zeit 
nun in die 10 jähr, alsz wir darüber gebauet, beiliszen auch zum 
hogsten angelegen sein laszen, domit daszelbig, so viel mensch 
alsz muglich gewesen, vne sunde vnd einigesz beuorausz 
vnserer armen vnderthanen beschwerung erbauet wer- 
denn muchte, ja auch vnsernn eignen paurszleuten, wan 
wir sie, welches weinig vnd selten geschehen, zur arbeit ge- 
brauchet, alsz wen sie frembdt gewesen, taglohn reichen vnd 
geben laszen — ". Ausländische Registrant im O.A. 

217) Ueber die Erbauung von Kronborg s. Danske Sam- 
linger V, 134 — 79. — Friis, Samlinger til dansk Bygnings- 
og Kunsthistorie. S. 277 — 350. — 0resunds-Toldregnskabeme 
1574—88, im G. A. 

218) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek H, 221. 

219) Hans Kniepers Tapete findet sich auf dem Altnor- 
dischen Museum zu Kopenhagen. 

220) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard; VI: Lindenborg. 

221) Sjsellandske Tegnelser, den 12. Marts 1595, im 
G. A. 

222) „Udskud", oder wie sie bei den seeländischen herrschaft- 
lichen Höfen (z. B. Rjgaard) heissen: „Lude", werden in den „Be- 
sichtigungen" der damaligen Höfe öfter erwähnt (Ablieferung 
der Kanzlei No. 189, im G. A.). 

223) Ueber „Bulhuse" in Burghöfen, s. diese Schrift S. 9. 

224) Silfverstolpe, Historiskii Bibliothek I, 227 und 239. 
n, 54 Anm. 1. 
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225) J.vdske Tegitelser. den 3. Febniar 1591, im O.ij 

226) KjQbenhavDS Diplumatarium TV, 557. 
' 227) Ablieferung der Kanzlei. Besicbtigmigvn 1 

B. 15, im O. A. 

228) SamliDger tU jjdsk Historie og Topogr. Tl, I 

229) Ablieferung der Kanzlei. Besichti^uigen Ka 1 

A. 42, im G. A. 

230) Ebendaselbst No. 189. A. 6, im G. A. 

231) ätyffe, Skandinavien ander TTnionstideo. 2 üppbtgea. 
Stockh. 1880. S. 56. 

232) Abliefernng der Kanzlei. BesicbügniigeD Xo. ISD. 

B. 38, im 6. A. 

233) SilfTörstolpe, Historiskt Bibliothek I, 268. — Be- 
febl, die TbQnue rings nm die Stadt Kalmar mit Schindeln zu 
decken. (Ebendaselbst U, 126). — Schindeldach Aber der Wendel- 
treppe auf dem Odensegaard (V.Simonsen, Odeuse Bvs Hislorie 
n. 2, 191). 

234) Silfverstolp«, Hist. Bibl. I, 268, 

235) S. z. B. Tegnelser over nUe Lande, den 14. Juü 
1562, im G. A. in Betreff des Ku|ifeis, welches bei den Scbloe»- 
thOmien von Frederiksborg gebraucht wurde. — .SjvlIaDilski' 
Tegnelser, 12. December 1595 und 4. Jlai 1596, im G. A. Qher 
das beim Kopenhagener BiauthuTni verwandte. — Das Kupfer für 
Kronborg wurde natürlich ebenfalls von dem Zöllner za UelsiRgär 
gekauft, oder doch bei ihm bestellt (ßresunds-Toldregnskabenie 
1.578 — 85, im G. A,). AuffitUigerweise wurde im Jahre 1590 eine 
Stimme bezahlt „an den Churfiirsten von Sadisen fllr Dachkupfei 
zum Krouborger Bau" — unleugbar ein weiter Umweg, wenn das 
Kupfer wirklich aus Sachseu uacL Seeland gekommen e 
und nicht vielmehr eine dem Churfili^ten gehörige Ladung 1 
wdcbe irgendwie bei HelsingOr angehalten ist (Bentemeiaf 
Abrechnung 1.590, im M. Ä.). 

236) Grosse Massen von Bedach ungskupfer flir Kronburg <nt^' 
den aufgeführt in Danske Samlinger V, 147 — 49 luid in iten 
BechnungsbUcbern des Helsingörer Zollamt». — Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts wird Krunborg in Duretls Kelationen aU 
mit Kupfer gedeckt erwOhnt. (Subm. Samlinger til den danske 
Historie n, 3, 70). Im Jahre 1836 waren drei Flügel mit Km 
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gedeckt, aber die östliche mit Blei (Arnholtz, Cronborg Slots og 
FsBstniogs Historie. Helsingör 1836. S. 87—92). 

237) Selbst auf dem Stockholmer Schloss gab es einige 6e- 
bände ohne Kupferdach. Vielleicht waren diese doch Neben- 
gebäude (Silfverstolpe, Histor. Bibl. I, 299 und n, 211 Anm.). 
— Nach Suhms Neuen Sammlungen UI, 98 — 99 waren auf dem 
Kopenhagener Schlosse vier Flügel mit Kupfer gedeckt, der fünfte, 
an der Stadtseite gelegene, nur mit Ziegeln. 

238) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. XVIII: Nerlund. 

239) Tegnelser over alle Lande, 14. Juni 1562 und 5. Ja- 
nuar 1582, im G. A. 

240) Sjffillandske Tegnelser, 24. August 1592, im O.A. 

241) Eichardt og Becker (Secher), Prospekter af danske 
Herregaarde. S. die betreffenden Höfe. — Pontoppidans Danske 
Atlas m, 581, 584. 

242) Silfverstolpe, Histor. Bibliothek H, 112. — Rud- 
beck, Svoriges Städer ü, 91. 

243) Sjffillandske Tegnelser, 12. December 1595, imG. A. 

244) Silfverstolpe, Histor. Bibliothek I, 209. 

245) Heinr. Ranzau sagt in seiner Cimbric8ß chersonesi 
descriptio von den meisten Dörfern in Dänemark: sie seien plumbo 
contecta. (Westphalen, Monumenta inedita Tom. 1, col. 66.) 

246) Charakteristisch ist für die Stadien der Zerstörung ein 
Brief, wie der von Friedrich II an den Stadtvoigt in Roeskilde 
geschriebene, in welchem es heisst: „Nachdem wir zu unserm Be- 
darf das Blei, welches auf dem „Söfifuenhus*' im Kloster Unserer 
Frauen zu Roeskilde lag, haben abnehmen lassen, so wollen wir, 
dass du sofort die Ziegelsteine von der St. Martinskirche daselbst, 
welche unbenutzt da liegt, holen und mit diesen das „Söffuenhus" 
im Kloster Unserer Frauen belegen lassest". (Tegnelser over alle 
Lande, 24. Oktober 1562, im G. A.) — Das Soröklostor bekam ein 
Ziegeldach. (Sjaßllandske Tegnelser, 13. April 1572, im G. A.) 
Als Vrejlev- Kloster vertauscht ward, hatte es auf dem einen 
Hause ein Ziegeldach, auf dem anderen ein Strohdach. Die Yidsköl- 
Klosterkirche war auf der einen Dachseite theils mit Stroh be- 
deckt, theils „dachlahm", ebenso das Örslev-Kloster u. s. w. (Ab- 
lieferung der Kanzlei, Besichtigungen No. 189, im G. A.) 

30 



466 QaeUenangaben and Anmerkimgen zu Seite 308 — 805. 

247) Was Eronborg betrifft, 8. z. B. Danske Samünger, 1, 
138, 139, wegen des Eopenhagener Schlosses: Sjsllandske T^ 
nelser, 12. März 1595, im O.A. 

248) Sk&nske Tegnelser, 24. April 1594, im G.A. 

249) Silfverstolpe, Historisk BibUothek n, 112. 

250) Tegnelser over alleLande, 25. März und 7. JulilSGS, 
im O.A. 

251) Biskop Jakob Madsens Yisitatsbog, bei A. Citme. 
Odense 1858. S. 49, 191 u. a. 0. — SjsBllandske Tegnelser, 
18. April 1572, im G.A. — In der Ablieferung der Kanzlei, 
Besichtigungen No. 189 (6. A.) kommen beide Benennungen vor; 
jedoch werden die „Hohlsteine" in der Regel nur als „alte Steine" 
bezeichnet. — Noch im Jahre 1579 bestellt Johann IE „Hill 
Tegell" (Hohlziegel) aus Deutschland (Silfverstolpe, Historiskt 
BibÜothek H, 126). 

252) Silfverstolpe, Histor. Bibliothek H, 112. 

258) Sjsallandske Tegnelser, 19. September 1621 und 1. 
März 1625, im G. A. 

254) Sjffillandske Tegnelser, 14. September 1571 und 24. 
März 1574, im G. A. 

255) Tegnelser over alle Lande, 13. Mai 1562, im G.A 
— öresunder Zollamts-Abrechnung 1562, im G.A. — Im Jahre 
1574 wurde gewiss das Schieferdach umgelegt; von Helsing'^r 
wurden wenigstens 202,000 Schiefersteine dorthin geschickt (öres. 
Zollamts- Abrechnung 1574, im G. A.). 

256) SjsBllandske Tegnelser, 26. December 1573, im G.A. 

257) Topograf. Sämling. Aalholm No. 7, im G. A. — 
Panske Kongers Historie 73 ddd. 18. Februar 1589, im G.A 

258) Sjaellandske Tegnelser, 10. Juli 1596, im G. A. — 
"J^aso Hansborg (Flensburger Diplomatarium II, 1057). 

i59) Sjaellandske Tegnelser, 10. Juli 1596, im G.A. 
^0) S. die Abbildung auf Kniepers Tapete in dem Altnord. 
V^^oai iu Kopenhagen. 

>*>I^ Dahlberg, Suecia antiqua et hodiema I. 

*»^i^ Kronborg in seiner alten Gestalt findet man dargestellt 

liyj^i li:uo[wrs Tapete (Altnord. Museimi), femer in Brauns 

-w -'iiix ir'biimirN'. im Journal vande Legatie, gedaen inde Jaren 

i • r;2S bv de Heeren Rochus vanden Honaert u. s. w. 
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Amsterdam 1632, sowie auf einem, im Bosenborger Schlosse aufbe- 
wahrten Eommandostabe aus Holz mit Metalleinlegongen. Ausserdem 
habe ich es abgebildet gefunden in einem Holzschnitte (ursprüng- 
lich zu einem holländischen Buche gehörig), welcher den Kampf 
des Admirals Opdams im Sunde 1658 darstellt (Archiv des Alt- 
nord. Museums). Hier, wie auf der Abbildung bei Braun, ist 
das Glebäude ganz hemmgedreht, so dass der mächtige Euppel- 
thurm in der nördlichen Ecke zu liegen kommt, dem Sunde zu. 

263) Christian IV führte zwar nach dem Brande den Thurm 
wieder auf, aber in einem ganz anderen Stil, als früher (s. die 
Abbildung von Dahlberg in Pufendorf, De rebus a Carole 
Gustavo gestis. 1696. Tom. n, femer das grosse Gemälde, 
Galathea und Neptun, welches gegenwärtig auf Kronborg hängt 
u. m. a.). Der Thurm Christian's IV wurde während der Belage- 
rung 1658 niedergeschossen, und kurz nachher in die gegenwärtige 
vierseitige Bastion verwandelt. Im Jahre 1673 wird er folgender- 
massen beschrieben: „Kronborg hat .... einen Thurm, welcher flach 
ist und so dick, dass Feldstücke darauf wie auf einer Batterie 
stehen" (Historisk Tidsskrift IV, 6, 337). Im Jahre 1757 war 
die Erinnerang an sein früheres Aussehen dermassen verwischt, 
dass ein übrigens wohlunterrichteter Schriftsteller sich in folgender 
Weise ausdrücken konnte: ,,Dicser Thurm ist oben so weit, dass 
Kanonen auf ihm aufgestellt werden können. Dort oben hat man 
einen recht plaisanten Prospekt, wofür er auch gebaut war, ob- 
gleich der gemeine Mann märchenhafte Dinge von 
einer hohen Spitze erzählt, welche in vorigen Zeiten über 
diesem platten Thurme errichtet gewesen sei, und in welcher eine 
übermässig grosse Glocke gehangen habe; und diese soll zugleich 
mit der Spitze jetzt im Meere liegen, aussen vor dem Schlosse'' 
(s. Den anseelige Stad Heisingers Beskrivelse. Aalborg 1757. 
S. 90 — 91). — Der Thurm heisst gegenwärtig „der Telegraphen- 
thurm", wegen eines in früherer Zeit hier angelegten optischen 
Telegraphen. 

264) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum zu Kopen- 
hagen). 

' 265) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek I, 240 und 245. 

U, 219-20. 
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266) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum). — Br 
Theatrum urbium IV. 

267) Friis, Tyge Brahe. Kjebenhavn 1871. S. 100 und 

268) Sj»llandske Tegnelser, d. 8. Septbr. und 16.1 
1581, im G.A. 

269) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum). — 
zuckerhutartige Figur, mit einem Baumzweige an der Seite 
deutlich genug; ob aber der Vogel eine £ule sein soll, ist 
zweifelhaft. 

270) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum). — 1 
die Ausgaben für die Wetterfahnen auf Kronborg (s. Friis, 
linger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 335). 

271) Danske Samlinger.V, 150. 

272) £. Dahlberg, Suecia antiqua et hodierna. 

273) Pontoppidan, Den Danske Atlas HE, 584. — ^ 
Simonsen, Bidrag til Rugaards Historie ü, 1, 86. 

274) Danske Samlinger V, 171, 173, 188. — Kbl 
Diplomatarium H, 718—19. HI, 135—36 undlV, 713 

275) E. Pontoppidan, Den Danske Atlas IV, 187. 

276) lieber diese und alle die folgenden Namen s. be 
^ einzelnen Höfen: Trap, Stat. topogr. Beskrivelse af Kong 

Dan mark. 2den Udgave. 

277) Danske Samlinger V, 141. Dass es mit dieser 
(einem lebendigen Ochsen) wirklich Ernst gewesen ist, kam 
aus folgender Mittheilung in Helsingors Thingbog, im 
ersehen: „Den 4. Februar 1577 warnte Bürgermeister I 
Mogensen, es sei des Königs Befehl, dass, wer von diesem 
an das Schloss hier vor Helsingör (welches bisher Krogen gehe 
mit einem anderen Namen benennen werde, als dem nuumeh 
Könige verfügten, einer Strafe verfallen sein soll von 10 
Silber^^ 

278) Danske Samlinger V, 144. Schon d. 5. Juli 
ist der Name „Kronborg'\ allerdings ganz einzelstehend, ange 
worden. (Ebendaselbst.) 

279) Sjjellandsko Kegistre 17. April 1585, im G.A. 

280) Siehe S. 454 Xoto 93. 

281) Samlinger til det norske Folks Sprog og Histoi 
o5t» — 59. 
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282) Trap, Stat. topogr. Beskrivelse af Kongeriget Danmark. 

in, 461. 

283) Ebendaselbst Y, 666. 

284) Danske Samlinger V, 170. 

285) Sowohl Tyge Brahe*s, als auch Bischof Eingo's, des 
geistlichen Sängers (gest. 1703), Verse finden sich abgedruckt u.A. 
in £. Pontoppidan, Den Danske Atlas ü, 272—75. 

286) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. VI: Lindenborg. 

287) Brnnius, Konstantockningar under en resa är 1849. 
S. 760. 

288 Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Nakkebelle. 

289) Ebendaselbst: Rosenvold. 

290) Ebendaselbst XI: Valle. 

291) Burman Becker, Efterretninger om de gamle Borge 
i Danmark og Hertugd. n, 72. 

292) Ebendaselbst I, 107. 

293) Ebendaselbst n, 54. — Die Schlussworte finden sich 
anch auf Skarholt (Brunius, Konstantockningar under en resa är 
1849. S. 743), T0ll0se (Trap, Konger. Danmark HI, 259) und 
anf mehreren anderen Herrenhöfen. 

294) Danske Magazin IV, 271. 

295) Linnfflus, Sk&nska resa. Stockh. 1751. S. 105. — 
Brunius, Konstantockningar. S. 725. — Liunggreon, Skluska 
Herregärdar. IV: Widtsköfle. 

296) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Steensballegaard. 

297) Ebendaselbst: Arreskov. — Burman Becker, Efter- 
retninger om de gl. Borge i Daum, og Hertugd. II, 36, hat in 
der zweiten Zeile anstatt „Styld" (Diebstahl) gelesen: „Skyld". 
Ich habe zwar nicht Gelegenheit gehabt, die Inschrift selbst zu 
lesen, nehme aber an, dass T. A. Beckers Lesart: „Styld", 
welche er nach Burm. Becker so gelesen, zumal sie dem Sinne 
besser entspricht, die richtigere sei. 

298) H. F. J. Estrup, Tygestrup, som det var og som det 
er. Kjobenhavn 1838. S. 57— 60. 
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299) Burma n Becker, Efterretninger om de gL Boige i 
Danm. og Hertugd. H 74 — 75. 

300) Anders Söffrinssön Tedel, En Predick^i som 
skeede Tdi Johan Friisis Begiaffaelse. EbhTn. 1571. El. M. t. 

301) Brnnins, Eonstanteckniiiger ander en resa är 1849. 
S. 725. — Liunggreen: Skinska Herr^&idar. YI: ^jersjöliolm. 
— Burman Becker, Efterretninger o. d. gL Borge i Danm. og 
Hertngd. n, 36. 

302) TjchoBrahe, Astronom!» instanrats mechanica. Wan- 
desburgi 1598. foL H. 3. 

303) Handlingar rOr. Skandinav. Histor. XXVI, 2—S. 

304) S. diese Schrift S. 71. 

305) Handlingar rOr. Skandinav. mst. XXVI, 7. 

306) In alten Zeiten scheint allein die Säugpumpe, welche 
nur die Kraft hat, das Wasser zu einer Höhe Ton 25 Fuss zu 
heben, bekannt und im Gebrauch gewesen zu sein. Die Erfindung 
der Hebepumpe oder Druckpumpe, welche im Stande ist, das 
Wasser so hoch zu beben, wie man wül, muss also einen bedeu- 
tenden Fortschritt bezeichnet haben. Galiläi war der Erste, der 
wissenschaftlich festzustellen suchte, wesshalb die Saugpumpe nicht 
dazu dienen könne, das Wasser bis zu jeder beliebigen Höhe zu 
heben. (Adam Paulseu, Xaturkrafteme. Kbhvn. I, 110 — 11 
und 144 — 47.) 

307) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek I, 193. 

308; Kronborg. Friis, Samlinger til Dansk Bygnings- og 
Kunsthistorie. S. 310 — 27. — Danske Samlinger T, 155. — 
Vranienborg: Frankfurtisches Archiv für ältere deutsche Lite- 
ratur und Geschichte. Frankfurt 1812. II, 175. 

309) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 200. 

310) Ebendaselbst S. 211. 

311) Ebendaselbst S. 211—12. 

312) Sjaellandske Tegnelser, 29. November, 18. und 28. 
December 1572, im G. A. — Danske Samlinger 2den Rsekke 
I\\ 81. 

313) Sjffillandske Tegnelser, 13. März und 15. December 
1573, im G.A. 

314) „Gert Büchsengiosser zu Kopenhagen, seine Rechnung 
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für seine Arbeit an der Wasserkunst auf Gisselfeld = 25 Thaler 
20 /}"". Erbtheilungsprotokoll nach Feder Oxe, im O.A. 

815) Diese Schrift S. 72. 

816) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Eunsthistorie. 
& 816. 

817) Ebendaselbst S. 325—27. — Danske Samlinger V, 
149 ff. 

818) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Eunsthistorie. 
S. 310—24. 

819) Ueber die vielen gewechselten Briefe, nebst Inschriften, 
s. Friis a. a. 0. 

820) Illustreret Tidende, Ejebenhavn, No. 848, den 26. 
Decbr. 1875. — Ueber die Pest inHelsingOr einen gleichzeitigen 
Bericht: Danske Samlinger V, 158 — 59. 

821) Danske Magazin 4die Rffikke II, 874. 

822) Eine Abbildung in Doppelmajr, Nachrichten von den 
Nflmbeigischen Mathematicis und Eünstlem. Nürnberg 1730, und 
in der Illustreret Tidende No. 848, den 26. Decbr. 1875. — 
Näher beschrieben in Braun, Theatrum urbium IV : Eronborg. — 
Besprochen in: Tagebuch Christians des Jüngern, Fürst zu An- 
halt. Leipzig 1858. S. 99—100. — Lübke, Geschichte der 
Plastik. — Etwas abweichend von der Abbildung, beschreibt ein 
Beisender, welcher kurz nach Friedrich's n Tod Dänemark be- 
suchte, den Springbrunnen folgendermassen : Neun Figuren rings 
um denselben, drei als welsche Musketiere, drei als deutsche 
Hakenschützen und drei als türkische Janitscharen mit Bogen und 
Pfeilen, in der Mitte eine Fortuna auf einer sich umdrehenden 
KugeL (Frankfurtisches Archiv fQr ältere deutsche Liter, u. 
Gesch. Frankfurt 1812. n, 178). 

328) Ein Theil der Umkosten wird angeführt in: Friis, 
Samlinger til dansk Bygnings- og Eunsthistorie. S. 310—25. 

824) Der Eontrakt findet sich abgedruckt in: Nye Danske 
Magazin VI, 157. 

325) Topograf. Samlinger: Eronborg No. 22. Eongl. Skri- 
velse af 9. Juli 1587, im G. A. 

326) Jydske Tegnelser, 3. Februar 1591, im G.A. 

327) SjffiUandske Tegnelser, 29. Februar und 14. Mai 
1596. Jydske Tegnelser, 29. Februar 1596, im G.A. 



472 Quellenangaben und Anmerkungen zu Seite 834—338. 

328) Skaanske Tegnelser, 23. April 1594, im O.A. 

329) Sjffillandske Tegnelser, 4. Juli 1593 und Jjdske 
Tegnelser, 28. April 1596, im G.A. 

330) Eine Beschreibung der Wasserkunst auf Frederiksboig 
findet sich in: Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Kunst- 
historie. S. 254—64. 

331) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Eunsthistorie. 
S. 212. 

332) Jydske Tegnelser, 14. Juli 1588, im G.A. 

333) Jydske Eegistre, 20. September 1589, im G.A. 

334) Skaanske Tegnelser, 30. Mai 1592, im G.A. 

335) Thorup, Histor. Efterretn. om Riberhus. Ribe 1835. 
S. 30. — Sjffiilandske Tegnelser, 2. November 1586 und 4. 
Juli 1593, im G. A. — Jydske Tegnelser, 23. Juli 1595, 
im G. A. 

336) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 261—62. 

337) Rosenvold ist ohne Zweifel einer der Herrenhöfe in 
Dänemark, wo diese kleinen Bogenfenster sich am längsten unver- 
ändert erhalten haben. Erst im Jahre 1817 wurden sie erweitert 
und umgestaltet. Auf der einen Hälfte des Gebäudes waren da- 
mals nur zwei Fenster (Richardt og Becker, Prospekter af 
dansko Herregaarde: Rosenvold). 

338) Eisengitter vor den Fenstern nannte mau damals ,,Eisen- 
Sprinkel". Als Lundegaard in Schonen im Jahre 1579 aufgeführt 
wurde, wurden Eisen - Sprinkel in wenigstens 19 Fenster gesetzt 
(Malmohus Lehnsabrechnung 1579, im G. A.). — In den 
Kammeni Christian's IV und der verwittweten Königin Sophia 
auf Aarhusgaard hatte man, wahrscheinlich aus Bequemlichkeits- 
rücksichten, unterlassen, Eisenstangen anzubringen. Als aber im 
Jahre 1590 ebendaselbst ein Einbruch stattfand, und zwar Tücher, 
mit denen die Wand überzogen gewesen, gestohlen wurden, so 
mussten auch hier die Fenster mit Eisengittem versehen werden. 
(Jydske Tegnelser, 17. August 1590, im G.A.) 

339) Zwei, mit solchen Steinbänken versehene, Fenster sieht 
man noch heute auf Vedbygaard auf Seeland (^Idre nordisk 
Architectur, 2den Ra5kke). — In Liunggreens Skänska Herre- 
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gärdar VI befindet sich eine sehr anschauliche Abbildung der 
Fenstorsitze auf Glimminge, 

340) Als ein Beispiel der bedeutenden Höhe der Zimmer 
lässt sich anfilhren, dass auf Eatholm in Jütland die Zimmer in 
dem untersten Stockwerk neun Ellen hoch sind, in dem obersten 
beinahe zehn. (Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i 
Daum, og Hertugd. III, 36). 

341) Diese Schrift S. 143. 

342) C. F. Allen, De tre nordiske Rigers Historie IV, 
1, 174. 

343) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 168. 

344) Ebendaselbst. S. 357. 

345) Historisk Tidsskrift, V, 611. 

346) Nje danske Magazin I, 251. 

347) Rasmussen, Optegnelser om Gisselfeld. S. 326. 

348) C. F. Allen, De tre nordiske Rigers Historie IV, 
1, 153. 

349) Repholtz, Beskrivelse over Baroniet Stampenborg. 
Kjebenhavn 1820. S. 164. 

350) Danske Samlinger VI, 189. 

351) Danske Magazin IV, 320. 

352) Malmehus Lehnsregnskab 1579, im G. A. 

353) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 357. 

354) Ebendaselbst S. 168. 

355) So hiess z. B. die Wohnstube auf Malmehus im Jahre 
1579 „Björns Kammer" (Björn Kaas war Lehnsmann), und im 
Jahre 1582 „Corfits' Kammer" (Corfits Viffert war jetzt Lehns- 
mann). S. Malmehus Lehnsabrechnungen 1579 und 1582, im 
G. A. — „Lehnsmanns Kammer" s. z. B. aus etwas späterer Zeit 
auf Hindsgavl. Danske Samlinger VI, 189. 

356) Danske Magazin n, 248. — Rasmussen, Optegnel- 
ser om Gisselfeld. S. 326. — Repholtz, Beskrivelse over Baroniet 
Stampenborg. S. 164. 

357) Danske Samlinger H, 135.— Nyt historisk Tids- 
skrift IV, 242. 
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^1 eine Treppe auf der Erauenstnbe und hinauf durch die 
'^iiach einer anderen Kammer", im O.A. 

367) üranienborg (Danske Magazin U, 258), Frederiksborg 
^ke Samlinger n, 135), Timgaard (Nodskov, Beskriv. over 

S. 124), Hindsgavl (Danske Samlinger VI, 189), 
(Bnrman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Daum. 
fiertngd. n, 27—28). 

368) Danske Magazin U, 258. 

369) Schiern, Nyere historiske Studier I, 428—39. — 
'^Alm0hns Lehnsabrechnungen, imG. A. — Björns, Corfits', des 

•'rafen Kammer, nämlich des Lehnsmanns Zimmer, welches Both- 
yvoll zum Gefängniss gedient hatte. 

370) Sjallandske Tegnelser, 5. März 1585, im G. A. 
871) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 

S. 355. 

372) Sjsellandske Registre, 5. Januar 1585, im G. A. — 
Nye danske Magazin lY, 163. 

373) Danske Samlinger 2den R^kke II, 281. 

874) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess resa i Sverige 
1634. Stockh. 1828. S. 16—17. 

375) W. Bernau, On the history and art of warming and 
ventüating rooms and buildings. I. London 1846. p. 145 — 46. 

376) S. die erwähnten Herrenhöfe in Richardt og Becker, 
Prospelcter af danske Herregaarde, sowie Richardt og Liung- 
green, Sk&nska Herregärdar. 

377) Norske Rigs-Registranter 11, 717. 

378) Danske Magazin V, 253. 

379) Ebendaselbst VI, 222—23. 

380) Norske Rigs-Registranter II, 576. — Danske Ma- 
gazin, 3die R«kke, \i;, 291. — Registre over alle Lande, 13. 
September 1570. MogensSpend, im G. A. — Danske Samlinger. 
Jnstieevffisen No. 369. (7. Februar 1573), im G. A. 

381) Danske Samlinger, 2den R«kke, V, 69—70. 

382) Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler (Bilde) 15. 
Februar 1563, im G. A. 

383) Vedel Simonsen, Familie-Efterretninger om de danske 
Ruder. I, 116—27. 

884) Danske Samlinger, 2den RsBkke, V, 69—70. 
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385) Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler (Bilde) 15. 
Februar 1563, im G.A. 

386) Danske Samlinger, 2den Rsßkke, V, 70. 

387) S. z. B. Tegnelser over alle Lande, 16. April 1564, 
im G. A. 

388) „An einen Goldschmied zu Kopenhagen gegeben 21V« 
ungarsche Gulden, womit er einen kleinen Becher nebst zugehö- 
rigem Deckel von Elfenbein beschlagen sollte, welche der Prinz 
selbst gedrechselt hatte, und welche er an Niels Kaas zu Torup- 
gaard, Kanzler, verschenken wollte". Rentmeisters Abrech- 
nung 1591, im M. A. 

389) Sjsßlland og M0en No. 130. 4. Januar 1565, im 
G. A. 

390) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 169, 201, 203, 253—54, 268, 285, 294—95, 300, 338. 

391) Ebendaselbst S. 169 und 338. 

392) Ebendaselbst S. 169. 

393) Tegnelser over alle Lande, 12. December 1559, 
im G.A. 

394) Ebendaselbst 12. August 1563, im G. A. 

395) Quittung vom 4. Januar 1565, vom Rentmeister über 
6000 Rosenobel, empfangen von Mr. Hans, KönigL Majestäts 
„Suarrer", um die Knechte damit zu besolden" (Sjffllland og 
Moen No. 130, im G. A.). 

396) Tegnelser over alle Lande, 1. Mai 1565, im G.A. 
Bei der Nachricht von Christian'sin Tod wurde sofort die Geld- 
kamtoer und die „Drejerkammer" auf dem Kopenhagener Schlosse 
versiegelt. (Tegnelser over alle Lande, 15. Januar 1559.) 

397) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 253—54 und 268. 

398) Danske Magazin I, 63. 

399) Tegnelser over alle Lande, 12. December 1559 und 
12. August 1563, im G. A. — Nje danske Magazin V, 63 
und 68. 

400) Es ist wahrscheinlich, dass es unter Friedrich n mehr 
als zwei „Drejer", mit dem Voniamen: Hans, gegeben hat. Der 
älteste derselben starb im Anfang des Jahres 1565. (Tegnelser 
over alle Lande, 1. Mai 1565, im G. A.). Der jüngste' wird 1581 
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als „Eammerbursclie'' erwähnt. 1587 als Kammerdiener. (Sjsßl- 
landske Tegnelser, 7. Februar 1581, im O.A. — Kegistre XI. 
Skjeder No. 83, im G. A.). — Oswald Drejer wird u. A. in der 
Abrechnung des Eentmeisters von 1588, im M. A., erwähnt. 

401) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 267—68. 

402) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. I. Leipzig 1879. S. 85. 

403) Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonn^ de Tarchitec- 
ture VI „latrines". 

404) "W. Bernau, On the history and art of warming and 
yentilating rooms and buildings. I. London 1845. S. 143. 

405) Die einzige schwache Spur, auf welche der Verfasser 
gestossen ist, enthält jene Aeusserung über das Kopenhagener 
Schloss: „An den Schinder dafür, dass er die grossen Privets, 
welche von dem grossen Saal herabgehen, gereinigt hat, 1 Thaler**. 
2. September 1615. (Anton Petersens CoUectanea, in N. K. S.). 
Wie man sehen wird, folgt indessen aus diesen Ausdrücken nicht 
nothwendig, dass hier an eine geschlossene Kloake zu denken ist; 
sie können hier auch von der weiter unten erwähnten offenen 
Form für die draussen angebauten „Heimlichkeiten" gebraucht sein. 

406) Eine sehr deutliche Abbildung einer ausgemauerten 
„Heimlichkeit" mit Kragstein, Fenstern, Spitze und Wetterfahne 
findet sich auf Hans Kniepers Tapete mit dem älteren Frederiksborg. 
(Altnord. Museum zu Kopenhagen). 

407) Auf Valkendorfs Thurm zu Bergen zeigt sich die „Heim- 
lichkeit** neben dem sogenannten Valkendorfs - Zimmer. (Des 
Verfassers Beobachtung an Ort und Stelle). — Auf Malmehus 
war sie neben der Kammer des Lehnsmanns. (Schiern, Njere 
historiske Studier I, 428). 

408) Des Verfassers Lokal beobachtungen. 

409) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Daum, 
og Hertugd. III; 14—15. 

410) Kjobenhavns Diplomatarium IV, 567. — Man 
muss sich erinnern, dass der Schlossgraben auf der Schlossinsol 
selbst lag, innerhalb des Meeresarmes, welcher die Schlossinsel von 
der Stadt trennte. Neben diesem Arme, in welchem doch eine 
Strömung war, wurde später eine „Heimlichkeit** errichtet. — 
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468) Historisk Tidsskrift, 4de Rakke, HI, 572. — Sj«!- 
landske Tegnelser, 8. Januar 1592, im G. A. 

469) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthisfcom. 

S. 346—47. 

470) Hans Raszmusson Block, Urtegaardsmand: Hoitt- 
cultura Danica. Kbhvn. 1647. S. 54—55. — Pontoppidat, 
Den Danske Atlas 11, 293—94. — Car0e8 Samlinger (KronlKÄÖ 
No. 181 Id. 8vo. N. K. S. — Die älteste Abbildmig ist ein Ge- 
mälde auf dem Altnord. Museum zu Kopenhagen. 

471) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 135 und 215—16. 

472) Abbildung in Brauns Theatrum urbium, IV. — Dff 
Name „Sparepenge'' konnte jedoch möglicherweise bloss von eiaem 
älteren Gebäude, welches abgebrannt war, herstammen und auf eil 
anderes fortgeerbt sein. Im Jahre 1586 ist nämlich das „Lust- 
haus" bei Haderslevhus abgebrannt, und bald darauf in grösserem 
Stile wieder aufgebaut Das neue ¥nirde u. A. mit einer präch- 
tigen Badestube ausgestattet. Sjsdllandske Tegnelser 11. Oktober 
1587, im G.A. 

473) Die Zeichnung in Tycho Brahe, Astronomiaß instau- 
ratffi mechanica. Wandesburgi 1598. Fol. H., und im Danske 
Magazin II, 257. 

474) Brasch, Gamle Ejere af Bregentved. S. 218. 

475) Jöögergaard bei Frederiksborg war 1584 im Bau. (Sj«l- 
landske Tegnelser, G.April 1584, im G.A.) 

476) Sjaellandske Tegnelser, 10. Juni und 11. Oktober 
1587, im G.A. 

477) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S.35^. — Sja3llandske Tegnelser, 30. Juli 1585, im G.A. 

478) Danske Samlinger V, 179. 

479) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 7— 16. 

480) Dass das ältere Frederiksborg wirklich ein grossartiges 
und schönes Schloss gewesen, ist nicht allein aus den daran ge- 
wandten grossen Kosten und aus der noch erhaltenen Abbildung 
(Hans Kniepers Tapete im Altnord. Museum zu Kopenhagen) 
ersichtlich, sondern auch aus einem zeitgenössischen Urtheil, wie 
folgendos, welches sich wahrscheinlich von Heinrich Ranzau, oder 
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n Niels Eaas herschreibt: ,,Seqnitar deinde an omni um 
agnificentissima, quam rex Fridericus secundos, villa diruta, 
*A> onininin amoenissimo singulari apparatu condidit, eamque de 
o nomine Fridericehurgum nuncupavit". Braun, Theatrum 
bium. IV. Dania. 

481) P. Lindeberg, Hjpotjposis arcium a H. Kanzovio 
nditarum. Frankfurt 1592. 

482) S. insbesondere die überaus zahlreichen Notitzen ^in 
ilfverstolpe, Historiskt Bibliothek I — ü, Danske SamlingerV, 
id Friis, Samünger til dansk Bjgnings- og Eunsthistorie. 
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„HaDS Thueszen dafür, dass er in dem Apfelgarten des Schlosses 
die Baupen von den Bäumen gesammelt hat'' — u. s.w. (Malmtf- 
hus Lehnsabrechnungen 1541, im O.A.) 

434) Handlingar rOrande Skandinaviens Historia. XXXVll, 
S. 58. 

435) Thottske Sämling No. 938. fol. (Grosse EOnigl. Biblio- 
thek zu Kopenhagen.) 

436) Tognelser over alle Lande, 30. September 1569, im 
O.A. — Topogr. Sämling: Frederiksborg No. 26, im G. A. — 
Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Eunsthistorie. S. 
51 — 54 u. s. w. 

437) Ausser den oben angeführten Quellen s. auch: Sjsel- 
landske Tegnelser, 29. September 1581, 25. November 1594, 
1. Mai 1595 und 27. Juni 1596, im G.A. 

438) SjsBllandske Tegnelser, 26. Januar 1585, im G.A. 

439) Nye Danske Magazin V, 124. 

440) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek H, 100 und 
Anmerk. 2. 

441) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Eunsthistorie. 
S. 52. 

442) Sagen og Foss, Borgens Beskrivelse. Bergen 1824. 
S. 414—15. 

443) Tegnelser over alle Lande, 30. September 1569, 
im G. A. 

444) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 51—52. 

445) Joh. Craphth, P»an danicus. 1619. p. 20— 21. 

446) C. C. Gjerwell, Svenska Magazinet. Stockhokn 1766. 
S. 501—2. 

447) Historiska Samlingar. Stockhohu 1797. HI, 22. 

448) Tegnelser over alle Lande, 7. Februar 1560, im G.A. 

449) Thottske Sämling No. 938. fol. (Grosse Königl. Bibüo- 
thek zu Kopenhagen.) 

450) Suhm, Nje Samlinger til den danske Historie. III, 304. 

451) Sjffillandske Tegnelser, 8. November 1584, im G. xV. 

452) Schreiben der verwittweten Königin Sophia an Christoph 
Valkendorf, v. 26. Oktober 1588: er möge ihr AVachholdersträucher 
aus Kopenhagen für den Garten bei Frederiksborg besorgen. 



